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Kurzbeschreibung
Néomi Laress war in den zwanziger Jahren eine berühmte Balletttänzerin in New Orleans. Doch als sie von ihrem Verlobten getötet wird, verwandelt sie sich in einen Geist und versucht seither vergeblich, Kontakt zu den Lebenden aufzunehmen. Da begegnet ihr der Vampirkrieger Conrad, der sie als Einziger sehen kann. Néomis Erscheinung treibt Conrad an den Rand des Wahnsinns, und er entbrennt in wilder Leidenschaft zu der schönen Tänzerin. Doch Néomi wird von dunklen Mächten bedroht, und Conrad muss alles aufs Spiel setzen, um sie zu retten... 
Über den Autor
Nach einer Karriere als Athletin und Trainerin veröffentlichte Kresley Cole 2003 ihren ersten Roman und ist seither eine der erfolgreichsten Autorinnen historischer und fantastischer Liebesromane. Weitere Informationen unter: www.kresleycole.com 
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    Für Lauren, meine phänomenale Redakteurin, die sich von Anfang an von ganzem Herzen für meine Bücher eingesetzt hat. Dies ist unser zehntes gemeinsames Projekt, und es ist immer noch genauso verrückt und aufregend wie das erste.


    „Eine Femme fatale? Die als Burleskentänzerin aufgetreten ist? Da sind Sie wohl an die Falsche geraten. Ich bin nur eine einfache Balletttänzerin, bloß ein kleiner, zarter Spatz.“


    Néomi Laress, Primaballerina,

    einstige Femme fatale und Burleskentänzerin

    (geboren circa 1901, gestorben am 24. August 1927)


    „Hiermit schwöre ich, mein Leben der Vernichtung aller Vampyre zu widmen. Nicht einer unter ihnen soll meiner gewärtig sein und leben.“


    Conrad Wroth im Alter von dreizehn Jahren,

    bei seiner Einführung in den Orden von

    Kapsliga Uur im Jahre 1609

  


  
     


    Prolog


    New Orleans


    24. August 1927


    Dafür, dass du mich zurückgewiesen hast, sollst du sterben …


    Néomi Laress stand am oberen Ende ihrer Prachttreppe und blickte auf den brechend vollen Ballsaal hinab, während sie sich bemühte, die Erinnerung an Louis Robicheaux’ Drohung zu verdrängen.


    Sie hielt mehrere in Seide gehüllte Rosenbouquets im Arm, so wie man einen Säugling halten würde. Es waren Geschenke von einigen Männern, die sich nun in der Menge der Ballgäste amüsierten, einer kunterbunten Mischung aus ausgelassen feiernden Freunden, reichen Gönnern und Zeitungsreportern. Eine schwüle Brise zog aus dem Bayou herauf und durch den Saal und trug einige Takte der Musik des zwölfköpfigen Orchesters mit sich nach draußen.


    … du wirst mich um Gnade anflehen.


    Sie unterdrückte einen Schauer. In letzter Zeit war das Verhalten ihres Exverlobten noch erschreckender geworden und seine Versöhnungsgeschenke noch extravaganter. Néomis langjährige Weigerung, mit Louis zu schlafen, hatte diesen frustriert und verärgert, aber die Auflösung ihrer Beziehung hatte ihn in Wut versetzt.


    Der Blick in seinen blassen Augen heute Abend … Sie versuchte, jeglichen Gedanken daran abzuschütteln. Für diese Veranstaltung hatte sie Wachen engagiert. Louis hatte keine Möglichkeit, an sie heranzukommen.


    Ein Bewunderer, ein gut aussehender Bankier aus Boston, bemerkte sie auf ihrem erhöhten Aussichtspunkt und begann zu klatschen. Die Menschenmenge folgte seinem Beispiel, und sie stellte sich vor, dass sich ein Vorhang hob. Langsam breitete sich ein liebenswürdiges Lächeln auf ihrem Gesicht aus.


    „Bienvenue!“ Sie begann die Stufen hinabzusteigen. „Seien Sie alle herzlich willkommen.“


    Niemand würde je ihre Angst bemerken. Sie war eine ausgebildete Ballerina, aber vor allem war sie Unterhaltungskünstlerin. Sie würde sich durch den ganzen Saal arbeiten, hier mit leichtem Spott necken, dort ein geflüstertes Bonmot fallen lassen, sie würde sämtliche Kritiker mit ihrem Charme überwältigen und sogar den seriösesten Gästen ein Lachen entlocken.


    Obwohl ihre Arme bereits von dem Gewicht der zahlreichen Bouquets schmerzten und sie von einem Blitzlicht nach dem anderen geblendet wurde, verlor sie ihr Lächeln nicht. Sie stieg eine weitere Stufe hinab.


    Sie würde es auf keinen Fall zulassen, dass Louis ihr diesen Abend des Triumphes verdarb. Vor drei Stunden hatte sie vor ausverkauftem Haus die Vorstellung ihres Lebens abgeliefert und Elancourt, ihr frisch renoviertes Herrenhaus im gotischen Stil, wurde von tausend Kerzen glänzend hell erleuchtet. Durch das Tanzen hatte sie die sorgfältige Wiederherstellung ihres neuen Heims, sowie dessen kostspielige Ausstattung bezahlen können.


    Die Party war perfekt bis ins kleinste Detail, und draußen schmiegte sich eine Mondsichel an den Himmel. Ein Mond, der ihr Glück bringen würde.


    Ihr Kleid für diesen Abend war eine etwas gewagtere Version des Kostüms, das sie vorhin auf der Bühne getragen hatte, der Satin so pechschwarz wie ihr Haar. Es besaß ein enges Mieder, das vorne geschnürt wurde wie ein Korsett aus vergangenen Zeiten, und einen Schlitz im Rock, der fast bis zu der Stelle hinaufreichte, wo ihre Strümpfe am Strumpfgürtel befestigt waren. Ihr Make-up orientierte sich am Stil der Hollywood-Diven. Sie hatte sich die Augen mit dunklem Kajal umrandet, blutroten Lippenstift aufgetragen und die kurzen Fingernägel in einem dunklen Karminrot lackiert.


    Zusammen mit dem eng anliegenden Juwelenhalsband und den Ohrringen hatte das Ensemble sie ein kleines Vermögen gekostet, aber der heutige Abend war es wert. Heute Abend waren all ihre Träume endlich in Erfüllung gegangen.


    Nur Louis konnte ihn noch ruinieren. Sie zwang sich, ihre dunklen Vorahnungen zu ignorieren, und verfluchte ihn innerlich sowohl auf Englisch als auch auf Französisch, wodurch sich ihre Anspannung endlich etwas löste.


    Um ein Haar wäre sie auf den Stufen ins Stolpern geraten. Dort war er, stand am Rande der Menschenmenge und starrte zu ihr hinauf.


    Ganz im Gegensatz zu seinem für gewöhnlich so perfekten und gepflegten Äußeren hatte er den Krawattenknoten gelockert, und sein blondes Haar war zerzaust.


    Wie war er bloß an den Wachen vorbeigekommen? Louis war unglaublich reich – hatte der Mistkerl sie bestochen?


    Seine blutunterlaufenen Augen brannten in einem wahnsinnigen Feuer, dennoch war sie davon überzeugt, dass er es nicht wagen würde, ihr vor so vielen Zeugen etwas anzutun. Schließlich befanden sich Hunderte von Menschen in ihrem Haus, Reporter und Fotografen eingeschlossen.


    Allerdings traute sie ihm durchaus zu, eine Szene zu machen oder ihre skandalträchtige Geschichte an die Öffentlichkeit zu bringen. Ihre vornehmen Gönner drückten angesichts der Possen und Mätzchen von Néomi und ihren Freunden gerne mal ein Auge zu, aber sie hatten nicht die geringste Ahnung, was sie war, geschweige denn, welchen Beruf sie früher ausgeübt hatte.


    Mit erhobenem Kinn und durchgedrückten Schultern setzte sie ihren Weg über die Stufen fort, aber ihre Hände umklammerten die Rosen mit stählernem Griff. In ihrem Inneren kämpften Ärger und Furcht miteinander. Gott möge ihr beistehen, aber sie würde ihm die Augen auskratzen, wenn er ihr das hier verderben würde.


    Kurz bevor sie die unterste Stufe erreicht hatte, begann er, sich mit Ellbogeneinsatz durch die Menschen zu drängen. Sie versuchte, dem stattlichen Wachmann an der geöffneten Terrassentür ein Zeichen zu geben, aber die Menschenmenge schloss sie ein, sodass sie buchstäblich in der Falle saß. Sie versuchte sich einen Weg zu der Wache zu bahnen, aber jeder wollte der Erste sein, der ihr gratulierte.


    Als Néomi hörte, wie Louis die Leute hinter ihr zur Seite schubste, verwandelten sich ihre sanften Entschuldigungen – „Pardonnez-moi, ich bin gleich wieder bei Ihnen“ – in ein „Lassen Sie mich durch!“.


    Er näherte sich ihr. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie seine Hand einen Gegenstand aus seiner Jackentasche hervorholte. Doch nicht etwa noch ein Geschenk? Das wird schrecklich peinlich werden.


    Als seine Hand vorschoss, wirbelte sie herum und ließ die Bouquets fallen. Metall glitzerte im Kerzenlicht. Mit weit aufgerissenen Augen schrie sie auf …


    Gerade als er ihr ein Messer in die Brust stieß.


    Schmerz … unvorstellbarer Schmerz. Sie konnte hören, wie die Klinge über ihre Knochen schabte, spürte seine Kraft, die die Messerspitze in ihrem Rücken wieder austreten ließ. Während sie sich in seine Arme krallte, drangen widerliche Laute aus ihrer Kehle. Die Umstehenden wichen entsetzt zurück.


    Das darf nicht geschehen …


    Erst als er die blutbefleckten Finger vom Messergriff löste, brach ihr Körper auf dem Fußboden zusammen. Überall um sie herum lagen Rosenblüten verstreut, Blütenblätter legten sich sanft um das Heft, das aus ihrer Brust herausragte. Stumm starrte sie an die Decke, während warmes Blut aus ihrem Rücken sickerte und sich in einer Pfütze um sie herum sammelte. Sie nahm die Stille im Saal wahr, in dem nur Louis’ gehetztes Atmen zu hören war, der sich nun neben sie hinkniete und zu weinen begann.


    Das ist alles nicht wahr …


    Dann zerriss der erste hysterische Schrei die Stille. Menschen flüchteten, schubsten und drängelten sich um sie. Schließlich hörte sie die Rufe der Wachen, die sich durch die Menge kämpften.


    Und noch immer war Néomi am Leben. Sie war zäh, eine Überlebenskünstlerin – sie würde nicht in ihrem Traumhaus an ihrem Traumabend sterben. Kämpfe …


    Louis umfasste erneut den Messergriff, sodass sich die Klinge in ihrem Leib bewegte. Todesqualen … zu viel … ich ertrage es nicht … Aber sie hatte nicht genug Luft, um zu schreien, nicht die Kraft, um ihre matten Arme zu erheben und sich zur Wehr zu setzen.


    Mit ersticktem Gebrüll drehte er die Klinge in der Wunde herum. „Fühl es für mich, Néomi“, keuchte er ihr ins Ohr. Der Schmerz vervielfältigte sich, strahlte von ihrem Herzen bis in die entlegensten Teile ihres Körpers aus. „Fühle, was ich erleiden musste!“


    Zu viel! Die Versuchung, einfach die Augen zu schließen, überwältigte sie fast. Doch noch hielt sie sie offen, sie lebte weiter.


    „Siehst du, wie sehr ich dich liebe? Jetzt werden wir zusammen sein.“ Mit einem schmatzenden Laut riss er ihr das Messer aus dem Leib. Kurz bevor er überwältigt und zu Boden gerissen werden konnte, schlitzte er sich die Kehle von einem Ohr zum anderen auf.


    Als sich endlich ein Arzt neben sie hockte und ihr Handgelenk umfasste, hatte ihr Blut schon begonnen, sich abzukühlen. „Kein Puls“, sagte er zu irgendjemandem, den sie nicht sehen konnte, seine erhobene Stimme war über dem Aufruhr im Saal deutlich hörbar. „Sie ist von uns gegangen.“


    Aber das war sie nicht! Noch nicht!


    Néomi war jung, und es gab noch so vieles, was sie erleben wollte. Sie verdiente es zu leben. Ich sterbe nicht. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Ich weigere mich.


    Doch als die Brise auffrischte, erlosch Néomis Sehkraft wie eine Kerze. Nein, nein … ich lebe noch … kann nichts sehen, kann nichts sehen … solche Angst.


    Einige Rosenblätter wurden vom Wind erfasst und über ihr Gesicht getrieben. Sie spürte jeden einzelnen kühlen Kuss, den sie ihr schenkten.


    Dann … das Nichts.
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    Außerhalb von New Orleans


    Gegenwart


    Bleib ruhig. Verhalt dich ganz normal, wiederholt er im Geiste immer wieder, während er den wackeligen Landungssteg entlanggeht. Rechts und links von ihm nichts als Wasser, so schwarz wie Teer. Vor ihm gedämpftes Licht aus der Kneipe am Bayou. Eine Bar der Mythenwelt. Ein einsames Neonschild flackert über den flachen Ruderbooten, die unterhalb der Kneipe angelegt haben. Musik und Lachen dringen an sein Ohr.


    Bleib ruhig … du musst die Wut unterdrücken. Bis es vorbei ist.


    Drinnen. „Whisky.“ Seine Stimme ist leise, rau, nachdem er sie so lange nicht mehr benutzt hat.


    Der Wirt verzieht das Gesicht. Genau wie gestern Abend. Andere reagieren ängstlich. Ob sie wohl spüren, wie sehr ich mich danach sehne zu töten? Das Flüstern um ihn herum wirkt auf seine zerrütteten Nerven wie das Kratzen von Metall auf einer Schiefertafel.


    „Conrad Wroth, der war früher mal ein Kriegsherr … verrückter als jeder andere Vampir, den ich in all meinen Jahrhunderten zu Gesicht bekommen habe.“


    „Ein Auftragsmörder. Wenn der in deiner Stadt auftaucht, dann verschwinden mit Sicherheit bald ein paar von unseren Leuten.“


    Verschwinden? Es sei denn, ich will, dass sie gefunden werden.


    „Ich hab gehört, er saugt sie so brutal aus, dass von ihren Kehlen nichts mehr übrig bleibt.“


    Ich bin eben nicht wählerisch.


    „Ich hab gehört, er frisst sie auf.“


    Nichts als verdrehte Gerüchte. Oder war Letzteres doch wahr?


    Wieder einmal verbreiteten sich die Geschichten über seinen Wahnsinn wie ein Lauffeuer. Ich habe mein Ziel noch nie verfehlt – wie verrückt kann ich schon sein? Er beantwortet seine eigene Frage: Total durchgeknallt, verdammt noch mal.


    Er wird von Erinnerungen überwältigt. Die Erinnerungen seiner Opfer, die er zusammen mit ihrem Blutzoll in sich aufgenommen hat und deren Anzahl ständig anwächst. Ich weiß nicht mehr, was wirklich ist, kann nicht entscheiden, was Illusion ist. Die meiste Zeit ist er kaum in der Lage, seine eigenen Gedanken zu verstehen. Es vergeht kein Tag, an dem er nicht irgendeiner Halluzination zum Opfer fällt und Schatten angreift, die ihn umzingeln.


    Eine scharf gemachte Handgranate, so nennen sie ihn. Es ist nur noch eine Frage der Zeit.


    Sie haben recht.


    Bleib ruhig … verhalt dich normal. Er lacht leise in sich hinein, als er sich mit dem Glas in der Hand auf den Weg zu einem spärlich beleuchteten Tisch weiter hinten macht. Normal? Er ist ein gottverdammter Vampir in einer Bar voller Gestaltwandler, Dämonen und spitzohriger Feen. Der hintere Teil der Kneipe ist weihnachtlich geschmückt: Lichter in den Augenhöhlen menschlicher Schädel, die um einen Spiegel drapiert sind. In der Ecke streichelt eine Dämonin träge die Hörner ihres Geliebten, was den Mann sichtlich erregt. An der Bar bleckt ein riesiger Werwolf seine Fänge und beugt sich beschützend vor, während er eine zierliche Rothaarige hastig hinter sich schiebt.


    Du kannst dich wohl nicht entscheiden, ob du angreifen sollst, Lykae? Stimmt, ich rieche nicht nach Blut. Ein Trick, den ich mir angeeignet habe.


    Das Pärchen verlässt die Bar, wobei der Lykae die Rothaarige hinter sich herzerrt. Als sie durch die Tür treten, wirft sie einen Blick über ihre Schulter zurück, ihre Augen wie Spiegel. Dann sind sie fort. Draußen in der Nacht, wo sie hingehören.


    Hinsetzen. Mit dem Rücken zur Wand. Er rückte die Sonnenbrille zurecht, die seine roten Augen verbirgt, schmutzig rote Augen. Während er den Raum absucht, kann er sich nur mit Mühe beherrschen, nicht mit der Hand über seinen Nacken zu fahren. Beobachtet mich jemand?


    Aber schließlich habe ich dieses Gefühl doch ständig.


    Er schnappt sich seinen Drink und blickt mit zusammengekniffenen Augen auf seine ruhige Hand. Mein Verstand mag ja verrotten, aber auf meine Schwerthand ist immer noch Verlass. Eine gefährliche Kombination.


    Er nimmt einen ordentlichen Schluck. Der Drink. Der Whisky dämpft das Verlangen zuzuschlagen. Nicht dass es vergangen wäre.


    Schon Kleinigkeiten bringen ihn in Rage. Ein schiefer Blick. Jemand nähert sich ihm zu schnell. Geht ihm nicht weit genug aus dem Weg. Seine Fänge schärfen sich bei der kleinsten Provokation. Als ob ein lebendiges Wesen in mir wäre, das hungert. Das nach Blut giert und nach einer Kehle, die es zu zerfetzen gilt. Jedes Mal, wenn seine Wut ihn zum Handeln verleitet, vergiften erneut die Erinnerungen anderer seine eigenen.


    Noch ist er so weit bei Verstand, dass er in der Lage ist, sein Ziel im Auge zu behalten – seine Brüder. Er wird Vergeltung üben an Nikolai und Murdoch Wroth, dafür, dass sie ihm das Unaussprechliche antaten. Sebastian, der dritte Bruder, ist ein Opfer so wie er, aber auch er muss beseitigt werden, aus dem einfachen Grund, dass er ist, was er ist.


    Und meine Zeit rückt näher. Das erkennt er mit der Instinktsicherheit eines Tieres. Er hat sie gefunden, an diesem mysteriösen Ort der Sümpfe, der Dunstschleier und der Musik. Er hat Nikolai und Sebastian mit ihren Frauen beobachtet. Er hätte Neid verspüren können, als er seine Brüder mit ihnen lachen sah. Dass sie sie besitzergreifend berührten, mit Staunen in ihren klaren Augen. Aber der Hass erstickt jegliche Eifersucht, die nur zu Verwirrungen führt.


    Nachwuchs wird geboren werden. Er wird auch ihre Frauen töten. Sie vernichten. Mich selbst vernichten. Bevor mich meine Feinde einholen.


    Er rückt den Verband zurecht, der sich unter dem rechten Ärmel seines Hemdes verbirgt. Die klaffende Wunde darunter will einfach nicht heilen. Vor fünf Tagen wurde er von einem Traumdämon gezeichnet, der ihm mithilfe ebendieser Verletzung folgen kann. Der Dämon versprach ihm, dass sein sehnlichster Traum und meistgefürchteter Albtraum der Zeichnung folgen würden.


    Er zieht die Augenbrauen zusammen. Bald wird der Jäger der Gejagte sein – sein Leben nähert sich dem Ende.


    Ein Hauch des Bedauerns. Was bedauert er am meisten? Er versucht sich zu erinnern, wonach er sich so sehr sehnt. Die Erinnerungen eines anderen bombardieren ihn, explodieren in seinen Gedanken. Seine Hand schießt nach oben und presst sich gegen seine Stirn …


    Nikolai betritt die Bar, gefolgt von Murdoch. Ihre Mienen sind ernst.


    Sie sind gekommen, um mich zu töten. Wie er es erwartet hatte. Er hatte vermutet, dass er sie aus der Reserve locken könnte, indem er immer wieder hierher zurückkehren würde. Er lässt die Hand sinken, und langsam entblößen seine Lippen seine Fangzähne. In der nächsten Sekunde ist die Bar wie leer gefegt.


    Dann … Stille. Seine Brüder starren ihn an, als ob sie einen Geist sehen würden. Draußen veranstalten Insekten einen Höllenlärm. Der näher kommende Regen tränkt die Luft. Als ein Blitz in einiger Entfernung einschlägt, tritt auch Sebastian ein und stellt sich neben die beiden anderen. Er hat sich mit ihnen verbündet? Das hatte er nicht erwartet.


    Er nimmt die Sonnenbrille ab und offenbart seine roten Augen. Der Älteste, Nikolai, kann sich nur mit Mühe beherrschen, bei seinem Anblick nicht zurückzuweichen, doch dann reißt er sich zusammen und kommt auf ihn zu. Die drei scheinen überrascht zu sein, dass er bleibt, um es mit ihnen aufzunehmen, statt sich fortzutranslozieren. Sie sind stark und geschickt, aber dennoch erkennen sie die Macht nicht, über die er verfügt. Sie erkennen nicht, in was er sich verwandelt hat.


    Er kann sie alle drei, ohne mit der Wimper zu zucken, abschlachten, und er wird es genießen. Sie haben ihre Schwerter nicht gezückt? Dann gehen sie ihrem Verderben entgegen. Ich darf sie nicht warten lassen.


    Er springt auf, setzt über den Tisch und schlägt Sebastian mit einem Hieb k.o., der dessen Schädel bersten lässt und ihn gegen die hintere Wand schleudert. Noch bevor die beiden anderen auch nur einen Finger rühren können, um dem verletzten Bruder zur Seite zu springen, packt er sie bei den Kehlen. Er hält einen von ihnen in jeder Hand und drückt immer fester zu, während sie verzweifelt versuchen, sich zur Wehr zu setzen, um sich zu befreien.


    „Dreihundert Jahre habe ich hierauf gewartet“, zischt er. Ihre Anstrengungen nutzen überhaupt nichts, ihre entsetzten Mienen stellen ihn zufrieden. Er drückt fester zu …


    Hinter ihm knarrt Holz. Er springt zur Seite und schleudert seine Brüder dem neuen Angreifer entgegen. Zu spät. Der Lykae ist zurückgekehrt, er attackiert ihn mit gespreizten Klauen und schlitzt ihm den Leib auf. Blut schießt heraus.


    Wütend schreit er auf und greift den Werwolf an, weicht Klauen und Zähnen mit unheimlicher Geschwindigkeit aus und wirft den Gegner zu Boden. In dem Moment, als er seine Hände um den muskulösen Hals des Lykae legt, lässt diese Bestie etwas um sein rechtes Handgelenk einschnappen.


    Handschellen? Er drückt noch fester zu und stößt ein harsches Lachen aus. „Du glaubst doch wohl nicht, dass mich das aufhalten kann?“ Unter seinen Händen brechen Knochen. Gleich ist es geschafft, und er würde seine Genugtuung über den Tod seines Feindes am liebsten laut in die Nacht hinausschreien.


    Der Werwolf schließt die Handschellen um sein linkes Handgelenk.


    Was ist das? Das Metall weigert sich nachzugeben. Es bricht nicht. Die wollen mich lebendig kriegen, verdammt noch mal!? Er springt auf die Füße und bereitet sich auf die Translokation vor. Nichts. Sebastian liegt auf dem Boden, Blut strömt aus einer Wunde an seiner Schläfe, doch er hält seinen Bruder an den Fußknöcheln fest.


    Er tritt Sebastian, trifft dessen Brust mit voller Wucht. Rippen krachen. Gleich darauf wirbelt er herum, gerade noch rechtzeitig, um die massive Fußstange von der Bar abzufangen, mit der der Lykae mitten in sein Gesicht zielt.


    Er gerät ins Taumeln, bleibt aber auf den Beinen.


    „Was zum Teufel ist denn mit dem los?“, brüllt der Lykae und schwingt die Stange erneut mit aller Kraft.


    Der brutale Schlag trifft ihn am Hals und lässt ihn den Bruchteil einer Sekunde lang zögern. Lange genug, dass seine Brüder ihn zu Boden ringen.


    Er schlägt und beißt um sich, schnappt mit seinen Fängen nach ihnen. Komme nicht los … kann mich nicht … Sie befestigen die Fesseln um seine Handgelenke an einer weiteren Kette. Er tritt wild um sich, nur um fassungslos festzustellen, dass sie auch seine Beine fesseln.


    Schäumend vor Wut wehrt er sich mit aller Kraft gegen die Fesseln. Das Metall durchschneidet seine Haut bis auf die Knochen. Ohne Erfolg.


    Gefangen. Er brüllt, spuckt Blut auf seine Gegner, nimmt kaum wahr, dass sie miteinander reden.


    „Ich hoffe, euch ist ein guter Platz eingefallen, wo ihr ihn unterbringen könnt“, sagt Sebastian, der immer noch heftig atmet.


    „Ich habe ein Herrenhaus gekauft, das schon seit Langem leer steht“, erwidert Nikolai krächzend. „Das Ding heißt Elancourt.“


    Trotz seiner Wut spürt er die eisigen Schauer, die ihn durchströmen. Der Schmerz in seinem verletzten Arm steigert sich ins Unerträgliche. Ein Traum. Sein Verhängnis. Er kann nicht in dieses Haus gehen, so viel weiß er mit primitiver Gewissheit. Er ist zu stark, als dass sie ihn translozieren könnten – es bleibt immer noch Zeit zu entkommen.


    Wenn sie ihn dorthin bringen, dann jedenfalls nicht lebendig …


    Unter einem bewölkten Nachthimmel kniete der Geist von Néomi Laress in der Einfahrt an der Grenze ihres Besitzes und starrte gierig auf die Zeitung, die in Plastik eingewickelt vor ihr lag.


    Auch heute wieder hatte der Zeitungsbote – dieser launenhafte Unmensch – die Einfahrt verfehlt und das Bündel diesmal einfach auf die verlassene Landstraße geworfen.


    Néomi sehnte sich verzweifelt nach dieser Zeitung, nach den Nachrichten, Besprechungen und Kommentaren, die die Monotonie ihres Lebens – beziehungsweise ihres nunmehr achtzig Jahre währenden Lebens nach dem Tode – aufbrechen würden.


    Aber sie konnte das Grundstück nicht verlassen, um sie zu holen. Als Geist war Néomi imstande, Gegenstände mithilfe von Telekinese zu bewegen, und auf Elancourt waren ihrer Macht praktisch keine Grenzen gesetzt – sie konnte sämtliche Fenster klappern lassen oder das Dach abreißen, wenn sie Lust dazu verspürte, und oftmals passte sich das Wetter ihren Emotionen an –, aber außerhalb ihres Besitzes war sie machtlos.


    Ihr geliebtes Heim war zu ihrem Gefängnis geworden, ihrer Zelle für alle Ewigkeit, die fünfundzwanzig Morgen und ein Herrenhaus umfasste, das einen langsamen Tod starb. Es war nur einer von zahlreichen Flüchen des Schicksals – jeder einzelne anscheinend eigens in der Absicht entworfen, sie auf persönliche und speziell auf sie zugeschnittene Art und Weise zu quälen –, dass Néomi diesen Ort nicht verlassen konnte.


    Sie wusste nicht, wieso – nur dass es so war und stets so gewesen war, seit sie an jenem Morgen nach ihrer Ermordung die Augen aufgeschlagen hatte. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie sie ihr geisterhaftes Spiegelbild zum ersten Mal gesehen hatte. Und Néomi erinnerte sich an den genauen Moment, in dem sie erkannt hatte, dass sie tot war, in dem sie zum ersten Mal begriffen hatte, was aus ihr geworden war.


    Ein Geist. Sie war zu etwas geworden, das sogar sie selbst in Angst und Schrecken versetzte. Etwas Unnatürliches. Nie wieder würde sie eine Geliebte oder eine Freundin sein. Niemals eine Mutter, wie sie es immer geplant hatte, für die Zeit nach ihrer Karriere als Tänzerin. Während draußen ein Sturm getobt hatte, hatte sie stundenlang unhörbar geschrien.


    Das Einzige, wofür sie dankbar sein konnte, war, dass Louis nicht zusammen mit ihr dort gefangen saß.


    Sie versuchte es noch einmal mit all ihrer Kraft. Ich muss … diese Zeitung … haben!


    Néomi war nicht sicher, wieso sie überhaupt noch geliefert wurde. In einer der letzten Ausgaben hatte sie einen Artikel über die Probleme gelesen, die sich aufgrund einer „mehrfachen Belastung von Kreditkarten“ ergeben konnten, und sie nahm an, dass sie von der nachlässigen Kontrolle der Kreditkartenabrechnungen ihrer letzten Mieterin profitierte. Die Lieferung konnte jederzeit enden. Jede einzelne Ausgabe war kostbar.


    Schließlich kapitulierte sie. Sie gab auf und setzte sich mitten in die von Unkraut überwucherte Einfahrt. Aus Gewohnheit strich sie sich über die Oberschenkel, doch sie spürte die Berührung nicht.


    Néomi konnte nichts mehr fühlen. Nie wieder. Sie war ein immaterielles Wesen, so wenig greifbar wie der Nebel, der vom Bayou herankroch.


    Danke vielmals, Louis. Oh, und von mir aus kannst du in der Hölle verrotten, denn da bist du mit Sicherheit gelandet …


    An diesem Punkt des Ringens um die Zeitung kämpfte sie für gewöhnlich gegen das Verlangen an, sich die Haare auszureißen, und fragte sich, wie lange sie diese Existenz wohl noch ertragen konnte und womit sie das verdient hatte.


    Sicher, am Abend ihres Todes hatte sie sich geweigert zu sterben, aber das war doch lachhaft.


    Doch so verzweifelt sie sich auch nach den gedruckten Worten sehnte, so ging es ihr doch nicht ganz so schlecht wie sonst. Denn am vorherigen Abend war ein Mann in ihr Haus gekommen. Ein groß gewachsener, gut aussehender Mann mit ernstem Blick. Vielleicht würde er ja heute Abend wiederkommen. Vielleicht würde er sogar einziehen.


    Aber sie sollte besser nicht zu große Hoffnungen auf den Fremden setzen, die am Ende dann doch nur wieder zerschmettert werden würden …


    Ein grelles Licht blendete Néomi, und gleich darauf zerriss das Geräusch quietschender Reifen die Stille der Nacht. Als ein Wagen über den Kies der Einfahrt schoss, hob sie vergeblich die Arme, um ihr Gesicht zu schützen, und stieß einen stummen Schrei aus. Er fuhr genau durch sie hindurch, und der Motor ließ ihren Kopf dröhnen wie bei einem Erdbeben, als er ihre Geistergestalt durchquerte.


    Das Fahrzeug fuhr, ohne das Tempo zu drosseln, über die von Eichen gesäumte Einfahrt weiter auf Elancourt zu.

  


  
     


    2


    Néomi blinzelte. Ihre gut ausgeprägte Nachtsichtigkeit kehrte nur langsam zurück. Selbst nach all diesen Jahren war sie immer noch überrascht, dass sie unverletzt geblieben war.


    Sie erkannte den schnittigen, tief liegenden Wagen vom Vorabend wieder, der sich deutlich von den Trucks unterschied, die gewöhnlich über diese alte Landstraße tuckerten. Was bedeutete … was bedeutete …


    Er ist zurückgekommen! Der Mann mit den ernsten Augen, der gestern Abend hier war!


    Augenblicklich war die Zeitung vergessen, und sie materialisierte sich auf einem Treppenabsatz in Elancourt, von dem aus sie den Haupteingang im Blick hatte. Mit weit ausgestreckten Armen schwebte sie auf das Fenster zu, als ob sie sich mit beiden Händen an den Fensterrahmen festhalten wollte.


    Dort draußen in der Einfahrt stand sein Wagen.


    Bitte zieh doch hier ein!, hatte sie ihn am vergangenen Abend anflehen wollen, als der Mann das Herrenhaus inspiziert hatte. Er hatte die Säulen untersucht, die Tücher von einigen der übrig gebliebenen Möbelstücke heruntergezogen und schließlich sogar den Heizstrahler im großen Salon in Gang gesetzt. Offensichtlich zufrieden, dass er funktionierte, hatte er dann die Rohre geprüft, die unter dem Fußboden lagen, indem er wiederholt auf die Marmorfliesen gestampft hatte.


    Die Heizung wird funktionieren, hatte sie innerlich geschrien. Vor zehn Jahren war das Herrenhaus von einem jungen Paar modernisiert worden, das eine ganze Zeit lang dort gewohnt hatte.


    Doch sie war leider nicht in der Lage, diesem mysteriösen Fremden die Vorzüge von Elancourt näherzubringen. Denn sie war ein Geist. Wie sich herausgestellt hatte, war es ihr unmöglich zu sprechen oder sich zumindest auf eine Art und Weise zu äußern, die andere zu hören vermochten, genauso wenig wie sie sich für andere sichtbar machen konnte.


    Was vermutlich auch gut so war. Ihr Spiegelbild wirkte sogar auf sie selbst erschreckend. Obwohl Néomis Erscheinungsbild eine recht getreue Kopie ihres Aussehens in der Nacht, als sie gestorben war, darstellte – dasselbe Kleid, derselbe Schmuck –, wirkten ihre Haut und ihre Lippen so bleich wie Reispapier. Ihr Haar wallte in ungebärdigen Strähnen, in die sich zahllose Rosenblütenblätter verfangen hatten, über ihre Schultern, während sich die Haut unter ihren Augen verdunkelt hatte, sodass ihre Iris im Kontrast dazu in extremem Blau leuchteten.


    Sie konzentrierte sich wieder auf den Wagen, aus dem tiefe, maskuline Stimmen erklangen. Anscheinend war der Mann nicht allein gekommen.


    Vielleicht wieder zwei von diesen „eingefleischten Junggesellen“, wie das gut aussehende Paar, das in den Fünfzigern hier gelebt hatte?


    Wer auch immer sich in diesem Wagen befand, sollte sich lieber beeilen. Den ganzen Abend lang hatte wiederholt Herbstregen eingesetzt, und Blitze zuckten in immer kürzeren Abständen auf. Sie hoffte nur, dass die Männer die Fassade nicht im Schein der Blitze näher inspizierten. Mit ihren Bögen und Überhängen und den farbigen Glasfenstern konnte das Herrenhaus ziemlich … abweisend wirken. Eben die gotischen Züge, die sie selbst so bewundert hatte, schienen andere abzuschrecken.


    Das Fahrzeug begann jetzt auf seinen breiten Reifen von einer Seite zur anderen zu schaukeln, und die Stimmen wurden lauter. Dann war das Brüllen eines Mannes zu hören. Ihr Mund öffnete sich, als ein Paar riesiger Stiefel die Heckscheibe eintraten und sie vollkommen zerschmetterten, sodass sich die Glasscherben auf den Kies ergossen.


    Jemand, den sie nicht sehen konnte, zerrte den Mann mit den Stiefeln wieder hinein, aber dann wölbte sich plötzlich eine der hinteren Türen nach außen. Waren die Autos heutzutage so zerbrechlich, dass ein Mann sie mit Tritten deformieren konnte? Nein, nein, sie hatte pflichtbewusst immer sämtliche Reportagen über Crashtests gelesen, und darin stand …


    Die Tür wurde aus den Angeln gesprengt und bis zur Veranda geschleudert. Sie fuhr zusammen, als ein offensichtlich wahnsinniger Mann mit wildem Blick aus dem Wagen stürzte. Er war sowohl an den Händen wie auch an den Füßen mit Ketten gefesselt und von oben bis unten mit Blut bedeckt. Gleich darauf rutschte er in dem glitschigen Matsch der Einfahrt aus und wurde von drei anderen Männern zu Boden gerungen.


    Einer von ihnen war ihr zukünftiger Mieter von gestern Abend.


    Dann erkannte sie, dass sie alle blutverschmiert waren – weil der Gefesselte sie damit bespuckte, während er wild um sich trat.


    „Nein … nein!“, brüllte er und wehrte sich mit aller Kraft dagegen, das Haus zu betreten. Ob er womöglich spürte, dass es hier mehr gab, als das Auge zu sehen vermochte? Da wäre er der Erste.


    „Conrad, hör endlich auf, dich zu wehren!“, stieß der Mieter zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Wir wollen dir nicht wehtun.“


    Aber der Verrückte, den sie Conrad nannten, ließ einfach nicht nach. „Gott verdamme dich, Nikolai! Was hast du mit mir vor?“


    „Wir werden dich von diesem Wahnsinn befreien, deine Blutgier besiegen.“


    „Ihr Narren!“ Er begann wie ein Wahnsinniger zu lachen. „Niemand kehrt zurück!“


    „Sebastian, nimm seine Arme!“, befahl dieser Nikolai einem der anderen. „Murdoch, du hältst seine verfluchten Beine fest!“ Als Murdoch und Sebastian eiligst zur Tat schritten, fiel ihr auf, dass sie beide Nikolai ähnelten. Alle drei hatten denselben grimmigen Gesichtsausdruck sowie die gleichen hochgewachsenen, kräftigen Körper.


    Brüder. Ihr Gefangener musste auch einer von ihnen sein.


    Sie schleppten den blutigen, wild um sich schlagenden Conrad auf die großen Doppeltüren des Haupteingangs zu. Blut in ihrem Zuhause. Sie erschauerte. Sie verabscheute Blut, hasste schon den bloßen Anblick, den Geruch. Sie würde niemals vergessen, wie es sich angefühlt hatte, in ihrem eigenen Blut dazuliegen, als es um ihren sterbenden Körper herum langsam gerann und auskühlte.


    Hatte Elancourt davon nicht bereits mehr als genug gesehen?


    In einem Anfall von Panik raste sie nach unten und riss die Hände in die Höhe, sodass eine unsichtbare Kraft auf die Türen einwirkte. Mit aller Kraft hielt sie den Eingang geschlossen. Jetzt konnte niemand mehr eindr…


    Die Tür flog auf. Die Männer wälzten sich durch sie hindurch, und sie erschauerte, als ob sie sich in Spinnweben verfangen hätte. Ein Windstoß blies ins Haus hinein und wirbelte die Blätter und den Schmutz durcheinander, die den Fußboden bedeckten.


    Über welche Kraft sie verfügten! Sicher, sie waren von gewaltiger Statur, aber sie hatte die Tür mit der Kraft von zwanzig Männern zugehalten.


    Sobald sie den dunklen Raum betreten hatten, warf Nikolai ohne Rücksicht auf den italienischen Marmor eine Kette über den Boden.


    Der Irre konnte sich ein weiteres Mal losreißen und sprang auf die Füße. Er war riesig! Schwerfällig setzte er sich in Richtung Tür in Gang, aber seine gefesselten Füße sorgten dafür, dass er gleich darauf in einen antiken, mit einem Tuch verhüllten Schrank stolperte, der unter dem Aufprall in sich zusammenbrach.


    Vollkommen zerschmettert.


    Sie hatte zwei Vorstellungen tanzen müssen, um sich dieses Stück leisten zu können, und erinnerte sich noch gut daran, wie sie es mit viel Liebe höchstpersönlich poliert hatte. Es war eines der wenigen Originalmöbelstücke, die ihr noch geblieben waren.


    Nachdem Murdoch und Sebastian ihn aus den Überresten herausgezogen hatten, schlang Murdoch seinen starken Arm um Conrads Hals und umfasste mit der freien Hand seinen Hinterkopf. Sie konnte deutlich sehen, wie Murdoch seinen Bruder mit aller Kraft festhielt, seinen Griff noch verstärkte, bis sich seine Miene vor Anstrengung verzog und die Muskeln an seinem Hals durch die Anspannung hervortraten.


    Trotzdem schien Conrad für einige schier nicht enden wollende Augenblicke unbeeinträchtigt. Doch dann hörte er endlich auf, sich zu wehren, und sein Körper erschlaffte. Während Murdoch ihn auf den Boden legte, brachte Nikolai hastig die Kette an demselben Heizkörper an, den er vergangene Nacht überprüft hatte, und befestigte das andere Ende an Conrads Handschellen.


    Darum hatte Nikolai ihn einer so sorgfältigen Prüfung unterzogen? Weil er diesen Irren hier einsperren wollte?


    Warum hier?


    „Hättest du keinen gruseligeren Ort finden können, um ihn festzuhalten?“, fragte Sebastian heftig keuchend, als sie sich jetzt alle wieder aufrichteten. In diesem Augenblick leuchtete ein Blitz auf. Die hohen Buntglasfenster, die an einigen Stellen zerbrochen waren, warfen farbiges Licht in das Innere des Hauses und verzerrten die Schatten. „Wieso nehmen wir nicht die alte Mühle?“


    „Dort könnte ihn jemand zufällig finden“, erwiderte Murdoch. „Und Kristoff weiß von der Mühle. Wenn er oder seine Männer erfahren, was wir planen …“


    Wer ist Kristoff? Und was haben sie vor?


    „Außerdem wurde mir Elancourt empfohlen“, fügte Nikolai hinzu.


    „Wer sollte denn so was empfehlen?“ Sebastian wedelte mit der Hand. „Das sieht aus wie in einem Horrorfilm.“


    Sie wünschte, er hätte unrecht, aber gleich darauf blitzte es erneut, und von allen Seiten schienen Schatten auf sie zuzugleiten, um sich auf sie zu stürzen. Sebastian hob die Augenbrauen, als ob er sagen wollte: Hab ich’s euch nicht gesagt?


    Nikolais Blick richtete sich auf die Gesichter seiner Brüder, um ihre Reaktion auf seine Antwort zu beobachten. „Das war Nïx.“ Er zögerte, offenbar unsicher, ob sie lachen, fluchen oder nicken würden.


    Murdoch zuckte die Achseln, und Sebastian nickte grimmig.


    Wer ist Nïx?


    Sebastian sah sich um. „Trotzdem – mir sträuben sich hier sämtliche Nackenhaare.“ Wieder blitzte es. „Fast so, als ob … als ob es hier spukt.“


    Sebastian hat sich einen Keks verdient.


    „Und ihr wisst, dass ich so was nicht leichtfertig sagen würde. Conrad hat es offensichtlich ebenfalls gespürt.“


    Na klar doch, denn abgesehen davon geht es ihm ja bestens.


    „Durch das Wetter sieht es schlimmer aus, als es ist.“ Nikolai fuhr mit der Hand durch sein feuchtes Haar und wischte sich das Gesicht mit einem Zipfel seines Hemdes ab. „Und selbst wenn hier ein paar Geister rumspuken – habt ihr denn vergessen, was wir sind? So ein Geist täte gut daran, uns zu fürchten.“


    Sie zu fürchten? Kein lebendes Wesen konnte sie – Néomi – berühren.


    „Genau genommen ist es ideal, weil dieses Haus die Leute abschreckt“, fuhr Nikolai fort, während erneut ein Donnerschlag krachte. „Das Haus der Walküren ist auch nicht weit weg, und es gibt nur wenige Mythenweltgeschöpfe, die sich in die Nähe ihres Zuhauses wagen würden.“


    Walküren? Mythenwelt? Ihr fiel ein Zeitungsartikel ein, der vor ein paar Jahren erschienen war und sich mit dem Straßenjargon, den Kriminelle untereinander benutzten, beschäftigt hatte. Diese Männer benutzten so einen Slang. Was sollte es sonst sein?


    „Vielleicht haben die Walküren etwas gegen Vampire in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft“, sagte Murdoch.


    Vampire? Keine Gang? Sie sind alle wahnsinnig. Mon Dieu, ich brauche einen Bourbon.


    „Ist das Ding überhaupt bewohnbar?“, erkundigte sich Sebastian in spöttischem Ton.


    Nikolai nickte. „Die Bausubstanz und das Dach sind solide …“


    Wie ein Fels in der Brandung.


    „… und wenn wir erst einmal ein paar kleine Veränderungen vorgenommen haben, wird es für unsere Zwecke ideal sein. Wir reparieren nur, was wir brauchen: ein, zwei Schlafzimmer, eine Dusche, die Küche. Ich hatte heute schon die Hexen hier, für einen Schutzzauber rund um das Grundstück. Solange Conrad diese Ketten trägt, kann er die Grenze nicht übertreten.“


    Hexen? So langsam reicht’s jetzt aber! Néomi hob die Hand, um sich die Schläfe zu massieren. Auch wenn sie nichts spürte, fühlte sie sich durch die vertraute Geste beruhigt.


    Inzwischen wanderte Murdoch durch den Salon und wischte ein paar Spinnweben fort. „Conrad wusste, dass wir in die Kneipe kommen würden.“


    „Daran besteht kein Zweifel“, erwiderte Nikolai. Er ging zu einem der Fenster, das vor Schmutz starrte, und warf einen Blick nach draußen. „Er hat uns erwartet. Um uns zu töten.“


    „Offensichtlich ist er inzwischen ziemlich gut in so was.“ Sebastian tastete vorsichtig seine Rippen ab und zuckte zusammen.


    Als Néomi genauer hinsah, erkannte sie, dass sie alle auf irgendeine Art und Weise verletzt zu sein schienen. Selbst Conrad sah aus, als habe ihm eine wilde Bestie mit ihren Klauen die Brust zerfetzt. „Es bereitet ihm Vergnügen.“


    Töten bereitet ihm Vergnügen? Ein Mörder in meinem Haus. Schon wieder. Ob er wohl dieselbe Art Mann wie Louis war – einer, der einer wehrlosen Frau ein Messer mitten ins Herz stieß? Ganz ruhig, Néomi … Der Wind wurde heftiger. Zügle deine Emotionen.


    „Na, das musste er wohl, wenn es wahr ist, was man so über seine Beschäftigung hört.“


    Ein professioneller Killer?


    „Dass wir ihn ausgerechnet jetzt gefunden haben … Das hätte wirklich zu keinem ungünstigeren Zeitpunkt passieren können“, sagte Sebastian. „Wie sollen wir das bloß schaffen?“


    „Wir befinden uns im Krieg, hintergehen unseren König, versuchen, uns nicht allzu viele Sorgen um Kaderin und Myst zu machen, und gleichzeitig tun wir unser Bestes, damit Con bald wieder seinen gesunden Vampirverstand zurückerlangt“, erwiderte Nikolai mit ruhiger Stimme.


    Murdoch hob eine Augenbraue. „Ach, und ich hatte mir schon eingebildet, wir hätten uns zu viel vorgenommen.“


    Die Brüder begannen die benachbarten Räume zu erforschen, überprüften das Holz auf Trockenfäule hin, zogen die Laken von den Möbeln und erkundeten ihre Umgebung.


    Néomi hatte in der Vergangenheit immer sehr viel Glück mit den Bewohnern von Elancourt gehabt. Nette Familien waren gekommen und gegangen, dazu ein paar harmlose Obdachlose. Leider besagte rein gar nichts an diesen Männern Wir sind nett und harmlos!


    Das galt insbesondere für den in Ketten liegenden Mörder. Er lag auf dem Boden, in seinem Mundwinkel sammelte sich Blut, das schließlich herabtropfte.


    Tropf … tropf … Eine karmesinrote Pfütze hob sich grell von ihrem hellen Marmorfußboden ab. Genau wie damals. Unterdrücke es. Beherrsche es.


    Schlagartig öffneten sich die Augen des Wahnsinnigen. Sie konnte die anderen nicht warnen! Schnell wie ein Blitz sprang er auf die mit Ketten gefesselten Füße und humpelte mit übernatürlicher Geschwindigkeit davon. Noch bevor sie auch nur die Arme heben konnte, um ihn aufzuhalten, hatte er die Kette straff gespannt … und der Heizkörper bog sich unter dem ungeheuren Druck.


    Er konnte ihn nicht herausreißen. Unmögl…


    Mit einem gewaltigen Knall löste sich der Heizkörper aus der Verankerung, während der Wahnsinnige mitten durch den Saal schoss, auf die Tür zu – die Tür, in der sie stand. Sie starrte ungläubig auf den Heizkörper, den er wild hin und her schleudernd hinter sich herzog und der alles zerstörte, was sich ihm in den Weg stellte.


    Mit einem Mal brach das Netz der unter dem Fußboden verlegten Heizungsrohre durch den Boden – Meter für Meter stöhnendes Metall, explodierender Marmor und herumfliegende Splitter.


    Wieder stürzten sich die drei Männer auf ihn. Der ganze Haufen aus Männerleibern rutschte über den Boden, bis er kurz vor ihren Füßen zum Stehen kam.


    Sie starrte mit weit aufgerissenen Augen um sich. Ihr Heim, ihr geliebtes Heim! Innerhalb von fünfzehn Minuten hatte der Wahnsinnige Elancourt schlimmer zerstört, als die gesamten vergangenen achtzig Jahre es vermocht hatten.


    Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Beherrsche es. Aber ihr Haar wirbelte bereits um ihr Gesicht, und Rosenblätter flogen wie von Sturmwinden getrieben um ihren Körper herum. Draußen nahm der Wind an Stärke zu, strömte durch die Löcher in den hohen Fenstern und wirbelte Dreck und Staub auf, bis sie in der Lage war, das volle Ausmaß der Zerstörung zu erkennen.


    Der Marmor! Als ihre Augen sich vor Trauer mit Tränen füllten, begann draußen Regen herabzuströmen.


    Bekämpfe es.


    Zu spät. Blitze nahmen das Haus unter Beschuss und erleuchteten die Nacht wie eine ganze Serie von Bombenexplosionen. Ganz unten in dem Haufen aus Männerleibern hob Conrad mit einem Ruck den Kopf und blickte in ihre Richtung.


    Blitzschnell wirbelte Néomi herum, sodass ihr Haar sich wie ein Schleier über ihr Gesicht legte, während sie sich auflöste, um Sekundenbruchteile später auf einem Treppenvorsprung wieder aufzutauchen, von dem aus sie auf ihn hinunterblickte.


    Conrad starrte nach wie vor auf die Stelle, an der sie eben noch gestanden hatte. Er blinzelte hektisch, und seine Gegenwehr nahm immer weiter ab, als ob er vollkommen aus dem Konzept geraten wäre.


    War es möglich, dass … er sie gesehen hatte?


    Das war noch nie zuvor geschehen. Nicht ein einziges Mal. Sie wurde nun schon seit so langer Zeit durchweg ignoriert, dass sie schon begonnen hatte, sich zu fragen, ob sie tatsächlich existierte.


    Von Nahem hatte sie sehen können, dass das Weiße in seinen Augen … rot war. Sie hatte zunächst angenommen, er sei verletzt, dass geplatzte Blutgefäße für diese Färbung verantwortlich seien, hatte dann aber erkannt, dass sie vollkommen gleichmäßig rot verfärbt waren.


    Was waren das für Wesen? Konnten es tatsächlich … Vampire sein? Selbst angesichts dessen, was mit ihr geschehen war, fiel es ihr nach wie vor schwer, an übernatürliche Kräfte zu glauben.


    Conrad schüttelte den Kopf und begann erneut, mit ganzer Kraft zu kämpfen und sich Zentimeter für Zentimeter seinen Weg zur Tür zu bahnen, trotz der Gegenwehr seiner Brüder.


    „Ich wollte das eigentlich nicht tun, Conrad!“, stieß Nikolas hervor und griff in seine Jackentasche. Während die anderen ihren Bruder festhielten, biss er das Ende von etwas ab, das wie eine Spritze aussah, und injizierte den Inhalt in Conrads Arm.


    Was auch immer es war, es verlangsamte ihn. Er blinzelte immer wieder mit seinen roten Augen.


    „Was hast du ihm gegeben?“, fragte Sebastian.


    „Ein Gebräu der Hexen, teils Medizin, teils Magie. Das sollte ihn für ein Weilchen ruhigstellen.“


    Für wie lange würde es Conrad ruhigstellen? Wie lange hatten sie vor, ihn hierzulassen? Damit er auf ihren Fußboden spuckte und in ihren Salons herumgrölte? Sie würde auf gar keinen Fall zulassen, dass jemand wie Louis ihr Heim ein weiteres Mal beschmutzte! Dieser Conrad war eine Bestie. Man sollte ihn einschläfern lassen. Oder zumindest auf irgendeine andere Art und Weise aus dem Verkehr ziehen.


    Sie würde diesen Eindringlingen Kräfte demonstrieren, wie sie sie noch nie zuvor gesehen hatten. Sie würde sie in den Hof fegen wie Abfall! Sie würde sie bei den Füßen packen und mit den Köpfen nach unten bis ins Bayou schleppen! Néomi würde ihnen zeigen, was es bedeutete, wenn ein Geist zum Poltergeist wurde …


    „Wo … ist sie?“, brachte Conrad zwischen keuchenden Atemzügen heraus.


    Néomi erstarrte. Er konnte doch nicht sie meinen. Er konnte sie nicht gesehen haben.


    „Wer, Conrad?“, fragte Nikolai kurz angebunden.


    Kurz bevor das Hexengebräu ihm das Bewusstsein raubte, stieß er mit rauer Stimme aus: „Die Frau … wunderschön.“
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    Die Morgendämmerung war gekommen und vorbeigegangen, und immer noch war Néomi vollkommen außer sich. Denn offenbar war Elancourt bis unters Dach mit leibhaftigen Vampiren vollgestopft.


    Jegliche Zweifel, die sie eventuell noch gehegt hatte, hatten sich restlos aufgelöst, als sie gesehen hatte, dass sich die Brüder nach Lust und Laune in Luft auflösten und irgendwo anders wieder auftauchten, während sie in den verschiedensten Ecken des Hauses Reparaturen vornahmen.


    Und das war noch längst nicht die Entwicklung, die sie in dieser Nacht am meisten überraschte. Als Conrad gesagt hatte: „Die Frau … wunderschön“, hatte er da womöglich von ihr gesprochen?


    Jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als ungeduldig darauf zu warten, dass er das Bewusstsein wiedererlangte, damit sie dies herausfinden konnte.


    Er lag nach wie vor da, wie seine Brüder ihn vergangene Nacht hinterlassen hatten: auf der neuen Matratze, die sie für ihn hingelegt hatten, die Handgelenke hinter dem Rücken zusammengekettet. Die schmutzigen Stiefel hatten sie ihm ausgezogen und die Fußfesseln abgenommen. Seine zerrissene Kleidung war inzwischen getrocknet, der Stoff war vom Matsch bretthart. Die grauenhaften klaffenden Wunden auf seiner Brust waren innerhalb weniger Stunden vollkommen verheilt.


    Sie schwebte in einer sitzenden Position ungefähr einen halben Meter über dem Bett und fragte sich, wie lange er denn wohl noch ohnmächtig daliegen würde. Sie hatte angenommen, dass alle Vampire tagsüber in eine Art Komazustand fielen, aber seine Brüder unten im Erdgeschoss kamen und gingen nach wie vor unermüdlich und teleportierten fleißig verschiedene Gegenstände ins Haus.


    Diese Warterei war unerträglich. Denn vielleicht hat er … mich gesehen. Ja, niemand hatte sie je sehen können, und ja, diese Entwicklung beruhte ausschließlich auf der Vorstellung, dass er sie für schön hielt. Vielleicht wenn er jemand war, der sich nicht mit Nebensächlichkeiten wie rosigen Wangen und dem Anschein von blühender Gesundheit aufhielt …?


    Néomi war nicht notwendigerweise auf die Kenntnisnahme ihrer Gegenwart aus. Sie könnte genauso gut ein Bettlaken schwenken, auf das sie „Bonjour sagt das Schreckgespenst!“ gemalt hatte, wenn sie es darauf anlegen wollte, um jeden Preis Aufmerksamkeit zu erregen oder womöglich einen Exorzismus herauszufordern. Nein, sie wollte gesehen werden. Sie sehnte sich danach, eine Unterhaltung zu führen.


    Diese Möglichkeit bedeutete, dass sich ihr ganzer grandioser Plan, die neuen Untermieter vor die Tür zu setzen, in Luft aufgelöst hatte und sich ihr Groll angesichts des Schadens, den sie Elancourt zugefügt hatten, vorübergehend gelegt hatte. Jetzt wünschte sie sich nur noch, dass sie blieben – vor allem Conrad.


    Die Neugier fraß sie schier auf. Warum war ausgerechnet dieser blutspuckende Vampir in der Lage, sie zu sehen – nach über achtzig Jahren immer wieder wechselnder Mieter? Und warum nicht seine Brüder? Als sie Conrad für den Tag fertig gemacht, sprich, ihn in Fesseln gelegt hatten, hatte Néomi wild mit den Armen gewunken und so laut geschrien, wie sie nur konnte. Sie hatte sich sogar auf sie gestürzt und ihre Körper durchquert – ohne jede Wirkung.


    Konnte Conrad sie deshalb sehen, weil er als Einziger rote Augen hatte?


    Sie richtete sich auf und schwebte von einer abblätternden blauen Wand zur anderen. Die Brüder hatten für Conrad zielsicher das Blaue Zimmer ausgewählt, das maskulinste aller Gästezimmer. Die dichten Vorhänge waren tiefblau, und die spärlichen Möbelstücke – das Bettgestell, der Nachttisch und ein Stuhl mit hoher Lehne vor dem Kamin – waren von dunkler Farbe und robust gearbeitet.


    Eigentlich hatte sie erwartet, dass sie in Särgen schlafen würden, aber sie hatten Conrad einfach auf das frisch zurechtgemachte Bett gelegt. Außerdem hatte sie angenommen, dass selbst indirekte Sonnenstrahlen sie verbrennen würden, aber der Raum war von bleichem Sonnenlicht so hell erleuchtet, dass man jedes Staubkörnchen sah. Und wenn die Vorhänge sich in der Zugluft bewegten, die durch das Haus wehte, dehnte sich das Licht bis zu seinen Füßen hin aus.


    In diesem Augenblick warf er sich auf den Rücken und rief ihr in Erinnerung, wie groß und kräftig er war. Seine breiten Schultern schienen das Bett von einer Seite zur anderen auszufüllen, und seine Füße ragten über das Ende hinaus. Er musste an die zwei Meter groß sein.


    Sie schwebte über ihm und blickte mit schräg zur Seite gelegtem Kopf auf ihn hinab. Er schien Anfang dreißig zu sein, aber das war schwierig zu schätzen mit all dem Dreck und dem Blut, die sein Gesicht bedeckten. Sie schluckte nervös, konzentrierte sich und nutzte ihre telekinetischen Fähigkeiten, um seine Oberlippe zurückzuziehen, wobei sie allerdings erst einmal in seine Nase piekste, bevor es klappte.


    Als sich die Lippen teilten, sah sie weiße Zähne in dem dreckigen Gesicht aufblitzen und … Fangzähne, eindeutig! Genau wie in den Romanen, die sie vor langer Zeit gelesen hatte. Genau wie in den Vampirfilmen, die das letzte junge Pärchen so gerne gesehen hatte.


    Wie aus diesen Männern wohl Vampire geworden sein mochten? Waren sie verwandelt worden? Oder schon so auf die Welt gekommen?


    In diesem Augenblick ertönte von unten ein lautes Krachen. Auch wenn sie am liebsten gleich nachgesehen hätte, was sie ihrem Haus jetzt schon wieder antaten, fürchtete sie, dass Conrad in ihrer Abwesenheit aufwachen würde.


    Die Brüder hatten schon eine ganze Reihe der Fenster, die keine lichtundurchlässigen Vorhänge besaßen, mit Brettern zugenagelt und Klappstühle, Matratzen und Bettwäsche hergeschafft. Sogar einen modernen Kühlschrank. Im großen Badezimmer hatten sie die sanitären Anlagen wieder instand gesetzt, und schon davor war mit einem Schlag wieder Strom geflossen, sodass die Glühbirne, die über dem Bett hing, mit lautem Knall zerborsten war und Glasscherben herabgeregnet waren.


    Sie hatte die Scherben an dem Gefangenen vorbeischweben lassen – eine gute Idee, denn jetzt begann er, sich auf den zerwühlten Laken hin und her zu werfen. Als sich sein zerrissenes Hemd ein paar Zentimeter nach oben verschob, bemerkte sie eine dünne Narbe, die gleich über dem Bund seiner Hose begann. Wie lang mochte sie sein? Sie schwenkte die Hand und zog das Hemd noch ein wenig höher. Die Narbe schien kein Ende zu haben. Während sie auf ihrer Unterlippe herumkaute, nahm sie sich die Knöpfe vor, bis es ihr gelang, einen nach dem anderen zu öffnen und die beiden Seiten des Hemdes auseinanderzuschieben.


    Die Narbe reichte fast bis zum Herzen. Es schien so, als ob eine rasiermesserscharfe Klinge auf der Höhe seines Magens angesetzt hätte und ihm damit der Leib aufgeschlitzt worden wäre.


    Als sie ihren Blick endlich wieder von diesem Mal abwenden konnte, begutachtete sie seine Brust. Sie war breit und dicht mit Muskeln bepackt. Da seine Hände hinter dem Rücken gefesselt waren, schienen sie sich sogar im Ruhezustand anzuspannen. Sein ganzer Oberkörper wirkte so hart wie Stein, an ihm war nicht ein überflüssiges Gramm zu sehen.


    Sie fragte sich, wie sich seine Haut anfühlen mochte. Das würde sie wohl nie erfahren …


    Der Bund seiner Hose saß so tief, dass sie die Linie lockiger schwarzer Haare sehen konnte, die sich von seinem Nabel nach unten zog. Diese dunkle Spur verlockte sie, seine Hose noch ein Stückchen weiter nach unten zu ziehen, aber sie blieb standhaft – mit Mühe.


    Die Männer, zu denen sich Néomi in der Vergangenheit hingezogen gefühlt hatte, waren älter und auf eine weiche, kultivierte Art gut aussehend gewesen. Im Gegensatz dazu schien dieser Mann aus nichts als Härte und scharfen Kanten zu bestehen.


    Warum also fand sie diesen mit Narben übersäten Körper dermaßen attraktiv?


    „Oh, jetzt wach schon auf, Conrad“, sagte sie mühevoll. Sprechen war für sie ein beschwerliches Unterfangen. Sie fühlte sich oft so, als ob sie versuchte, Klänge von der Größe eines Elefanten durch ein Nadelöhr zu drücken. Die Wörter hörten sich für sie verzerrt und seltsam widerhallend an. „Wach endlich auf.“ Am liebsten wäre sie auf das Bett gesprungen oder hätte ihm ins Ohr geschrien. Wenn sie bloß einen Eimer voll Wasser hätte …


    Mit einem Ruck riss Conrad die Augen weit auf.


    Er kommt zu sich. Das Licht ist die reinste Folter für seine empfindlichen Augen. Schmerz durchzuckt ihn. Er knirscht mit den Zähnen, als ihn Welle um Welle der Pein überspülen.


    Du musst dich befreien. Er kämpft gegen die Fesseln an. Seine Glieder scheinen aus Blei zu bestehen. Sie haben mir Drogen gegeben. Wut keimt in ihm auf, bis das Verlangen zu töten ihn würgt wie Hände, die sich erbarmungslos um seine eigene Kehle legen.


    Wie lange war ich weg? Er weiß noch, wo er sich befindet. Das Herrenhaus – genauso abweisend, wie er erwartet hatte. Noch im Auto war ihm schon beim Anblick der Schweiß ausgebrochen, und er hatte wild um sich geschlagen.


    Das Gefühl, beobachtet zu werden, ist hier noch um ein Vielfaches stärker. Die Gänsehaut in seinem Nacken ist zum Dauerzustand geworden.


    Sein Körper versteift sich. Er hat etwas gesehen … hatte er wirklich einen Schleier aus glänzendem schwarzem Haar gesehen, als eine Frau sich um sich selbst drehte? Weiß nicht mehr, was wirklich ist und was Illusion. Bevor sie verschwand, hatte er geglaubt, einen Blick auf ein Paar blaue Augen zu erhaschen, die sich vor Überraschung geweitet hatten. Er hatte Rosen gerochen und eine entblößte Schulter gesehen – schmal und unglaublich blass. Doch außer ihm hatte niemand auf sie reagiert. Was bedeutet, dass sie nicht real sein kann.


    Alles, was er sieht, andere jedoch nicht, ist verdächtig. Wahrscheinlich ist sie nur eine Ausgeburt seiner Fantasie und entstammt der Erinnerung eines anderen. Jemand, den er leer getrunken hat, hatte sie womöglich gekannt: seine Frau, eine Geliebte … oder eines seiner eigenen Opfer.


    Er wehrt sich heftiger gegen die Ketten. Nichts. Metall wie dieses sollte ihn eigentlich nicht halten können. Es sei denn … Auf magische Weise verstärkt.


    Zur Hölle mit seinen Brüdern! Wieso zum Teufel haben sie ihn überhaupt hergebracht? Dieser Ort fühlt sich falsch an, bedrohlich. Er weiß nicht, wie oder warum. Ist ihm auch egal. Ich weiß nur, ich muss mich befreien.


    Mit einem Mal umgibt ihn der Duft von Rosen. Ich bin nicht allein in diesem Zimmer. Auch wenn er nichts sieht – es ist noch irgendjemand anders anwesend. Vielleicht die Frau von vorhin? War da vorhin eine Frau? Er beginnt zu schwitzen.


    Irgendetwas befindet sich nur wenige Zentimeter weit weg von ihm, kommt langsam näher … Er könnte schwören, dass er warmen Atem an seinem Ohr spürt. Er windet sich, bleckt warnend die Fänge. Das Verlangen zu töten brodelt und schäumt in ihm.


    Näher … näher …


    Direkt neben seinem Ohr vernimmt er kaum hörbar eine Stimme. Die einzelnen zögerlichen Wörter kann er jedoch nicht ausmachen.


    Aber er spürt die Erwartung, eine Sehnsucht, die ihn wie stürmischer Wellengang überrollt. Sein Kopf fühlt sich an, als ob er gleich explodieren wollte. Irgendetwas wird von ihm erwartet. „Was? Was?“ Er weiß es nicht … weiß nicht, was er tun soll …


    Er hasst das Verlangen, das er spürt.


    „Siiiiehst duuuu miiiich?“, sagt die schwache Stimme.


    Sein Kopf zuckt hin und her. Er sieht gar nichts.


    Ruckartig setzt er sich auf. Er spürt eine Art Schock, wie statische Elektrizität.


    Conrads Körper fuhr durch sie hindurch, was sie zusammenzucken und ihn erschaudern ließ. Schwankend kam er auf die Füße. Seine Verwirrung schien noch weiter zuzunehmen.


    „Jemand ist hier. Bist du real?“ Seine Stimme klang noch rauer als letzte Nacht.


    „Conrad, beruhige dich“, sagte sie langsam.


    Das rote Glühen seiner Augen vertiefte sich. „Zeige – dich!“


    War es möglich, dass er auf ihre Worte reagierte? Oder verfügte er lediglich über eine Art Vampirsinn, der ihm sagte, dass er nicht allein war?


    Mit einem leisen Knurren ging er ein paar Schritte zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Wand stand. Er bearbeitete vergeblich seine Handfesseln, bis er schließlich mit beiden Füßen über seine gefesselten Hände stieg, sodass sie sich vor ihm befanden. Er schien sich auf die Chance, zu kämpfen, zu freuen und suchte den ganzen Raum nach einem Feind ab, nach jemandem, den er töten könnte.


    Während Néomi über ihm schwebte und mit der Hand vor seinen Augen fuchtelte, zuckte sein Blick wild hin und her, sein Kopf ruckte nach rechts, dann nach links. Sie runzelte die Stirn, streckte den Zeigefinger aus und stach ihm damit ins Auge. Ihr Finger glitt einfach hindurch.


    Er blinzelte nicht einmal.


    Sie glitt von ihm fort, als ob er sie weggestoßen hätte. Er kann mich nicht sehen. Die Enttäuschung lastete schwer auf ihr. Wunderschöne Frau? Nichts als das Gefasel eines Wahnsinnigen. Sie hatte sich an diese Worte geklammert, ganz gleich, wie unwahrscheinlich es war, dass sie sich auf sie bezogen, weil sie verzweifelt war.


    Die Euphorie der letzten Nacht war nichts anderes als die Ouvertüre für die bitterste Enttäuschung gewesen. Sie wedelte noch ein letztes Mal hektisch vor seinen Augen …


    Er klappte den Mund zu – ein Geräusch, als ob eine Bärenfalle zuschnappt. Sie reagierte mit einem erschrockenen Aufschrei, hob die Hände und schubste ihn von sich fort, sodass er wie eine Kanonenkugel in den Stuhl mit der hohen Lehne geschleudert wurde. Als der Stuhl vor die gegenüberliegende Wand krachte, brach er bei dem Aufprall zusammen und explodierte in einer Wolke aus Splittern, Fetzen der Polsterung und Putz.


    Während er sich abmühte, sich aus den Trümmern zu befreien, brüllte er etwas in einer fremden Sprache, was sich stark nach Flüchen anhörte. Und dennoch schien ihm die Gewalt zu gefallen. Oder zumindest schien er daran gewöhnt zu sein.


    „Conrad … warte!“, stieß sie mühselig hervor. Wo sind denn bloß seine Brüder? Mit ihren Spritzen? Sicher, die drei Männer kamen und gingen, aber sie waren nie allzu lange fort.


    Sobald er sich wieder aufgerappelt hatte, begann er wild im Zimmer hin und her zu rasen und mit seinen angeketteten Händen gegen die Wände zu schlagen, bis überall Löcher im morschen Putz entstanden.


    „Hör auf damit, meinem Haus wehzutun!“


    Das tat er nicht. Stattdessen schnappte er sich jetzt den Schürhaken, der neben dem Kamin stand, schwenkte ihn mit aller Kraft durch die Luft und ließ ihn dann los, sodass er sich tief in die Ziegel des Kamins bohrte und bebend dort stecken blieb. Als sein hektischer Blick am Nachttisch hängen blieb, sagte sie: „Keinen Schritt näher.“


    Conrad stürzte sich auf das Möbelstück. Ohne zu überlegen, schleuderte sie ihn gegen die Decke. Er kniff die Augen fest zu, öffnete sie aber gleich darauf wieder, offensichtlich erstaunt, immer noch auf den Fußboden zu blicken.


    Er schlug um sich und wehrte sich nach Kräften gegen sie. Er war stark, und bald war sie gezwungen, ihn fallen zu lassen, hastiger, als sie eigentlich vorgehabt hatte, und er landete mit voller Wucht auf seinem Gesicht. Als er aufstand, sah sie Blut aus einer Wunde an seiner Stirn herab in seine Augen und an seiner Nase entlanglaufen.


    Sie hatte nicht vorgehabt, ihn zu verletzen! „Dieu, je regrette!“


    „Conrad!“, brüllte Nikolai von unten, um den Bruchteil einer Sekunde später im Türrahmen aufzutauchen. Er musterte mit verblüffter Miene das Chaos, das sich ihm bot. „Was zum Teufel …“


    Nikolai hatte keine Gelegenheit, die Frage zu beenden, da Conrad mit seinen gefesselten Armen nach ihm schlug. Nikolai flog aus dem Zimmer und über den Treppenabsatz ins Erdgeschoss hinab, als ob er von einem Rammbock getroffen worden wäre.


    Conrad stürmte aus der Tür, Néomi mit weit aufgerissenen Augen hinterher. Auch wenn seine Geschwindigkeit immer noch übermenschlich war, war er doch langsamer als letzte Nacht, obwohl seine Füße nicht mehr gefesselt waren. Sie hatten ihn bereits drastisch geschwächt.


    Während sich Nikolai schwerfällig aufrappelte, stand Sebastian mit ausgestreckten Armen auf der Treppe. Aber Conrad legte seine zusammengeketteten Arme auf das Geländer, sprang mit einem Satz nach unten und vermied so jeglichen Kontakt. Als er sich dann dem Haupteingang zuwandte, versperrte ihm Murdoch den Weg.


    Nikolai brüllte: „Du kannst jetzt unmöglich das Haus verlassen, Conrad. Verdammt noch mal, denk an die Sonne!“


    Was würde im direkten Tageslicht mit Conrad geschehen? Sie öffnete erschrocken den Mund, als er auf Murdoch zustürmte und ihn gegen die Doppeltür aus Mahagoni rammte. Eine der Türen wurde komplett aus den Angeln gerissen und mit lautem Krachen auf die Veranda geschmettert.


    Kurz bevor sie in die Reichweite der Morgensonne gelangten, translozierte sich Murdoch unter das schützende Dach der Veranda zurück, doch Conrad setzte seinen Weg fort. Sollte sie versuchen, ihn aufzuhalten?


    Nikolai machte Anstalten, ihm zu folgen, aber Sebastian packte ihn beim Hemd und zerrte ihn in den Schatten zurück. „Der kommt nicht weit, Nikolai.“


    Néomi stand neben den Brüdern. Aus Gewohnheit beschattete sie ihre Augen, während sie alle vier Conrad beobachteten, der die Einfahrt entlangrannte. Ich wollte ihn nicht so abrupt fallen lassen. Er muss schrecklich durcheinander sein.


    „Er wird verbrennen“, sagte Nikolai, dem man anhörte, wie sehr er litt.


    Genau wie Néomi legte Murdoch die Hand über seine Augen. „Dann wird er’s vielleicht lernen.“


    Die Sonne versengt seine Augen. Es fühlt sich an, als ob sie mit Säure übergossen worden wären. Du musst kämpfen. Das Bayou liegt gleich hinter der Einfahrt, nur noch über die Straße. Er kann das dunkle Wasser bereits wittern.


    Seine Haut brennt. Er beißt die Zähne gegen den Schmerz zusammen.


    Das Bayou, gleich hinter der Straße. Er kann es schaffen, könnte dort im Schatten überleben. Die Flammen flackern immer höher.


    Er nähert sich der Grundstücksgrenze. Entfernt sich weiter von diesem Ding … was auch immer es ist, das es darauf angelegt hat, ihn zu quälen. Ein Wesen, das er nicht sehen kann, um es zu bekämpfen. Das keine Kehle hat, die er ihm herausreißen kann. Eine körperlose Stimme, deren Widerhall ihn von allen Seiten umzingelt hatte.


    Gleich da … Feuer … Feuer …


    Schlagartig wird ihm schwarz vor Augen. Irgendeine Kraft stößt ihn um, sodass er sich auf seinem Hintern sitzend wiederfindet. Sobald seine Sehkraft zurückgekehrt ist, reißt er die Augen auf. Bröckelnde blaue Wände umgeben ihn. Ungläubig brüllt er auf. Verwirrung überkommt ihn.


    Dasselbe Schlafzimmer! Er ist wieder in demselben gottverfluchten Schlafzimmer.


    Auf dem Boden zusammengesackt schlägt er den Kopf wieder und wieder gegen die Wand, bis er den Stich der Nadel in seinem Arm spürt.
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    Mit dem Patienten geht irgendeine Veränderung vor.


    Im Verlauf der vergangenen Woche war Néomi ein unheimliches Bewusstsein in diesen roten Augen aufgefallen, das vorher nicht dagewesen war. Die Leere in seinem Blick nahm mit jedem Tag weiter ab.


    Und sie sollte das wissen. Seit seiner bizarren Rückkehr hatte sie so gut wie nichts anderes getan, als ihn zu studieren. Sie zog sich nur selten in ihr eigenes Zimmer zurück – ihr geheimes Tanzstudio, das im Erdgeschoss verborgen lag. Selbst jetzt, wo Conrad wieder im Bett lag und schlief, schwebte sie über dem Ende seiner Matratze und setzte ihre Wache fort.


    Als er an jenem ersten Morgen zurückgekehrt war, war er in Raserei verfallen, er hatte seinen Kopf gegen die Wand geschlagen, als ob er verstummen lassen wollte, was auch immer sich in seinem Kopf befand. Der Putz war auf ihn herabgerieselt wie Schnee und an seinen blutigen Wangen kleben geblieben. Nachdem die Brüder ihn wieder angekettet hatten – diesmal hatten sie ihn ans Bett gefesselt –, war Conrad unerreichbar gewesen. Mit Medikamenten vollgepumpt hatte er mit seiner tiefen, rauen Stimme Wörter in einer ihr unbekannten Sprache vor sich hingemurmelt.


    Fairerweise musste sie zugeben, dass sie genauso verwirrt gewesen wäre wie er. In dieser Sekunde sah sie ihn noch davonlaufen, und in der nächsten hatte sie sein gotteslästerliches Gebrüll aus seinem Schlafzimmer im oberen Stockwerk gehört.


    Néomi war nicht länger die Einzige, die hier eingesperrt war. Offensichtlich hatten tatsächlich Hexen einen Begrenzungszauber auf Elancourt gelegt. Solange Conrad diese Ketten trug, konnte er die Grundstücksgrenze nicht überqueren. Die Ketten machten es ihm außerdem unmöglich, sich zu teleportieren – beziehungsweise zu translozieren, wie sie es nannten.


    Néomi konnte nicht genau sagen, wann sie das erste Mal eine Veränderung an ihm bemerkt hatte. Wann auch immer seine Brüder mit ihm gesprochen hatten, hatte Conrad lediglich unzusammenhängendes Zeug gefaselt, und doch beschlich sie nach und nach das Gefühl, dass er eigentlich … durchaus bei Verstand war. Zumindest zeitweise.


    Manchmal schien es so, als ob er sich bemühte, eine Million Gedanken zu filtern, um einen einzigen aussprechen zu können, und das war der Grund, warum er Schwierigkeiten hatte, sich normal auszudrücken. Gelegentlich veränderte sich sogar sein Akzent …


    Dann begann er sich zu drehen und zu winden und warf den Kopf hin und her – zweifellos in einem grauenhaften Albtraum gefangen. Conrad litt ständig unter Albträumen. Dann schärften sich seine Fangzähne immer wieder, er krümmte sich, sämtliche Muskeln zum Zerreißen angespannt, bis die Ketten sich tief in sein Fleisch gruben. Sie runzelte die Stirn. Diesen Anblick mochte sie überhaupt nicht.


    Auch wenn alles an ihm sie abstoßen sollte, stellte sie fest, dass sie bemüht war, gelassen zu bleiben. Er hatte ihr Haus teilweise zerstört. Er war ein Mörder. Und er war dreckig. Sein Gesicht war immer noch mit Schmutz, Blut und Resten von Putz verklebt, sein Haar war verfilzt und verknotet. Seine Haut war mit Brandwunden übersät und seine zerfetzte Kleidung schwarz vom Feuer. Als Sebastian versucht hatte, ihm das verkohlte Gesicht abzuwischen, hatte Conrad mit einer derartigen Geschwindigkeit nach ihm geschnappt, dass Sebastian fast seine Finger verloren hätte.


    Néomi sollte Conrad hassen. Warum nur fühlte sie sich von diesem riesigen Kerl mit seinen erschreckenden Träumen derartig angezogen?


    Weil er – wie sie – wusste, was es heißt, ermordet zu werden? Vielleicht durchlebte er es gerade in diesem Moment aufs Neue?


    War Conrad bloß eine verlorene Seele, die man bedauern sollte? Oder ein Mann, der es wert war, gerettet zu werden? Néomi hatte sich niemals besonders für Männer interessiert, die einer Rettung bedurften. Für die gab es da draußen mehr als genug Frauen …


    In diesem Moment erwachte er mit einem Zucken. Seine Augen flitzten hin und her, ohne etwas wahrzunehmen. Dann warf er sich auf die Seite, zog die Beine an den Leib, öffnete den Mund und senkte die Zähne in seinen eigenen Arm. Mit zusammengezogenen Brauen begann er langsam zu saugen, als ob er Trost suchte.


    Und ihr Herz schmolz dahin. „Merde“, flüsterte sie.


    Als er gegen seinen Arm gedrückt ein kurzes, zorniges Knurren ausstieß, ließ sie sich behutsam neben ihm auf dem Bett nieder. „Ruhig, Vampir“, seufzte sie und strich ihm mit einem telekinetischen Streicheln das Haar aus der Stirn. „Ganz ruhig.“ Er beruhigte sich, löste langsam die Zähne aus seinem Arm, legte sich bequem hin und schlummerte weiter, als ob ihre Worte ihn besänftigt hätten …


    Jede Nacht schwebte Néomi bis zum Sonnenaufgang unter der Decke und lauschte, während die Brüder sich bemühten, zu ihm durchzudringen. Dabei genoss sie es nicht nur, dem Rhythmus der Gespräche zuzuhören, sie erfuhr gleichzeitig eine ganze Menge über diese Männer.


    Sie stammten aus Estland, einem baltischen Land an der Grenze zu Russland, was ihren Akzent erklärte. Männer aus den Nordlanden. Sie waren in Vampire verwandelt worden – vor dreihundert Jahren. Davor hatten sie – als Angehörige des baltischen Adels im Rang von Offizieren – im Großen Nordischen Krieg gegen Russland gefochten, bis sie schlussendlich die Kontrolle über Estlands zunehmend in Bedrängnis geratene Armee übernommen hatten. Jeder der Brüder wurde zu einem Kriegsherrn, der die Verteidigung eines Teils ihrer Heimat anführte, unter dem Oberkommando von Nikolai, dem Ältesten.


    Zuerst hatte sie sich in Conrads Zimmer aufgehalten, weil sie hoffte, dass er sie sehen könnte. Jetzt blieb sie, weil sie von dem wahnsinnigen Vampir fasziniert war.


    Seine Geschichte glich einem unvollständigen Puzzle, und mit jedem Teil, das sie erhielt, wurde das Ganze noch fesselnder. Er stammte aus einer adligen Familie, hatte aber seine militärische Erfahrung und seine Vampirkräfte am Ende dazu benutzt, Auftragsmörder zu werden. Er hatte geplant, seine eigenen Brüder umzubringen, als Vergeltung für eine Tat, über die sie allerdings noch nichts wusste.


    Er lebte seit Jahrhunderten allein und ohne Freunde.


    Seine Vergangenheit unterschied sich vollkommen von der ihren – sie hatte getanzt und gelacht und sich amüsiert –, zwischen ihnen lagen Welten.


    Und doch warf jede neue Enthüllung weitere Fragen auf. Offensichtlich war er ein mächtiger Mann, was also hatte seinen Geist derartig gebrochen? Und wie konnte er tagein, tagaus im Bett liegen bleiben? Hatten Vampire keine körperlichen Bedürfnisse?


    Jede Nacht brachten sie Conrad eine Thermoskanne aus dem neuen Kühlschrank, und Néomi war ziemlich sicher, dass sie wusste, was diese enthielt. Aber woher genau bekamen sie es? Und nachdem Conrad sich weigerte, den Inhalt zu trinken, wie lange würde er durchhalten, ehe er verhungerte?


    Sie hatte seinen Schlaf inzwischen mehr Stunden beobachtet, als sie zählen konnte. Warum war er nicht ein einziges Mal hart geworden, wie es bei anderen Männern unbewusst geschah?


    Als die Abenddämmerung hereinbrach und die Brüder wieder ins Erdgeschoss des Herrenhauses zurückkehrten, schlug Conrad unvermittelt die Augen auf. Sie durchquerte das Zimmer und schwebte durch die Tür, sodass ihre eine Hälfte im Zimmer blieb und die andere hinausragte. Trotzdem konnte sie nur mit Mühe hören, was unten gesprochen wurde. Aber sie konnte Conrads Reaktion sehen, und ihr wurde klar, dass er seine Brüder reden hören konnte, obwohl die schwere Tür geschlossen war.


    „Nachdem ich ihn jetzt in diesem Zustand erlebt habe“, sagte Sebastian, „beginne ich zu verstehen, warum keiner der Gefallenen je die Blutgier überwinden konnte.“


    „Es besaß auch noch niemand die Möglichkeiten, über die wir verfügen“, erwiderte Nikolai. „Wir waren uns einig, dass wir einen Monat lang versuchen, ihn zu rehabilitieren. Sollte er keinerlei Anzeichen für eine Besserung zeigen, dann tun wir, was wir tun müssen.“


    Conrad lauscht ihren Worten. Hoch konzentriert. Sie fragte sich, was wohl in seinem Kopf vor sich ging.


    „Das war, bevor ich ihn zu Gesicht bekommen habe, Nikolai. Vielleicht müssen wir … ihn von seinen Qualen erlösen.“


    Erleidet er Qualen?


    Conrad presste die Kiefer aufeinander, und ein mörderischer Ausdruck trat auf sein Gesicht. Doch gleich darauf zog er die Augenbrauen zusammen, als ob er genau diese Möglichkeit in ebendiesem Moment in Erwägung zöge. Als er die Stirn runzelte und die Augen schloss, versetzte es ihr einen Stich ins Herz.


    Der Vampir ist todunglücklich. Und er ist noch so weit bei Verstand, dass es ihm bewusst ist.


    •


    Qualen? Scheiße, was verstehen die denn schon davon? Er schüttelt den Kopf, als ob er diesen Gedanken loswerden wollte.


    Er kann sie mühelos dort unten hören, als Murdoch erklärt, was er über die Gefallenen erfahren hat – Vampire, die töten, indem sie Blut trinken.


    „Laute Geräusche versetzen sie in Wut, abgesehen von ihrem eigenen Gebrüll. Rasche Bewegungen ebenso. Sie reagieren darauf, als ob es sich dabei um eine Bedrohung handelt, ganz gleich, wie harmlos sie sein mögen. Nichts ahnend überrascht zu werden würde einen von ihnen in einen Wutanfall versetzen. Der kleinste Hinweis auf ihre eigene körperliche Verletzlichkeit ruft Wut hervor.“


    „Warum erzählst du nicht einfach, was sie nicht wütend macht?“, fragt Sebastian.


    Da gibt es nicht allzu viel, dachte er, während Murdoch sagt: „Das wäre eine ziemlich kurze Erzählung.“


    Er blendet sie aus und beginnt erneut, über dieses geheimnisvolle Wesen nachzugrübeln.


    Das Wesen kann eines von drei Dingen sein. Er überlegt. Das Echo einer zersplitterten Erinnerung, eine Halluzination oder ein Geist. Mit den ersten beiden Möglichkeiten hat er seit annähernd dreihundert Jahren Erfahrung, mit der letzten hingegen gar keine. Die ersten beiden sind nichts als Ausgeburten seines verkorksten Verstandes. Den Geist allerdings würde er sich nicht einbilden.


    Kann nicht unterscheiden, was real ist und was Illusion. Im Laufe der vergangenen Wochen ist das Wesen immer wieder in sein Zimmer zurückgekehrt. Er hat angefangen, sie wieder zu sehen, wenn auch nicht so deutlich wie in jener ersten Nacht. Jetzt ist es bloß ein schwacher leuchtender Umriss. Aber er kann ihre Gegenwart riechen. Auch in diesem Augenblick wird er von Rosenduft überflutet.


    Jedes Mal, wenn sie sich zu ihm gesellt, erlebt er kurze Momente, in denen sein Verstand wieder klar arbeitet. Er begreift diese Verbindung nicht, er weiß nur, dass er beginnt, sich danach zu sehnen, sich konzentrieren zu können.


    Ein Mysterium. Wie ist es möglich, dass ein Hirngespinst ihm dabei hilft, wieder klar zu denken? Noch während er ihre Existenz infrage stellt, erkennt er, dass irgendetwas ihm tatsächlich dazu verhilft, seine Gedanken zumindest so weit zu ordnen, dass er in der Lage ist, ihre Existenz zu hinterfragen. Vielleicht liegt es ja an den Spritzen, die sie ihm andauernd verabreichen.


    Er kann sich nicht mehr an viel erinnern, was an dem Morgen geschah, als er versucht hatte zu fliehen. Aber er glaubt, dass sie versucht hatte, ihn zu entkleiden, und möglicherweise sogar, ihn zu küssen – bevor sie ihn quer durch das ganze Zimmer geschleudert hatte.


    Doch das Wesen hat ihn danach nie wieder angegriffen. Für gewöhnlich hält sie sich in der Nähe der Fensterbank auf. Obwohl er sie auch schon bei mehr als einer nervenaufreibenden Gelegenheit am Fuße seines Bettes gespürt hat.


    Viele Jahre lang hat er sich ständig von etwas Unsichtbarem verfolgt gefühlt, und jetzt könnte das sogar der Realität entsprechen.


    Nein. Er sieht jeden Tag irgendwelche schattenhaften Gestalten. Was bringt ihn auf die Idee, sie könnte etwas anderes sein? Weil sie einen Duft an sich trägt? Weil er sich zum allerersten Mal wünscht, dass eine Halluzination wahr wäre?


    Er weiß, dass es eine schmale Grenze zwischen der Wahrnehmung von Halluzinationen und der Interaktion mit ihnen gibt. Mit Ersterem kann man leben, Letzteres bedeutet, dass man im Arsch ist.


    Während des letzten Jahrhunderts hat er sich mit aller Kraft an die letzten Überreste seines Verstandes geklammert. Sie als Realität zu akzeptieren könnte das Gewicht an seinen Füßen sein, das ihn endgültig in die Tiefe zerrt.


    Auch wenn ihm das bewusst ist, grübelt er pausenlos über sie nach. Falls sie existiert, ist sie ein Geist. Entstehen Geister nicht dann, wenn jemand gewaltsam zu Tode kommt oder ermordet wird? Wie ist sie also gestorben? Und wann? Ist sie überhaupt ein fühlendes Wesen? Er hat ihre Augen und ihr langes Haar gesehen. Wie sieht wohl der Rest von ihr aus?


    Und warum sind meine gottverdammten Gedanken so klar, wenn sie in der Nähe ist?


    Es klingt so, als ob seine Brüder jetzt zu ihm ins Zimmer kommen würden. Er will das nicht. Jeden Tag wird die Erscheinung etwas deutlicher, wenn die Sonne untergeht und die Dämmerung sich über das Zimmer senkt. Aber sobald seine Brüder kommen, verschwindet sie. Ihm ist klar geworden, dass die unbedeckte neue Glühbirne über ihm zu hell ist. Das unnatürliche Licht verbirgt sie, in der Dunkelheit würde sie sich ihm offenbaren.


    Es war nicht im Licht der Blitze gewesen, dass er sie in jener ersten Nacht gesehen hatte. Es war in den tiefschwarzen Momenten dazwischen.


    Die Dämmerung kommt. Was bedeutet, dass er sich mit jeder Minute dem Augenblick nähert, in dem er entdeckt, wie sie aussieht – falls sich seine Brüder fernhalten. Er verzehrt sich nach ihrem Anblick, seine hinter dem Rücken gefesselten Hände ballen sich unaufhörlich zu Fäusten und öffnen sich dann wieder.
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    „Bilde ich mir das nur ein oder scheint es ihm besser zu gehen?“, fragte Nikolai, nachdem sich die drei ins Zimmer transloziert hatten.


    „Er scheint nicht mehr so … durcheinander zu sein“, sagte Sebastian.


    So als ob er ihnen das Gegenteil beweisen wollte, begann Conrad in einer Sprache, die Néomi noch nie gehört hatte, unverständlich vor sich hin zu murmeln, und sein Blick schoss zum Fenster.


    „Warum versuchst du nicht mal, allein mit ihm zu reden?“, fragte Murdoch. Auf Nikolais Nicken hin verließen Murdoch und Sebastian das Zimmer.


    Nikolai stellte die Thermosflasche auf den Nachttisch, zog sich einen Klappstuhl heran und drehte ihn um, sodass er sich rittlings darauf setzen konnte. Néomi liebte es, wenn Männer sich auf diese Weise hinsetzten. Mit leiser Stimme begann er zu sprechen.


    „Wo bist du gewesen, Bruder?“


    Bruder. Die Vorstellung, dass Conrad ein Teil dieser Familie war, erstaunte sie nach wie vor. Sebastian schien so entschlossen und lernbegierig, Murdoch war ruhig und geheimnisvoll, und Nikolai war so respekteinflößend wie der General, der er tatsächlich war. Im Gegensatz dazu war der Wahnsinnige aggressiv und erschien ihr unehrenhaft, wie jemand, der in einem Duell zwischen Gentlemen seinem Gegner Dreck in die Augen schleudern würde.


    „Was willst du von mir?“, stieß Conrad mit krächzender Stimme hervor. „Warum habt ihr mich nicht getötet?“


    Von dieser Reaktion offensichtlich überrascht, sagte Nikolai: „Das ist nicht unsere Absicht.“


    „Was dann? Mich unter Drogen zu setzen und verhungern zu lassen?“


    Nikolai erhob sich mit einem Ruck und griff nach der Thermoskanne. „Ich habe hier Blut. Willst du trinken?“ Rasch öffnete er den Deckel und goss etwas davon in die daran befestigte Tasse.


    Néomi sah die zähflüssige dunkle Flüssigkeit. Als sie das glucksende Geräusch hörte, fragte sie sich, ob es ihr wohl möglich wäre, sich zu übergeben.


    „Du gibst mir Blut zu trinken.“ Conrads Stimme war schneidend. „Aber das ist ja nichts Neues.“


    Nikolai schien bei diesen Worten nur mit Mühe ein Zusammenzucken unterdrücken zu können, doch dann hielt er Conrad die Tasse an die Lippen.


    Trinken. Blut. Conrad akzeptierte es folgsam und nahm einen tiefen Schluck.


    Ich möchte mich übergeben.


    Er spuckte es Nikolai mitten ins Gesicht. Dann lachte er, ein rauer, unheilvoller Laut. In seinen roten Augen stand ein derart beißender Hass, dass ihn wohl nur der Tod beenden könnte, dachte Néomi.


    Nikolai wischte sich das Gesicht mit einem Hemdzipfel ab. Seine fast schon überirdische Geduld schien keine Grenzen zu kennen. Néomi fühlte mit ihm. Wie sehr musste ihm sein Bruder am Herzen liegen, um etwas Derartiges zu erdulden. Nikolai schien ihr nicht gerade der friedfertigste Mann auf Erden zu sein.


    Natürlich gab Néomi sich keine Mühe, ihre angewiderte Miene zu verhehlen. Seltsam … Als Conrads Blick in ihre Richtung zuckte, hätte sie schwören können, dass seine Unruhe noch weiter anwuchs. Dann wanderte sein Blick wieder zum Fenster.


    „Blut aus dem Beutel ist alles, was du bekommen wirst“, sagte Nikolai. „Wenn du es nicht trinkst, musst du eben ohne auskommen.“


    „Ich jage. Ich trinke direkt aus der Ader. Im Gegensatz zu euch entmannten Verrätern“, stieß Conrad hervor, der seinem Bruder jetzt wieder das Gesicht zuwandte. „Ich weiß, dass ihr mich vor eurem König versteckt. Eurem russischen König. Er wird dich dafür hinrichten lassen – Lieblingsgeneral hin oder her.“


    „Schon möglich. Dann kennst du also das Risiko, dass wir eingehen.“


    „Warum?“


    „Wir möchten dir helfen …“


    „So wie das letzte Mal!“, brüllte Conrad. Er bäumte sich wild in den Ketten auf, die ihn ans Bett fesselten, seine unglaublichen Muskeln zum Zerreißen angespannt.


    Unbeeindruckt fuhr Nikolai fort. „Wir werden dir dabei helfen, gegen deine Blutgier anzukämpfen.“


    „Niemals.“ Conrads blutige Eckzähne schienen spitzer zu werden. „Keiner kommt je zurück. Das Rot in meinen Augen wird niemals verschwinden.“


    „Das würde es schon, wenn ich dich ausbluten ließe, wenn ich deinen Körper bis auf den letzten Tropfen entleeren würde. Aber du würdest nur wieder in deinen vorherigen Zustand zurückkehren wollen, und dein Wunsch zu töten wäre noch stärker als zuvor. Und du würdest all die Macht verlieren, die du angehäuft hast.“


    „Das weiß ich!“


    „Wusstest du dann auch, dass du lernen kannst, die Erinnerungen zu kontrollieren, wenn du nicht ständig neue hinzufügst?“ Auf Conrads leicht überraschte Miene hin fuhr Nikolai fort: „Wir wissen von den Erinnerungen. Sie sind eine Krankheit. Du kannst nicht zwischen denen deiner Opfer und deinen eigenen unterscheiden. Sie verursachen ständige Halluzinationen, und dein Kopf fühlt sich an, als ob er gleich explodieren würde.“


    Was hatte das zu bedeuten? Conrad war krank? Gab es für seinen Wahnsinn tatsächlich einen medizinischen Grund?


    „Aber was wäre, wenn du sie an- und abschalten könntest, ganz nach Belieben auf sie zugreifen könntest?“, fragte Nikolai. „Was glaubst du, wie viel besser könnte dein Leben sein, wenn sie dich nicht mehr quälen? Wenn wir es schaffen, dich zu stabilisieren, kannst du lernen, sie in Schach zu halten.“


    Conrad schüttelte schroff den Kopf. „Ich will Blut aus der Ader. Nur aus der Ader …“


    „Darum werden wir dir dabei helfen, deine Braut zu finden. Denn es gibt einen Trieb, der stark genug ist, um es mit der Blutgier aufzunehmen.“


    Seine Braut? Meinte Nikolai damit das Bedürfnis nach Sex?


    „Und das Verlangen zu töten?“, stieß Conrad hervor. „Ich genieße es … ich sehne mich in ebendiesem Augenblick danach, deinem Leben ein Ende zu machen.“


    „So wie es einen Antrieb gibt, der die Blutgier überwinden kann, gibt es auch ein Verlangen, das stärker ist als das, zu töten.“


    „Und das wäre?“, fragte Conrad höhnisch.


    „Du wirst es erkennen, wenn du es erlebst“, erwiderte Nikolai schlicht.


    Conrad sah wieder zum Fenster. „Was ist in den Spritzen, die ihr mir gebt?“


    Wenn er sprach, stutzte er manchmal. So als ob er es selbst nicht fassen könnte, dass das, was er eben gesagt hatte, tatsächlich vernünftig klang. Er musste schon für sehr lange Zeit wahnsinnig sein.


    „Eine Seherin hat es für uns von den Hexen besorgt. Es ist eine Art Beruhigungsmittel. Es wird dich auch weiterhin körperlich schwächen, aber nach ein paar Tagen solltest du zumindest nicht mehr unter dieser starken Benommenheit leiden.“


    Conrads Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf seinen Bruder, als er ausstieß: „Ihr habt kein Recht, mich unter Drogen zu setzen!“


    „Wir tun, was immer nötig ist“, sagte Nikolai mit Stahl in der Stimme. „Du warst ein guter Mann, und das kannst du auch wieder sein.“


    „Kein Mann! Nicht mehr!“ Er knirschte mit den Zähnen. „Ich bin ein Mörder, sonst nichts.“


    „Die meisten Angehörigen der Mythenwelt sind davon überzeugt, dass du verloren bist. Dass rote Augen automatisch bedeuten, dass wir keine andere Wahl haben, als dich zu töten. Ich stimme dem nicht zu. Hör auf meine Worte, Conrad. Auf die eine oder andere Weise wirst du geheilt werden“, schwor Nikolai mit grimmiger Stimme. Seine grauen Augen verfärbten sich schwarz, wie um seine Gefühle zu unterstreichen.


    Ganz egal, was passierte, sie wusste, dass Nikolai seinen jüngeren Bruder aufrichtig liebte.


    „Uns stehen Ressourcen zur Verfügung, die du dir in deinen kühnsten Träumen nicht vorstellen kannst.“


    Nikolais Antwort schien gerade kryptisch und selbstbewusst genug zu sein, um Conrad zu reizen.


    „Und wie lange genau soll ich hier unter Drogen gefangen gehalten werden?“


    „Einen Monat. Wir werden dich einen Monat lang davon abhalten zu töten. Wenn sich bis dahin keine Veränderung gezeigt hat, werden wir … die Lage neu einschätzen.“


    Jegliches Interesse in Conrads Gesicht verschwand. „So viel Zeit habe ich nicht.“


    „Wieso? Was meinst du?“


    Conrad antwortete nicht. Er schien sich in seinen eigenen Gedanken zu verlieren, und seine roten Augen jagten wieder in ihre Richtung. Sie hätte schwören können, dass er begonnen hatte, ihren Bewegungen zu folgen, also schwebte sie zum Fenstersitz. Aber er starrte weiterhin auf den Fleck, an dem sie sich eben noch aufgehalten hatte.


    Sie erkannte genau den Moment, in dem Nikolai bewusst wurde, dass er nicht weiterkommen würde. Die Enttäuschung ließ ihn förmlich in sich zusammensinken. Mit einem ernsten Nicken in Conrads Richtung translozierte er sich hinaus, und Sekunden später erschien Murdoch. Er drehte den Klappstuhl um, setzte sich darauf und beugte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt.


    „Wir haben dich vermisst, Con“, sagte er ruhig. Dieser Mann erschien Néomi müde und erschöpft, wie jemand, der sich auf eine lange, anstrengende Reise begeben hatte. Und sein Gesichtsausdruck zeigte, dass er eben erst, in genau diesem Augenblick, festgestellt hatte, dass er noch nicht einmal die Hälfte des Weges hinter sich gebracht hatte.


    „Ich weiß, du hasst uns dafür, was wir dir angetan haben“, sagte er. „Aber das können wir nicht mehr rückgängig machen.“


    Was hatten Nikolai und Murdoch bloß getan? Diese Untertöne, die Spannungen, die unausgesprochenen Worte … Sie musste zugeben, dass sie das alles überaus faszinierte.


    „Ganz gleich, wie du uns behandelst, Nikolai wird nicht aufgeben. Nicht ehe er davon überzeugt ist, dass für dich jede Rettung zu spät kommt.“


    Conrad lächelte. Seine Zähne waren immer noch blutbefleckt, die Fänge ausgefahren – das bedrohlichste Lächeln, das Néomi je gesehen hatte. Sie erschauerte.


    „Dann überzeuge ihn, Bruder. Es gibt keinen Weg, mich von dem Bösen zu erlösen.“
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    Wann geht denn an diesem gottverdammten Ort endlich die Sonne unter? Er überprüft den Fortschritt der Sonne – kein Unterschied zum Stand von vor zwanzig Sekunden – und mustert dann das müde Gesicht seines Bruders.


    „Con, ich kann Nikolai nicht davon überzeugen, dich aufzugeben, nicht solange ich es nicht tue“, sagt Murdoch. „Arbeite einfach mit uns zusammen. Das Leben kann wieder gut werden.“


    Dieser Murdoch unterscheidet sich sehr von dem Menschen, der er einmal war. Früher war er immer fröhlich gewesen. Frauen hatten ihn charmant gefunden, und er hatte keine größere Sorge gekannt, als jedes hübsche Mädchen im Umkreis von hundert Meilen zu bedienen.


    Alles, was ich hatte, waren Sorgen, keine Zeit für Frauen und ein eindeutiger Mangel an Charme.


    „Erzähl mir, was du in diesen dreihundert Jahren gemacht hast. Ich habe von dir nichts mehr gesehen oder gehört, seit der Nacht, in der du gestorben und wiederauferstanden bist.“


    Er hasst es, daran erinnert zu werden. Sebastian und er hatten mit ihren Schwertern ihre vier schwer erkrankten Schwestern und ihren Vater gegen marodierende russische Soldaten verteidigt. Zwei gegen ganze Bataillone. Sie hatten keine Chance gehabt. Als Nikolai und Murdoch nach Hause gekommen waren, hatten sie fünf Familienmitglieder tot aufgefunden, gestorben an der Pest, und zwei tödlich verwundete Brüder, in denen sich gerade noch ein Fünkchen Leben hielt.


    Sie hatten das Bewusstsein verloren und sich nicht gegen Nikolai wehren können, als er ihnen ein paar Tropfen seines Vampirbluts eingeflößt hatte. Als er aufgewacht war, war er ein Monstrum gewesen.


    Weder Sebastian noch er hatten gewandelt werden wollen, aber er hatte weitaus mehr Grund, seinen Brüdern diesen Verrat zu verübeln. In eben das Ding verwandelt, das zu hassen man mich gelehrt hatte und das zu bekämpfen ich ausgebildet wurde …


    „Willst du es mir nicht sagen?“, fragte Murdoch. „Dann werde ich heute losziehen und selbst ein paar Nachforschungen anstellen, jetzt, wo ich weiß, was du warst …“


    „Was ich bin. Ich bin nach wie vor ein Auftragsmörder.“


    „Sieh dich doch nur an.“ Murdoch kämpft seine Verzweiflung nieder. „Wer würde dich anheuern?“


    Sein Gesicht rötet sich. „Verpiss dich, Murdoch.“ Sein Bruder stellt ihn wie einen Totalversager hin. Was ihm scheißegal ist. Abgesehen davon, dass er nicht will, dass diese Frau das glaubt. Die, die nicht real ist. Die, die ich bald sehen werde.


    Bald geht die Sonne unter. Es muss jede Sekunde so weit sein. Im letzten gedämpften Licht beginnt ihr Umriss am Fenster aufzuflackern. Allmählich macht er ihre Gestalt immer deutlicher aus.


    „Na gut.“ Murdoch steht auf. „Con, du kannst dich gegen uns wehren, weil du hasst, was wir sind, oder weil du uns unserer Taten wegen grollst, aber wehr dich nicht nur deshalb, weil du stolz und stur bist.“ Er grinst, und für einen Augenblick ist er wieder der alte Murdoch. „Was erzähl ich da eigentlich? Wenn du nicht so stolz und dickköpfig wärst, wärst du nicht Conrad Wroth.“ Mit diesen Worten verschwindet er.


    Kurz darauf erscheint Sebastian und schaltet das Licht ein. Im grellen Schein der Glühbirne verschwindet sie.


    „Mach es aus!“


    „Was? Wieso?“


    „Es tut meinen Augen weh. Tu es.“


    Sebastian zuckt die Achseln und drückt noch einmal auf den Schalter. Dann setzt er sich vor ihn hin, die langen Beine ausgestreckt.


    „Ich verstehe die Wut, die du für Nikolai und Murdoch empfindest“, beginnt Sebastian bedächtig. „Ich hasste sie ebenfalls, weißt du. Ich habe mich so lange nach Rache gesehnt. Aber das Leben kann wieder gut sein. Sogar besser als je zuvor.“


    „Behauptest du! Mit meinem Leben ist alles in Ordnung.“ Nichts ist in Ordnung mit meinem Leben … Wie lange noch, bis ich sie sehen kann?


    „Dann wird es dir sogar noch besser gefallen, wenn du es mit der Braut teilst, die das Schicksal dir zugewiesen hat“, fährt Sebastian fort. „Sie wird dich beruhigen und dir helfen, Klarheit zu finden. Ich stand selbst kurz vor dem Abgrund, bevor ich meine Braut traf. An dem einen Tag hatte ich nichts, kein Zuhause, keine Freunde, keine Familie. Und dann, sobald ich in ihr die Meine erkannte, taten sich mit einem Mal so viele Möglichkeiten auf.“


    Offensichtlich denkt Sebastian in genau diesem Moment über sie nach, seine Miene strahlt so eine Zufriedenheit aus … Ekelhaft. „Ich möchte, dass du Kaderin bald kennenlernst. Sobald du dich erholt hast.“


    Die tun so, als ob es eine Tatsache wäre, dass ich geheilt werde.


    Unmöglich. Er würde es wissen, wenn es eine Möglichkeit gäbe, die Blutgier zu überwinden. Es ist noch niemandem gelungen – keinem Einzigen. Aber die Zuversicht seiner Brüder macht ihn nachdenklich.


    „Kaderin hat … na ja, ihre Erfahrungen mit gefallenen Vampiren sind ziemlich umfangreich, selbst für eine Walküre.“


    „Kaderin die Kaltherzige?“, fragt er mit einem langsamen Nicken. „Eine Assassine wie ich. Es heißt, sie reißt den abgeschlagenen Vampirköpfen die Fangzähne raus und reiht sie zu einer Kette auf, für ihre Sammlung. Das klingt wirklich verdammt beruhigend, Bastian.“


    Draußen wird es dunkler … Die Frau scheint von einer schillernden Lichtquelle erleuchtet zu werden. Noch kann er ihre Gesichtszüge nicht erkennen, aber die Konturen ihrer Gestalt. Seine Lippen öffnen sich. Ihre Brüste.


    Sebastian zuckt mit den Schultern. „Wie ich schon sagte, Kaderin hat einiges mit ihnen durchgemacht. Was bedeutet, dass wir auf derselben Seite kämpfen. Wer weiß, vielleicht ist deine Braut auch eine Walküre.“


    Immer dunkler. Walküren sind eigenartige Frauen, im Aussehen den Feen ähnlich. Viel zu stark für ihre zierlichen Körper. Ohne zu zögern, stürzen sie sich in Schlachten oder beginnen Kriege. Wenn eine von ihnen seine Braut sein sollte, würde er der Morgendämmerung mit Freude entgegensehen.


    Dunkel.


    Da ist die Frau.


    Auch wenn ihr Bild flackert und ohne jegliche Farbe ist, wie bei einem alten Schwarz-Weiß-Film, kann er ihr Kleid erkennen, ihre bloßen Arme und Schultern. Sie scheint auf der Bank, die unter dem Fenster eingebaut ist, zu hocken und hat den Kopf abgewandt, als ob sie ihn gegen die Fensterscheibe gelehnt hätte. Dann erkennt er langsam, dass sie nicht gänzlich farblos ist. Ihre Fingernägel, Halskette und die Schleifen an ihrem Mieder sind von einem tiefen Karmesinrot.


    Sind das rote Blütenblätter, die sich in ihrem ungebärdigen Haar verfangen haben?


    Je besser er ihre verschwommene Gestalt erkennen kann, umso besser gefällt sie ihm. Sie ist eher klein, aber mit üppigen Brüsten ausgestattet. Wieder ballt er die Hände hinter seinem Rücken zu Fäusten, seine Fänge sehnen sich danach, sich in dieses feste Fleisch zu senken. Er hat noch nie von einer Frau getrunken … Warum zum Teufel hat er noch nie von einer Frau getrunken?


    Jetzt nimmt er den Glanz ihrer Fingernägel wahr sowie das Schimmern der Schuhbänder, die sich um ihre Waden schlingen. Der Schlitz in ihrem Kleid reicht bis zu ihrem Oberschenkel und enthüllt ein Strumpfband.


    Aus irgendeinem Grund hebt er bei diesem Anblick die Augenbrauen. Einem Vampir, der seiner Braut noch nicht begegnet ist, fehlt die Fähigkeit, den sexuellen Akt zu vollziehen, und er hat auch gar nicht das Verlangen danach. Ihre Brüste und Strumpfhalter sollten ihn nicht im Geringsten interessieren, nicht mehr als gewöhnliche Nahrungsmittel.


    Aber sie tun es.


    Dann … sieht er zum ersten Mal ihr Gesicht. Mit Mühe unterdrückt er einen Fluch. Also hat er sich nicht getäuscht, in jener Nacht.


    War ja klar, dass sie ’ne verdammte Schönheit ist. Er lacht kurz auf. Selbstverständlich würde er sich nur das Allerbeste zusammenfantasieren.


    Diese großen blauen Augen sind ein weiterer Farbklecks in ihrem Schwarz-Weiß-Bild. Sie hat eine kesse, schmale Nase und glatte, durchscheinende Haut. Ihre Lippen sind blass, aber voll, besonders die untere.


    Plötzlich wendet sie sich zu ihm um, so als ob sie seinen forschenden Blick bemerkt hätte, und steht auf, mit geradezu gespenstischer Anmut. Er gibt sich Mühe, jegliche Gefühlsregung aus seiner Miene zu verbannen, während er sie nicht aus den Augen lässt.


    Sie neigt den Kopf zur Seite. Sieht sie mich etwa forschend an? Kann sie in der Dunkelheit sehen?


    Nein, sie ist nicht real. Es ist ein Unterschied, ob man Halluzinationen hat oder mit ihnen interagiert … Darf die Grenze nicht überschreiten …


    Sie scheint zu schreiten, obwohl sie über dem Boden schwebt. Und sie kommt geradewegs auf das Bett zu. Was will sie von ihm? Näher … näher …


    Undeutlich hört er Sebastian fragen: „Weißt du, was mit dir passiert, wenn deine Braut dich erweckt? Dein Herz beginnt wieder zu schlagen, und du wirst wieder anfangen zu atmen. Die Luft liegt kalt und schwer in deinen Lungen, aber der Druck fühlt sich gut an, wenn du dich nicht dagegen wehrst. Und dann, mit ein bisschen Hilfe von ihr, wird dein ganzer Körper wieder zum Leben erwachen, als ob man ein Feuer entfacht hätte.“


    Ein entfachtes Feuer. Mit anderen Worten: Er würde wieder einen Steifen kriegen können.


    Aber im Gegensatz zu allen anderen Vampiren, die er je kennengelernt hat, will er nicht erweckt werden. Ihm gefällt die Ruhe in seinem Körper, und er wird mit allem, was ihn ausmacht, daran festhalten. Die Aussicht zu sterben ist gar nicht mehr so erschreckend, wenn man den halben Weg schon hinter sich hat …


    Die Frau schleicht sich näher an ihn heran und beugt den zur Seite gelegten Kopf herab. Horcht sie an meiner Brust? Sie hat Sebastians Erklärung für den fehlenden Herzschlag gehört und beschlossen, es selbst zu überprüfen. Was bedeutet, dass sie ein denkendes Wesen ist.


    Er hatte sich an die Hoffnung geklammert, dass sie ein hirnloses Geisterwesen ist, das sich über seine Handlungen nicht im Klaren ist, das instinktiv handelt, ohne zu überlegen. Stattdessen ist ihr Verstand hellwach. Mit einem Mal beschämt ihn seine Lage: auf einem Bett angekettet, der Gnade anderer hilflos ausgeliefert. So erbärmlich hat er sich noch nie im Leben gefühlt.


    Nein, es gab schon einmal so eine Situation …


    Von Nahem sieht er immer wieder ihr gespenstisches Haar aufleuchten, das ihr über die Schulter fällt. Er schluckt und schließt die Augen, während er darauf wartet, die Berührung ihres Haars auf seiner Haut zu spüren. Doch alles, was er wahrnimmt, sind ein paar schwache elektrische Nadelstiche. Nicht dass es wehtäte – ganz im Gegenteil, es ist alles andere als unangenehm.


    Als sie wieder zurückweicht, öffnet er die Augen einen Spaltbreit. Ihr Mund steht vor Überraschung offen.


    „Wie seltsam, dément … dein Herz steht wahrhaftig still.“


    Fast wäre er vor ihr zurückgezuckt … Der Geist hat sich direkt an ihn gewandt. Jetzt ist es so weit. Er hat komplett den Verstand verloren.


    Ihre widerhallenden Worte klingen gedehnt, als ob sie von weit, weit her kämen. Er kann sie kaum hören – was wiederum bedeutet, dass niemand außer ihm sie vernimmt. Sein Gehör ist zehnmal besser als selbst das seiner Brüder. Hundertmal besser als das eines Menschen.


    Er weiß, dass sie ihn nicht anspricht, weil sie sich eine Antwort erhofft. Es scheint eher so, als ob sie das Sprechen üben wollte. Sie sieht aus, als ob sie jedes einzelne Wort koste, um festzustellen, wie es sich auf ihrer Zunge anfühlt.


    Augenblick mal … Hat sie mich gerade dément genannt? Das heißt auf Französisch so viel wie Wahnsinniger. Er fühlt Hitze in seinem Nacken aufsteigen. Obwohl er zumeist einfach instinktiv reagiert wie ein Tier, verspürt er doch manchmal, sehr selten, Gefühle, von denen er geglaubt hatte, sie verloren zu haben. Wie Scham.


    Es gibt eine Grenze … Sieht sie mich etwa so?


    „Du weißt das alles, oder etwa nicht?“, fragt Sebastian und atmet tief aus. „Bist du denn gar nicht neugierig, wie es ist, erweckt zu werden? Wir waren gezwungen, auf so vieles zu verzichten. Es gibt eine Menge, wofür deine Braut dich entschädigen könnte.“


    Mit einem Mal konzentriert er sich wieder auf seinen Bruder. Wag es ja nicht, Sebastian! Fang nicht damit an …
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    Sebastian fuhr mit leiser Stimme fort: „Würdest du nicht gerne noch einmal mit einer Frau ins Bett gehen? Es ist ja nicht so, als ob du ein Mann mit Erfahrung wärst, der mit jeder Frau geschlafen hätte, die ihm über den Weg lief, Conrad. Wenn du mir auch nur ein bisschen ähnelst, dann kannst du die Gelegenheiten an einer Hand abzählen.“


    Conrad leugnete die Worte seines Bruders nicht, stattdessen knirschte er mit den Zähnen und schob den Unterkiefer nach vorn.


    An einer Hand? Wie schrecklich, dachte Néomi und glitt zum Fußende seines Bettes, wo sie in sitzender Position in der Luft stehen blieb.


    Auch wenn sie selbst nicht einmal annähernd so viele Liebhaber gehabt hatte, wie sie sich gewünscht hätte – der Gedanke an eine Schwangerschaft war für eine Ballerina einfach zu abschreckend –, hatte sie die wenigen in vollen Zügen genossen.


    Selbst bei all dem Schmutz, der Conrads Gesicht bedeckte, und den Narben auf seinem Körper konnte sie doch erkennen, dass er ein gut aussehender Mann war. Frauen würden ihn attraktiv finden. Zumindest genug von ihnen, dass er mit einer ins Bett gehen konnte, wenn er es wollte. Auch Sebastian war sehr stattlich, und doch hatte er gesagt, dass er darauf hatte verzichten müssen. Sie hatte ihren Gesprächen über ihr kleines Land zugehört, dessen Bevölkerung durch Seuchen dezimiert worden war, in dem seit Jahrzehnten gekämpft wurde. Gab es dort keine Frauen, bei denen sie Trost und Unterstützung fanden?


    „Le dément … ist kein erfahrener Mann?“, murmelte sie in ihrer seltsamen, geisterhaften Stimme. „Intéressant.“


    Obwohl es ihr immer noch schwerfiel zu sprechen, staunte sie doch, um wie vieles leichter es bei jedem neuen Versuch wurde. Je mehr sie redete, umso einfacher wurde es – wie wenn man übte, durch knietiefes Wasser zu laufen. Nur schade, dass ihr niemand antwortete, wo sie doch gerade so gut darin war.


    Doch selbst wenn niemand antwortete, fühlte sie sich … realer, seit sie angefangen hatte zu reden. Manchmal war sie sich wie der sprichwörtliche Baum im Wald vorgekommen. Man könnte fast behaupten, dass sie einfach deshalb gar nicht existierte, weil sie seit ihrem Tod niemand gesehen oder gehört hatte.


    Sie seufzte und zog die Beine an die Brust. Als der Schlitz ihres Kleides verrutschte, verspürte sie den merkwürdigen Impuls, ihre Beine in Gegenwart des Vampirs zu bedecken. Aber warum nur? Niemand konnte sie sehen, und zu ihren Lebzeiten war sie alles andere als prüde gewesen. Im Grunde genommen eher das genaue Gegenteil.


    Jegliche Hemmungen waren ihr in ihrer Jugend ausgetrieben worden. Sie war in einer winzigen Wohnung über einer burlesken Bar aufgewachsen, deren Publikumsmagnet schließlich ihre liebe maman gewesen war.


    Von Kindesbeinen an war Néomi in den Umkleideräumen der Tänzerinnen ein- und ausgegangen, fasziniert von den Seidenstoffen, dem Make-up und den exotischen Parfums, gefesselt von der sinnlichen Musik, zu deren Klängen sie sich wiegte …


    Und doch hätte sie schwören können, dass die Augen des Vampirs wollüstig aufgeblitzt hatten.


    Nein. Es war an der Zeit, den Tatsachen ins Auge zu sehen. Entweder empfand er ihre geisterhafte Erscheinung als wunderschön, beherrschte seinen Lidreflex und weigerte sich einfach, ihre Gegenwart zur Kenntnis zu nehmen – oder er war genau wie jeder andere, der im Verlauf der letzten acht Dekaden einen Fuß in dieses Haus gesetzt hatte.


    Sie lachte ohne jeden Humor. „Wenn ich davon überzeugt wäre, dass du mich sehen kannst“, begann sie langsam, „würde ich noch weitaus mehr zeigen als bloß ein Strumpfband.“


    Außerdem wäre Conrad sowieso nicht auf diese Art und Weise an ihr interessiert. Nicht ein Mal hatte er in der vergangenen Woche eine Erektion gehabt. Ob es ihm vielleicht nicht möglich war? Was war mit dem „Feuer“ gemeint gewesen, das seine Braut entfachen würde?


    Von allen Themen, die die Männer diskutierten, faszinierte sie diese Vorstellung einer vom Schicksal zugewiesenen Braut am meisten.


    Vorhin hatte sie Sebastian mit der seinen telefonieren hören. Er hatte ihr versichert, dass ihre Anwesenheit hier nicht notwendig wäre, dass sie lieber weiterhin bei ihren Schwestern bleiben solle und dass er bald nach Hause kommen würde. Schon das bloße Telefonat mit dieser Kaderin schien ihn ganz und gar in Anspruch zu nehmen.


    Nikolai hatte ebenfalls mit seiner Braut telefoniert, einer weiteren Walküre namens Myst, und war genauso aufmerksam und fürsorglich. Allerdings hatte er bei ihr weniger zuversichtlich geklungen, was Conrads Heilungschancen betraf, als bei seinen Brüdern.


    „Möglicherweise werden wir Rioras Gabe benutzen müssen“, hatte er mit leiser Stimme gesagt.


    Wer ist Riora? Noch ein Geheimnis.


    Die Hingabe der beiden Männer zu ihren Frauen löste in Néomi große Sehnsucht aus, denn für sie war nichts anziehender als ein durch und durch verliebter Mann.


    Sie bezeichnete ihr Verlangen als Sehnsucht, da sie sich von den körperlichen Symptomen der Lust unterschied, die sie verspürt hatte, als sie noch am Leben war. Sie litt unter dem, was sie als Begierde erinnerte, sehnte sich immer noch danach, zu berühren und berührt zu werden, aber jetzt glich dieses Verlangen eher einer elektrischen Stimulation, einer Aufladung, die immer weiter anwuchs. Es war, als ob sie am ganzen Körper Nadelstiche und Jucken verspürte, ohne sich kratzen zu können.


    Néomi hatte achtzig Jahre dieser aufgestauten Sehnsüchte hinter sich. Da es ihr unmöglich war, sich Erleichterung zu verschaffen, fühlte sie sich manchmal wie eine tickende Zeitbombe, die jederzeit hochgehen konnte – eine sich vor Sehnsucht verzehrende, hungrige Bombe in Néomi-Gestalt.


    Angesichts ihrer niemals endenden Frustration neigte sie dazu, sich schlecht zu benehmen. Und als die Brüder alle ins Zimmer zurückkehrten, war die Versuchung einfach zu groß, als dass sie ihr hätte widerstehen können.


    Als sie sich vom Bett erhebt, wartet er einen Augenblick ab und riskiert dann einen weiteren Blick. Und hätte sich beinahe verschluckt. Sebastians Geldclip schwebt aus seiner Manteltasche in ihre ausgestreckte Handfläche.


    Dann hinterlässt sie dort einen … Kieselstein als Ersatz? Sebastian merkt nichts davon, nicht einmal dann, als sie den Clip fortträgt.


    Telekinese? Ja, und in vollendeter Ausführung.


    Nach einem argwöhnischen Blick auf ihn – er beeilt sich, seine Miene zu einer ausdruckslosen Maske zu glätten – schleicht sich die Frau an ihr nächstes Opfer an. Sie manövriert sich geschickt durch die Gruppe hindurch, doch trotz ihrer Gewandtheit passiert es, dass einer von ihnen mit einer Hand oder einem Ellbogen durch sie hindurchfährt. Jedes Mal erstarrt sie, und dann überläuft sie ein Schaudern, als ob sie ein eisiger Hauch gestreift hätte.


    Nikolai ist der Nächste. Nur eine kurze Geste ihrer Hand und sein Handy gleitet aus seiner Jacke heraus. Wieder lässt das Wesen einen Kieselstein zurück, bevor sie das Handy in die Ecke schweben lässt.


    Dieses Katz-und-Maus-Spiel amüsiert ihn. Er möchte, dass sie diese Mistkerle gründlich ausnimmt. Sie ist wesentlich interessanter als Sebastians gönnerhafte Ansprache über Familie und Ehre und Vergebung. Er fragt sich, wohin dieses kleine Wesen wohl seine Beute bringt. Warum nimmt sie diese Dinge? Ist es für sie ein Spiel? Oder ist es ein Zwang, wie sein Verlangen zu töten?


    Als Murdoch an der Reihe ist, zieht sie eine mit Juwelen besetzte Haarspange aus seiner Tasche. Für wen kauft Murdoch Haarspangen?


    Angesichts ihrer Beute lächelt sie entzückt. Dieses Lächeln … Ihre Augen funkeln, ihre Lippen verziehen sich. Sie hätte genauso gut eine Waffe tragen können.


    Als sie in Richtung Zimmerecke schwebt, hebt sie ihre schlanken, bloßen Arme und führt eine makellose Pirouette aus. Dann noch eine. Ihr Rock bauscht sich, und er hört das Rascheln des Stoffes. Ein einzelnes Rosenblatt löst sich aus ihrem zerzausten Haar und schwebt durch die Luft auf sein Bett zu, wo es neben ihm auf dem Laken landet.


    Ihr geschmeidiger Körper, die Art, wie sie sich bewegt, diese seltsamen Schuhe – sie muss eine Tänzerin gewesen sein. Eine tantsija. Natürlich.


    Als sie ein weiteres Mal herumwirbelt, beginnt sie unvermittelt zu lachen. Es klingt gespenstisch. Aber aus irgendeinem Grund reagiert er darauf, indem sich seine Lippen kräuseln. Das Grinsen verwandelt sich in einen mürrischen Gesichtsausdruck, als Sebastian ihn anblickt, als ob er vollkommen übergeschnappt wäre. Das hohle Grinsen eines Verrückten.


    Denn er ist verrückt. Es gibt keinen Geist mit rabenschwarzem Haar, der ihn mehr sehen lassen möchte als seine Strumpfbänder.


    Dennoch kann er den Blick nicht von ihr abwenden, während Sebastian seinen Sermon fortsetzt. Er hört nur vereinzelte Satzfetzen, die er wiederholt, so wie er es oft macht, wenn er müde ist und allein gelassen werden möchte. In einer anderen Sprache murmelt er vor sich hin.


    „Sie frisst Nikolai auf, die Schuld … sie kämpfen seit dreihundert Jahren gegen die Vampirhorde … wir können uns ihrer Armee anschließen … sie alle töten … nicht alle Vampire sind schlecht.“


    Er blinzelt, als Sebastian verstummt.


    Sebastian sagt mit zusammengekniffenen Augen: „Du führst überhaupt keine Selbstgespräche. Du wiederholst einfach nur unsere Worte. Dieses Mal auf Griechisch! Du hast gar nicht halluziniert – du hast zugehört.“ Sebastian nickt, als ob er diesen Gedanken ermutigend fände. „Ich frage mich, was du sonst noch tun kannst, von dem wir nichts wissen.“


    Ich kann Geister sehen.


    „Rechts von dir, siehst du da nicht irgendetwas Seltsames? Eine Frau in diesem Zimmer?“, fragt er Sebastian auf Estnisch.


    Sebastian blickt sich um und antwortet dann langsam in derselben Sprache. „Es sind nur wir vier hier im Zimmer, Conrad.“ Sein Tonfall klingt so, als ob er ihm erklären würde: „Eigentlich, mein Bruder, ist der Himmel nicht grün. Er ist blau.“


    Die Frau scheint mit ihren Diebstählen fertig zu sein. Sie scheint langsamer zu werden, schwächer. Ob sie müde ist?


    „Conrad, siehst du noch jemanden hier?“, fragt Sebastian. „Ihr sollt angeblich unter schweren Wahnvorstellungen leiden …“


    Seine „Wahnvorstellung“ belauscht gerade Murdochs und Nikolais im Flüsterton geführte Unterhaltung am Rande des Zimmers.


    „Er stinkt nach Blut und Dreck“, sagt Nikolai. „Es mag schon sein, dass er sich erholt, aber für andere wird es nicht so aussehen. Wenn wir unseren Plan je rechtfertigen müssen …“


    Ohne Vorwarnung lässt sie sich auf dem Bett neben ihm nieder. Viel zu dicht an seinem Ohr fragt sie: „Ist das wahr, Vampir?“ Ihre Worte kommen diesmal sehr viel schneller, es klingt fast schon normal. Jetzt kann er erkennen, dass sie mit einem leichten französischen Akzent spricht.


    „Stinkst du, dément? Ich kann nicht riechen. Aber es leuchtet ein … so schmutzig, wie du bist.“


    Ihm wird schmerzlich bewusst, dass sein Gesicht mit Blut und Dreck verkrustet ist und sein Haar vor Schmutz starrt. Dément. Ist das alles, was sie in ihm sieht? Ein Verrückter, den man am besten ignoriert? Oder schlimmer noch – bemitleidet? Ja, genauso sieht sie ihn. Als einen verdreckten, sexuell unerfahrenen Irren.


    Sie hat ihn Blut spucken sehen. War sie auch dabei, als er seinen Kopf stumpfsinnig wieder und wieder gegen die Wand geschlagen hat? Verdammt noch mal, langsam beginnt diese Klarheit in seinen Gedanken ihm auf die Nerven zu gehen! Wieder sehnt er sich nach dem Zustand des Vergessens. Es ist einfacher, sich in fremden Erinnerungen zu verlieren, zu hassen, zu verletzen …


    Doch die Frau neben ihm hält seinen Verstand in der Gegenwart fest wie ein Anker.


    „Sie sollten dich ein Bad nehmen lassen“, sagte sie in ihrer Flüsterstimme, im selben Moment, in dem Sebastian verkündet: „Nur die Ruhe, Conrad. Die Halluzinationen werden verschwinden. Ehe du dich versiehst …“


    „Lass mich allein!“, fährt er ihn an. Fast hätte er gesagt: „Lass uns allein!“


    Der Geist schwebt davon, ordnet seine Beutestücke, um zu verschwinden. Nein, du doch nicht! Als sie mitsamt den Gegenständen verschwindet, bleibt von ihr nichts als das Blütenblatt auf dem Laken. Er schiebt sich in Richtung des Blattes, will es berühren. Aber es beginnt zu verblassen und verschwindet schließlich ebenfalls.


    Unruhig wälzt er sich auf dem Bett hin und her, scheuert sich an seinen Fesseln die Haut wund. Ich will sie hier haben.


    Sebastian erhebt sich. „Na gut, wir werden gehen. Ruf uns, wenn du irgendetwas brauchst. Oder wenn du trinken möchtest.“


    Sie lassen ihn in dem dunklen Zimmer allein.


    „Hast du mein Handy gesehen?“, erkundigt sich Nikolai auf dem Weg nach draußen.


    Noch bevor er Zeit hat zu überlegen, wieso ihn ihre Abwesenheit derartig enttäuschen könnte, steigen die Erinnerungen anderer in seinem Geist auf wie Luftblasen in einer Quelle.


    Er hat im Laufe der Jahre keine ehrenhaften Männer getötet, ganz im Gegenteil, einige von ihnen waren sogar noch monströser als er. Und ihre Erinnerungen, die jetzt auch seine Erinnerungen sind, lassen ihn bis ins Mark erstarren.


    Er sieht Bilder von Folterungen vor sich, für die er nicht verantwortlich ist, grauenhafte Morde an Frauen und Kindern, die er nicht begangen hat. Glasige, blinde Augen starren ihn an, und doch nicht ihn.


    Diese Erinnerungen wollen anerkannt werden. Ehe sie sich zerstreuen lassen, muss jede einzelne von ihnen noch einmal durchlebt werden. Dabei nagen sie unerbittlich an seiner geistigen Gesundheit.


    Und die ist ohnehin schon stark angegriffen.
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    Néomi war im Großen und Ganzen ein offenes Buch – offen in Bezug auf ihre Sexualität, ihren Körper, ihre Ansichten. Aber sie besaß zwei kleine schmutzige Geheimnisse.


    Eines davon war ihre Neigung, den ein oder anderen Gegenstand, der ihr nicht gehörte, an einen anderen Ort zu bringen. In ihrer verborgenen Kammer, hinter der verborgenen gotischen Eingangstür, stellte sie ihre Neuerwerbungen auf den Ausstellungstisch. Hier lagen all ihre Schmuckstücke und Schätze, die sie im Verlauf der Jahre von ihren Mietern stibitzt hatte. Der Tisch war schon fast voll. Bald würde sie auch noch ihr Beistelltischchen dazunehmen müssen. Gar nicht mal schlecht, wenn man bedachte, dass Elancourt nur für ungefähr ein Drittel ihres Lebens nach dem Tode bewohnt gewesen war.


    Ich bin eine regelrechte diebische Elster.


    Sie eignete sich nicht unbedingt Dinge von Wert an, es handelte sich eher um Gegenstände, die sie faszinierten. Ihre Sammlung umfasste unter anderem: ein batteriebetriebenes Fernsehgerät, dessen Batterien seit Langem leer waren, ein ziemlich moderner BH, ein Grammofon und eine Schachtel mit Kondomen, für die sie in den Zwanzigern gerne ein kleines Vermögen bezahlt hätte.


    Sie besaß Streichhölzer und Medaillen vom Mardi Gras, Süßigkeiten, die sie niemals essen würde, und ungefähr ein Dutzend Farbsprühdosen, die sie von den zahlreichen Vandalen im Teenageralter konfisziert hatte.


    Mithilfe von zugeschlagenen Türen, umherfliegenden Bettlaken und wild wirbelnden Blättern hatte sie die artistes graffiti über den Punkt spontanen Urinierens hinausgetrieben – in diesem Moment ließen sie für gewöhnlich ihre Dosen fallen und rannten um ihr Leben. Dies war Néomis Zuhause, ihre ganze Welt. Sie dachte gar nicht daran, bis ans Ende ihrer Tage diese grauenhaft schlechten „Kunstwerke“ erdulden zu müssen.


    Wie ein Vogel, der sein Nest mit Federn auspolstert, hatte sie Dinge aus der Außenwelt gesammelt und sie in ihre verborgene Enklave gebracht. Dieser Raum war früher einmal ihr Tanzstudio gewesen. Mit Ballettstangen, einem hölzernen Parkettfußboden und Spiegeln, die die ganze Wand bedeckten. Das Studio selbst war großenteils unverändert, nur lagen jetzt überall Zeitungsstapel herum, und die Spiegel waren modifiziert worden, um zu ihrem gegenwärtigen Erscheinungsbild zu passen. Mit anderen Worten: Sie hatte sie zerstört.


    In den Tagen nach ihrem Tod, als Möbelpacker Kartons für all ihre Besitztümer gebracht hatten, hatte sie sich so schrecklich danach gesehnt, sie in diesen Raum zurückzuschmuggeln, dass sie sie tatsächlich bewegt hatte. So hatte sie zum ersten Mal erkannt, dass sie die Fähigkeit besaß, Dinge durch die Kraft ihrer Gedanken zu bewegen.


    In panischer Hast hatte sie sämtliche Dinge, die ihr lieb und wert waren, in Sicherheit gebracht: ihren Schmuck, Kleider, Alben, ihren Geheimvorrat an verbotenen alkoholischen Getränken und sogar ihren schweren Safe. Sie hatte alles in ihr verborgenes Studio schweben lassen.


    Doch jetzt konnte sie nichts tun, als dabei zuzusehen, wie ihre Besitztümer vor ihren Augen alterten. Genau wie ihr Heim. Sie konnte nichts davon berühren, konnte mit ihren gierigen Fingerspitzen weder über eine Lage kühler Seide noch über die kitzelnde Spitze einer Feder fahren …


    „Und jetzt?“, fragte sie laut.


    Die dröhnende Stille schien sie zu verspotten. Allein … allein … allein …


    Néomi erwog kurz, sich im Zimmer des Vampirs zu materialisieren – beziehungsweise sich dorthin zu translozieren. Sie versicherte sich, dass es nur die drückende Stille sei, wegen der sie dorthin zurückkehren wollte, und nicht etwa der Wahnsinnige selbst. Aber er schien sie am besten von allen, die jemals einen Fuß nach Elancourt gesetzt hatten, zu spüren.


    Auch wenn er verrückt und ungewaschen war, irgendetwas an ihm zog sie an. Sie verspürte den unbestreitbaren Drang, mit ihm zu sprechen.


    Doch am Ende war sie zu erschöpft, um zurückzukehren. Ihre Essenz war jeglicher Energie beraubt, die sie für ihre konzentrierte Telekinese benötigt hatte. Sie musste sich ausruhen und schwebte zu ihrer Bettstelle.


    Sie hatte sie schon vor langer Zeit in ihr Studio gebracht. Obwohl sie sie nicht fühlen konnte, genauso wenig wie die Decken, die sie darauf verteilt hatte, schlief sie fast jede Nacht dort. Sie verhielt sich in der Regel so wie zu ihren Lebzeiten. Einmal abgesehen davon, dass sie durch Wände gehen und sich translozieren konnte, natürlich.


    Ein paar Zentimeter über ihrem Lager rollte sie sich zusammen, um sich ihren Träumereien hinzugeben. Néomi nannte ihren gespenstischen Schlaf Träumerei, da er sich von dem unterschied, was sie zu Lebzeiten gekannt hatte. Zum einen brauchte sie diese Ruhephase nicht jeden Tag. Wenn sie die Telekinese lediglich dazu benutzte, die Zeitung umzublättern, konnte sie sogar tagelang ohne sie auskommen. Der Augenblick des Erwachens kam sehr plötzlich, ohne dass irgendeine Änderung eingetreten wäre, abgesehen von ihrem Energieniveau. Sie trug immer noch dieselben Kleider, ihr Haar war unverändert, und sie musste niemals ihre Beine und Achseln rasieren. Normalerweise verlor sie einfach für ungefähr vier Stunden das Bewusstsein.


    Das heißt, bis der Splittermond – die erste Mondsichel nach Neumond – am Himmel erschien. Monat für Monat zwang sie irgendeine Macht in dieser einen Nacht zu tanzen. Wie eine gespenstische Marionette drehte sie sich bis zu demselben schaurigen Moment, wenn sie sich erschöpft und zutiefst erschüttert danach sehnte, endgültig zu sterben.


    Es blieben nur noch drei Tage bis zu ihrem nächsten Auftritt …


    Ihre maman pflegte zu sagen, dass der Splittermond Menschen wie ihnen Glück brächte – Menschen, die sich mit aller Kraft am Himmel festhalten, und das wieder und wieder. Ganz gleich, wie oft sie ihn verlieren. Das war der Grund, warum Néomi ihre Party an jenem Abend veranstaltet hatte.


    Wenn sie diese Party beschreiben sollte – die Party, auf der sie das Erreichen all ihrer Träume feiern wollte –, wäre „Glück“ allerdings nicht der Begriff, der ihr als Erstes eingefallen wäre. Mit sechsundzwanzig Jahren hatte Néomi ganz allein dieses Haus gekauft, nachdem sie sich aus dem Vieux Carré herausgearbeitet hatte und es ihr gleichzeitig gelungen war, ihre anrüchige Vergangenheit geheim zu halten.


    Ihre vornehmen Gönner hatten niemals herausgefunden, dass Néomi der Bastard eines französischen Emigranten war, geboren im zwielichtigen Französischen Viertel. Sie hatten Néomi Laress nie mit Marguerite L’Are in Verbindung gebracht, der berüchtigten burlesken Tänzerin. Sie waren nie dahintergekommen, dass auch Néomi eine Zeit lang selbst eine solche gewesen war.


    Nachdem ihre maman der Influenza zum Opfer gefallen war, als Néomi gerade sechzehn geworden war, hatte sie angefangen, selbst aufzutreten. Néomi war zu diesem Zeitpunkt gut entwickelt und mit dem richtigen Make-up und in den richtigen Kostümen war sie für zwanzig durchgegangen. Es waren harte Zeiten gewesen, aber das Geld war gut.


    Sie verspürte keine Hemmungen und besaß keine moralischen Überzeugungen, die dagegen gesprochen hätten. Jeder bekam, was er brauchte, und niemandem wurde ein Leid zugefügt. Obwohl sie sich niemals dessen schämte, was sie getan hatte, hielt sie es geheim, weil sie wohl begriff, dass andere Leute diese Angelegenheit anders sehen würden als sie.


    Nachdem sie ein Jahr lang gespart hatte, hörte Néomi auf. Sie hatte immer davon geträumt, Ballerina zu werden, und hatte die Unterrichtsstunden nicht vergeuden wollen, die ihre Mutter sich vom Munde abgespart hatte. Und die ganze Arbeit, die Néomi geleistet hatte, um dieses unglaubliche Opfer zu rechtfertigen. Und irgendwie hatte sie es geschafft …


    Dann bin ich gestorben …


    Sie wünschte, Conrad hätte sie als die Ballerina sehen können, die sie einst gewesen war – auf der Bühne, in einem luxuriösen Kostüm, mit vor Stolz geröteten Wangen, von kräftigem Beifall überflutet. Ob er sie wohl hübsch gefunden hätte?


    Sie seufzte düster. Das würde sie nie erfahren …


    Was würde wohl der morgige Tag bringen, mit Conrad, dem Assassinen-Vampir mit dem starken Körper und dem kranken Verstand? Während sie in das Reich der Träume hinüberglitt, fragte sie sich: Können wir ihn retten, wenn er nicht gerettet werden will?


    Wir?


    •


    Der Geist kehrt in dieser Nacht nicht mehr zurück.


    Und das nimmt er ihm übel.


    Erst am späten Nachmittag des nächsten Tages nimmt er endlich wieder den Duft von Rosen wahr. Das Zimmer ist von der Nachmittagssonne durchflutet, aber trotzdem kann er sehen, wie sie auf direktem Wege durch die geschlossene Tür hereingleitet. Inzwischen weiß er, wonach er Ausschau halten muss, wie er nach ihr suchen muss. Es ist wie eine verborgene Botschaft in einem visuellen Puzzle.


    Sie verhält sich, als ob sie nie fort gewesen wäre, legt sich wie geistesabwesend auf die Matratze und streckt die schlanken Arme über den Kopf. Ihr langes Haar ergießt sich über das Laken – glänzend und schwarz hebt es sich von dem Weiß des Stoffs ab. Ihre blassen Brüste sprengen fast ihr Kleid.


    Ich vergebe ihr.


    Wenn er nie erweckt wurde, wieso findet er diesen Anblick derartig fesselnd? Wieso beginnen seine Fänge zu schmerzen?


    Er führt die innere Debatte fort, ob es sich nun um den Splitter einer Erinnerung, eine Halluzination oder einen Geist handelt. Soweit es die Möglichkeit eines Erinnerungssplitters betrifft: Sie passt zu perfekt zu diesem Ort, dieser Situation. Und wenn sie eine Ausgeburt seiner Fantasie ist, warum sollte er sich eine Frau vorstellen, die das genaue Gegenteil dessen ist, was ihn normalerweise anzieht?


    Er dachte immer, dass er große nordische Frauen bevorzuge, mit blondem Haar und von der Sonne und dem Leben im Freien geröteter Haut. Aber diese Frau ist zierlich und bleich, kaum größer als einen Meter fünfzig. Ihr Haar ist so schwarz wie die Nacht.


    Während seines rauen menschlichen Lebens hätte er ihr höchstens einen mitleidigen Blick geschenkt, in der Annahme, dieses zarte Mädchen würde in ihrem vom Krieg gebeutelten Land wohl kaum den nächsten Winter überleben. Und sie hatte ja auch tatsächlich nicht lange überlebt. Sie scheint nicht älter als Anfang zwanzig zu sein. Wenn Geister tatsächlich aus Gewalt entstehen, wie konnte es sein, dass sie so ein frühes Ende gefunden hatte?


    Das wäre nicht passiert, wenn sie einen starken Beschützer gehabt hätte. Ich bin stark. Er unterdrückt ein leises Stöhnen. Ich hätte sie beschützt, wenn sie die Meine gewesen wäre.


    Vielleicht hätte er doch nicht gleich ihr frühes Ende im nächsten Winter vorausgesehen und sich nicht abgewandt. Vielleicht hätte er sich ihr genähert. Auf seine ruppige Art hätte er möglicherweise versucht, sich ihr als Beschützer anzubieten. Er war ein erfahrener Offizier. Er war von edler Geburt, und das galt doch etwas – zumindest vor dem Großen Krieg. Vielleicht hätte sie ihn akzeptiert.


    Mein Gott, so eine Frau in meiner Obhut zu haben … sie jede Nacht zu nehmen.


    Er kann sich vorstellen, wie sich das angefühlt hätte. In letzter Zeit werden seine Albträume immer wieder von seltsamen neuen Träumen unterbrochen, in denen er ihre Arme über ihrem Kopf festhält und sich auf ihren sinnlichen, zarten Körper legt.


    Es gibt eine Grenze … es gibt eine Grenze …


    Kann diese Frau am Ende doch real sein? Das würde nicht nur bedeuten, dass er sich den Geist nicht eingebildet hätte, sondern auch, dass er seit ganzen drei Tagen nicht eine einzige Halluzination mehr gehabt hatte. So etwas ist ihm seit hundert Jahren nicht mehr passiert.


    Was wiederum bedeuten würde, dass er vielleicht doch noch … geheilt wird.


    Es ist, als ob ein Strahlenkranz zwischen seinen Augen explodiert. Endlich erinnert er sich daran, was er bereut hatte, wonach er sich so furchtbar gesehnt hatte.


    In diesem Moment betreten Nikolai und Sebastian mit grimmiger Miene das Zimmer. Warum hat Nikolai eine Spritze in der Hand?


    „Wofür ist diese beschissene Spritze?“, fragt er. Seine leise Stimme täuscht nicht über den warnenden Unterton hinweg. „Ich habe nichts getan.“


    „Nein, aber wir fürchten, das wirst du“, sagt Nikolai. „Wir müssen dich aus diesem Zimmer herausholen, und das hier sorgt dafür, dass dir dabei nichts geschieht.“


    Als Nikolai näher kommt, brüllt Conrad: „Lass mich mit diesem Scheißding in Ruhe, Nikolai!“ Er will nicht wieder stumpfsinnig daliegen, das darf nicht geschehen. „Nein!“


    Ich will nicht, dass sie mich so sieht.


    „Verdammt noch mal, ich hab Nein gesagt!“
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    Néomi war neuerlich fassungslos, wie vehement sich Conrad gegen die beiden Männer zur Wehr setzte. Erst rammte er seine Stirn gegen Sebastians, und dann hätte er Nikolai mit seinen Fängen fast die Hand abgebissen.


    Doch schlussendlich nutzte ihm seine Gegenwehr überhaupt nichts. Sie verabreichten ihm erneut eine Spritze. Kurz bevor die Wirkung einsetzte, starrte Conrad mit gerunzelten Brauen und zusammengebissenen Zähnen in ihre Richtung, und das war für sie inzwischen nur sehr schwer zu ertragen.


    Wann hat sich meine Neugierde in Mitgefühl verwandelt?


    Seine Brüder hatten ihn wie ein Tier behandelt, da er sich vor wenigen Tagen noch wie ein solches gebärdet hatte. Sie begriff wohl, dass es notwendig war, ihn zu fesseln, da er so unglaublich stark war und gefährlich werden könnte, wenn er freigelassen würde. Aber es ging ihm doch schon so viel besser. Und sie hatten ihm nicht einmal eine Chance gegeben …


    Als Nikolai und Sebastian ihn, fügsam und barfuß, in das riesige Badezimmer führten, waren Conrads Augen fast völlig von den Lidern bedeckt, und er hatte angefangen, mit dieser leisen, nervenzermürbenden Stimme zu sprechen. Seine Handgelenke blieben hinter seinem Rücken zusammengekettet. Sie schienen fest entschlossen, ihn zu waschen. Neugierig folgte sie ihnen.


    Néomis zweites schmutziges kleines Geheimnis? Als Geist war sie eine ziemliche Voyeurin geworden.


    Sie hatte schon früher Männer beim Duschen beobachtet, aber noch nie war sie so begierig gewesen herauszufinden, wie der Körper eines bestimmten Mannes wohl aussehen könnte, wie jetzt.


    Während Sebastian die Wassertemperatur regelte und ein Stück Seife auspackte, riss Nikolai Conrad die letzten Reste seines zerfetzten Hemdes vom Leib.


    Néomi, auf ihrem Platz in halber Höhe der gegenüberliegenden Wand, seufzte, während sie Conrads beeindruckende Statur bewunderte. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie groß er war, nachdem er so lange nur gelegen hatte. Er würde hoch über ihr emporragen, wenn sie neben ihm stände.


    Er besaß eine schmale Taille, schmale Hüften und breite Schultern, die wie geschaffen dafür zu sein schienen, dass sich eine Frau beim Sex an sie klammerte. Da seine Hände hinter dem Rücken gefesselt waren, waren die mächtigen Muskeln dieser Schultern und seiner Brust straff angespannt und ein überaus sehenswürdiger Anblick.


    Alles an ihm war männliche Härte, mit zahlreichen Narben, die seine Haut zeichneten, wie diese eine schmale, die sich über seinen Oberkörper zog. Aber sie hatte begonnen, diese Zeugnisse seines schwierigen Lebens attraktiv zu finden. Sie hatte sogar begonnen, sich ein Szenario für jede einzelne Verletzung auszumalen.


    Néomi hatte Conrad mit einer Wildheit kämpfen sehen, die sie erstaunte. Sie konnte ihn sich nur zu leicht vorstellen, wie er vor dreihundert Jahren ein Schwert geschwungen hatte, ein mächtiger Kriegsherr, der furchtlos das Schlachtfeld stürmte …


    Ihr fiel ein zerlumpter Verband an seinem Arm ins Auge. Auch Sebastian beäugte die Gazebinde argwöhnisch. Als er sie herunterriss, kam eine seltsame schwärzliche Verletzung zum Vorschein.


    „Was zum Teufel ist das denn?“


    Es sah aus, als ob er von einem wilden Tier angegriffen worden wäre und die Haut um die Verletzung herum abgestorben wäre.


    Warum waren die klaffenden Wunden auf Conrads Brust verheilt, aber diese nicht?


    Nikolai kniff die Augen zusammen. „Bei seiner Stärke hätte das schon längst verheilt sein sollen. Vielleicht wird es ja besser, wenn er die Wunde säubert.“


    „Oh Gott, sieh dir nur all die Narben an, Nikolai.“


    „Ich hatte keine Ahnung, dass er während des Krieges so oft verwundet wurde“, erwiderte dieser und stellte sich hinter Conrad, um dessen Rücken zu begutachten.


    „Vielleicht hatte er sie ja schon vorher.“ Sebastian zog Conrad mit einem Ruck den Gürtel aus. „Denk doch mal nach – er hat bei der Arbeit nie das Hemd abgelegt, und dann war er dauernd alleine unterwegs. Er könnte ein Wegelagerer gewesen sein … Was wissen wir denn schon?“ Er verstummte, als er Nikolais Miene sah. „Was denn?“


    „Kommt und seht euch das an“, sagte Nikolai.


    Auch Néomi folgte seiner Aufforderung. Alle drei starrten mit gerunzelter Stirn eine kunstvolle schwarze Tätowierung an, die sein gesamtes rechtes Schulterblatt bedeckte. Sie sah sehr ungewöhnlich aus mit ihren kühnen Linien, aber auf gewisse Weise fesselnd.


    „Ist das nicht das Zeichen des Ordens der Kapsliga Uur?“


    Was ist das denn schon wieder? Warum sind sie schon bei der bloßen Erwähnung des Namens bleich geworden?


    „Das kann nicht sein“, sagte Sebastian in scharfem Ton. „Das hätten wir gewusst. Sie rekrutieren ihre Leute schon jung. Er hätte seine Mitgliedschaft nicht zwei Jahrzehnte lang verbergen können.“


    Conrad schien sich in seiner eigenen Welt verloren zu haben und murmelte weiterhin mit heiserer Stimme vor sich hin, ohne sich bewusst zu sein, was sie entdeckt hatten.


    „Er hat schon immer gemacht, was er wollte, und keinerlei Fragen beantwortet, wo er gewesen sei oder bei wem“, sagte Nikolai. „Mein Gott. Er war mit den Kapsliga unterwegs und hat Vampire gejagt. Kein Wunder, dass die Wandlung ihn in den Wahnsinn getrieben hat.“


    Sebastians Miene war grimmig. „Er wäre dazu ausgebildet worden, Vampire zu zerstören. Sein Hass gegen sie wäre von frühester Jugend an geschürt worden.“


    „Und dann habe ich ihn in das verwandelt, was er verabscheute.“ Nikolai atmete hörbar durch die Zähne aus, als ob ihm ein Tritt in den Magen versetzt worden wäre. „Es muss unerträglich gewesen sein.“


    „Was ist mit ihrem Eid?“


    Was für ein Eid?


    Wenn überhaupt möglich, wurde Nikolai sogar noch blasser. „Bei all seinen Fehlern hat Conrad doch noch nie in seinem Leben einen Eid gebrochen. Es sei denn, es wäre passiert, bevor er dreizehn wurde …“


    Es sei denn, was wäre passiert?


    Die beiden schwiegen eine ganze Weile lang. Sebastians Miene wirkte ernst, während Nikolais voller Schuldbewusstsein war.


    „Sein Leben war einer Sache gewidmet, die größer als er selbst war. Ich hätte …“ Nikolai fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „Ich hätte mit ihm reden sollen und ihm, und auch dir, in jener Nacht die Wahl lassen sollen.“


    „Ich hätte sicherlich nicht die Wandlung gewählt, und dann wäre ich niemals mit Kaderin zusammengekommen.“ Sebastian sagte das so, als ob er nur mit knapper Not der schrecklichsten Tragödie entgangen wäre. Nichts war ihm wichtiger als seine Braut. „Außerdem war Conrad schon viel zu schwach. Die Soldaten hatten ihn noch vor mir aufgeschlitzt, Stunden, bevor Murdoch und du gekommen seid. Ich glaube nicht, dass er je das Bewusstsein wiedererlangt hätte.“


    Sie schwebte direkt vor Conrad und sah ihm ins Gesicht. Ihm hatte man den Stich in den Bauch versetzt, ihr ins Herz. Und dann waren sie beide gegen ihren Willen in etwas vollkommen anderes verwandelt worden. Keiner von ihnen hatte um seine gegenwärtige Existenz gebeten.


    Er war ein Held gewesen, sein Leben einer größeren Sache gewidmet. Sie seufzte und bewegte die Hand, um seiner Wange eine zarte Berührung zukommen zu lassen. Was ist mit dir dort draußen geschehen, Vampir?


    „Aber er wird sich niemals mit unserer Existenz abfinden“, sagte Sebastian. „Es sei denn, wir können ihn davon überzeugen, dass wir nicht schlecht sind.“


    Nikolai schüttelte den Kopf. „Wir können ihn von gar nichts überzeugen, ehe sein Geist nicht ein gutes Stück geheilt ist. Und jetzt lass uns weitermachen.“


    Sie zogen ihm die Hose aus, sodass er vollkommen nackt dastand.


    Ihr schwereloser Körper begann zu schwanken. Le dément est exquis.


    Ihr Blick glitt von seinem Nabel abwärts, folgte jener Linie schwarzer Härchen. Oh mein Gott, oh mein Gott, oh mein Gott. Selbst in schlaffem Zustand war seine Größe spektakulär.


    „Conrad, sieh mich an.“ Nikolai wedelte mit der Hand vor seinem leeren Blick.


    Conrad blinzelte, als ob er keine Ahnung hätte, wo er war oder wie er dorthin gelangt war.


    „Willst du dich selbst waschen?“, fragte Nikolai. „Wenn wir dir die Hände vor deinem Körper zusammenketten?“


    Conrad schien seine Verwirrung zumindest teilweise abzuschütteln und hörte mit dem Gemurmel auf. In seinen roten Augen flackerte es.


    Er wägt ab.


    Endlich stieß Conrad mit rauer Stimme hervor: „Allein.“


    Die Brüder wechselten einen Blick. Zweifellos überdachten sie sämtliche Arten, auf die Conrad nicht entkommen konnte.


    „Na gut“, sagte Nikolai.


    Conrad hob die Handgelenke hinter seinem Rücken an und sofort verformten sich all die Muskeln seines Oberkörpers zu steil aufragenden Hügeln und stark abfallenden Tälern, die von einer entsetzlichen Kraft zeugten.


    Nachdem er ihm die Handfesseln abgenommen hatte, befestigte Nikolai sie vor Conrads Leib wieder und zog dann einen Stift heraus, um die Kette zwischen den beiden Handgelenken zu lösen und so Conrads Bewegungsfreiheit zu vergrößern. Als Conrad keinerlei Anstalten machte zu fliehen, sahen sie einander an, als ob ihr Bruder unglaubliche Fortschritte gemacht hätte. Was vermutlich auch stimmte.


    „Ich habe dir ein Handtuch und Kleidung zum Wechseln auf das Regal gelegt“, sagte Sebastian. „Die Sachen sollten passen, aber wenn nicht, wir haben noch mehr …“


    „Allein!“, fuhr Conrad ihn an. Als sie ihn endlich verließen, betrat er die geräumige Duschkabine.


    Das Gesicht nach wie vor in ihre Richtung gewandt, trat er unter den Wasserstrahl und ließ ihn sich über den Rücken laufen. Er wirkte vollkommen erschöpft von dem Medikament, als ob sich seine Glieder schwer und unbeholfen anfühlten, zugleich schien er es zu genießen, wie ihm das Wasser über den Körper rieselte.


    Ich beneide ihn um jeden Tropfen!


    Er nahm das Stück Seife und roch daran. Offenbar fand es seine Zustimmung, denn er schäumte sein Gesicht damit ein und lehnte sich dann zurück gegen die Fliesen, damit das Wasser über seine Vorderseite laufen konnte.


    Néomi konnte ihn einfach nur anstarren, denn als das Blut, der Putz und die Brandspuren in breiten schmutzigen Bächen von seiner Haut herabrannen, kam ein gut aussehendes Gesicht zum Vorschein.


    Nein, nicht einfach nur gut aussehend, eher außergewöhnlich.


    Sie hatte ja schon vorher gewusst, dass er über ansprechende Gesichtszüge verfügte, war aber nicht in der Lage gewesen, über die widernatürlichen Augen und den Dreck hinauszusehen und seine festen Lippen, seine männliche Kieferpartie oder seine aristokratische Nase tatsächlich zu würdigen.


    Berauscht. So fühlte sie sich, als sie sein sauberes Gesicht und den unbekleideten Körper als Ganzes sah. Sie hatte Frauen davon sprechen gehört, dass sie einen Mann getroffen hätten, der so umwerfend schön war, dass ihnen die Luft wegblieb und sie sich benommen fühlten. Jetzt verstand sie sie.


    Ihr dämmerte, dass sie, obwohl sie nicht zum ersten Mal einem männlichen Wesen hinterherspionierte, noch keinen Mann gesehen hatte, der sie sexuell dermaßen angezogen hätte wie dieses Prachtexemplar, das ihre Dusche schmückte.


    Als er damit begann, die Seife über seine Brust und unter die Arme zu reiben, wölbten sich die Muskeln seines Oberkörpers und boten ein atemberaubendes Schauspiel. Sie würde Wochen brauchen, nur um alle diese Muskeln zu studieren – wie sie arbeiteten, wie sich sein Körper bewegte …


    Die Seife wanderte tiefer.


    Sie schluckte.


    Noch tiefer …


    Sie rührte sich nicht vom Fleck, als er sich mit seinen großen, vernarbten Händen zwischen den Beinen einseifte, seinen langen Schaft und das Fleisch, das dahinter hing, vollkommen teilnahmslos wusch, während sie fassungslos zusah.


    Zittere ich etwa? In den vergangenen acht Jahrzehnten hatte sie sich nicht ein einziges Mal so sehr danach gesehnt, etwas zu berühren, wie seinen Körper. Auch wenn sie wusste, dass sie ihn nicht spüren konnte, gelang es ihr nur mit knapper Not, nicht die Hand nach ihm auszustrecken.


    Mit einem Mal hielt seine Hand auf seinen Genitalien inne, und er errötete. Sein Blick landete direkt auf ihr, bevor er unruhig weiterwanderte. Er verhielt sich genauso, wie ein zurückhaltender, unerfahrener Mann es tun würde, der soeben bemerkt hat, dass er sich vor Publikum wäscht.


    Ihre Augen weiteten sich. Verdammt noch mal, er kann mich sehen. Sie runzelte die Stirn. Dann bedeutet das, dass er mich … ignoriert.


    „Vampir, sieh mich an. Bitte sprich zu mir.“


    Aber er zeigte keine Reaktion. Der eine Mann auf Erden, mit dem sie kommunizieren konnte, weigerte sich, mit ihr zu reden.


    Daraus folgte …


    „Findest du mich hübsch, Conrad? Vielleicht sogar schön? Schließlich kannst du mich sehen, oder etwa nicht? Und ich weiß, dass du mich auch hören kannst, und das werde ich jetzt beweisen. Du wagst es, einer Frau den Fehdehandschuh hinzuwerfen, deren Beruf es war, Menschen zu unterhalten? Du kannst mich nicht einfach ausschließen.“


    Nur wenige wussten, dass es einen weiteren Grund gab, aus dem Néomi es vorgezogen hatte, ihren Traum vom Ballett zu verwirklichen, statt in die Fußstapfen ihrer maman zu treten und Massen von Männern als Femme fatale zu verführen: Es war schlicht zu leicht gewesen, Männer in sabbernde, glotzende, hirnlose Tiere zu verwandeln.


    Mit nichts als einem kehligen Lachen und ihrer Zungenspitze, die über ihre Unterlippe fuhr, brachte Néomi jeden Mann dazu, sich hastig nach seinem Hut umzusehen – um seinen verräterischen Schoß zu bedecken.


    Zu einfach. Néomi hatte schon immer die Herausforderung geliebt.


    Mit einem boshaften Grinsen beschloss sie, dass es an der Zeit sei, von ihrer zwielichtigen Herkunft zu profitieren. Es war Zeit, die Spielzeugwaffen wegzulegen und die Kanonen in Stellung zu bringen. Und Néomi verfügte über ein verborgenes Arsenal, das er nicht einmal annähernd erahnen konnte.
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    „Vielleicht reizt dich mein Anblick nicht genug, Vampir?“ Néomi senkte ihre Stimme zu einem aufreizenden Raunen. „Und hatte ich dir nicht versprochen, dir mehr als nur ein Strumpfband zu zeigen, wenn du mich bloß sehen könntest?“


    Langsam zog sie ihren Rock hoch, sodass es schien, als ob sich der Stoff von selbst in ihrer Hand sammelte. „Ich habe ein wenig Erfahrung mit Männern, denen es gefällt, etwas zu sehen zu bekommen.“


    Als sie den oberen Rand ihrer bis zum Oberschenkel reichenden Strümpfe entblößt hatte, fragte sie: „Immer noch nicht erregend genug? Vielleicht möchte Conrad stattdessen ja lieber mein Höschen sehen?“ Kurz bevor sie dieses enthüllte, schwebte sie in eine Ecke, und zwar in die, die er am schlechtesten einsehen konnte. Er würde sich vollständig umdrehen müssen, um sie dort zu sehen.


    „Die Grenze … die Grenze …“, murmelte er inständig.


    Er musste wohl über irgendeine Grenze in Bezug auf sie reden, die er nicht überqueren durfte.


    „Ja, Conrad, die Grenze! Lass sie uns überqueren. Oder muss ich den Einsatz erhöhen? Nun gut …“ Sie seufzte. „Du bist ein harter Verhandlungspartner. Aber mich plagt sowieso das Gefühl, übertrieben viel anzuhaben, und da du so wunderbar nackt bist …“


    Sein Körper richtete sich vor Anspannung kerzengerade auf, und die Muskeln in Nacken und Schultern bündelten sich.


    „Hier bin ich also, in der Ecke, und schnüre mein Kleid auf.“ Ihre Stimme triefte vor Sinnlichkeit, und sie sorgte dafür, dass ihr Kleid gehörig raschelte, als sie es ablegte. „Ich tue es ganz langsam für meinen Vampir. Oh … so … langsam.“


    Hatte er gerade geknurrt?


    Sie beugte sich nach vorne und ließ ihr Kleid in sein Gesichtsfeld baumeln. Wie einen Köder für ein Tier zog sie es dann langsam wieder in ihre Ecke zurück.


    Er stöhnte auf, als ob er sich geschlagen gebe, und drehte sich um. Sein Unterkiefer sackte nach unten.


    Sie stand mit dem Rücken zu ihm da, blickte über die Schulter hinweg in seine Richtung, mit nichts als ihrem Strumpfhaltergürtel, Strümpfen und einem engen schwarzen Höschen bekleidet.


    „Ich wusste es doch, Vampir“, sagte sie entzückt.


    Sein gebannter Blick ruhte zunächst auf ihrem Gesicht, um dann über ihren Rücken, ihren Hintern und ihre Beine nach unten zu wandern und danach langsam wieder aufwärts.


    „Dreh dich für mich um“, stieß er mit rauer, brechender Stimme hervor. War sein Akzent jemals zuvor so ausgeprägt gewesen?


    Er sprach zu ihr – die erste Person, die sie seit acht Jahrzehnten angesprochen hatte. Sie bebte vor lauter Glück und Dankbarkeit, freudig erregt von dieser Entwicklung – und unfähig, sich nicht von seinen erhitzten Blicken stimulieren zu lassen. Schließlich wandte sie sich ihm mit über den Brüsten gekreuzten Armen zu, nicht aus Schüchternheit, sondern als Provokation.


    Er fuhr sich mit der Hand über den Mund. „J-jetzt deine Arme.“


    Sie nahm erst den einen, dann den anderen Arm fort, hob sie hoch und schien sie gegen die Wand zu legen, vor der sie stand. Sein Blick saugte sich an ihren Brüsten fest, während er die Hände abwechselnd zu Fäusten ballte und wieder löste, als ob er sich vorstellte, sie zu kneten. Sie erschauerte vor Erregung, als er mit seiner Zunge leicht über einen seiner Fänge strich, während seine Augen wie glühende Kohlen glommen.


    „Hast du gedacht, ich würde bluffen?“


    Ohne aufzublicken, nickte er kurz, als ob er befürchtete, ihm werde die Sprache versagen.


    „Ich bluffe nie. Wenn es nötig war, meinen Körper zu entblößen, um zu beweisen, dass du mich sehen kannst, dann sieh dich ruhig satt, Conrad.“ Als er schließlich die Augen hob und ihre Blicke sich trafen, legte sie den Kopf zur Seite und schenkte ihm ein kokettes Lächeln. „Aber wieso hast du mich ignoriert?“


    „Weil du nicht … du warst nicht real“, sagte er und zuckte gleich darauf zusammen, als ob er seinen Kommentar selbst idiotisch fände.


    Er hatte gedacht, sie sei eine Halluzination! Armer Vampir! Er hatte sie nur aus einem einzigen Grund ignoriert: dem Bedürfnis nach Selbsterhaltung.


    „Möchtest du, dass ich real bin?“ Sie löste sich von der Wand und schwebte auf ihn zu, ohne seinen Blick loszulassen. Er schien überhaupt nicht zu merken, dass er sich langsam auf sie zubewegte und den Wasserstrahl verließ. „Ich bin Néomi“, schnurrte sie.


    „Néomi“, wiederholte er abwesend. „Gibt es denn nichts, was dich in Verlegenheit bringt?“


    Sie schüttelte den Kopf, und ihr Haar tanzte über ihre Schultern und tiefer gelegene Regionen. Als ihre Locken ihre Brustwarzen streiften, ließ er seinen Blick erneut abwärts schweifen. „Und es fällt mir schwer zu bedauern, dass ich mich entkleidet habe, wenn mir mein Vampir einen Blick zuwirft, bei dem mir abwechselnd heiß und kalt wird.“


    Er schluckte, und sein Adamsapfel tanzte. „Ich mache dich heiß?“


    Sie nickte. „Möchtest du, dass ich zu dir hineinkomme?“


    Er zog die Brauen zusammen. „Warum solltest du das denn wollen?“


    Sie antwortete ihm in aller Aufrichtigkeit. „Weil du mir in diesem Augenblick der liebste Mann auf der ganzen Welt bist.“


    Ein halb nackter Geist mit festen, üppigen Brüsten möchte zu ihm unter die Dusche kommen. Und er hat nicht die leiseste Ahnung, wie er damit umgehen soll. Ihm bricht der Schweiß aus, seine Zähne mahlen aufeinander. Er hat keinerlei Erfahrung, auf die er zurückgreifen könnte.


    Er wurde in einer konservativen Zeit geboren und erzogen. Als Erwachsener hat er sich nie vollständig vor einem weiblichen Wesen entkleidet, und ganz gewiss hat er sich nie in Gegenwart einer Frau gewaschen.


    Doch jetzt steht diese Frau vor ihm, mit nichts als Strümpfen, Strumpfhaltern und einem frivolen Höschen bekleidet – schwarz und mit einem Band aus pechschwarzer Spitze besetzt, das sich quer über die großzügigen Kurven ihres Hinterns zieht. Stolz reckt sie ihm ihre bloßen Brüste entgegen.


    Sie verhält sich so selbstverständlich, als ob wir beide verheiratet wären. Dabei kenne ich nicht einmal ihren Nachnamen.


    Unfähig, sich zu beherrschen, lässt er erneut seinen gierigen Blick über ihren Körper schweifen. Sie ist überraschend muskulös gebaut, ihre Beine sind stramm und kräftig. Ihr Körper wirkt überaus geschmeidig – der Körper einer Tänzerin, mit sich sanft wölbenden Hüften und einer zierlichen Taille, die er mit seinen Händen umfassen könnte.


    Und diese Brüste …


    Er schüttelt den Kopf. Sie ist zu hübsch. Eine halb nackte Schönheit, die sich in seine Dusche verirrt? In sein Leben? Das passt einfach nicht zu dem widrigen Schicksal, das er in den vergangenen Jahrhunderten durchgemacht hat.


    „Du bist wahrscheinlich nicht real.“ Als daraufhin ein Grinsen auf ihrem Gesicht erscheint, verflucht er sich für seine Unbeholfenheit. Er wünscht sich, Murdochs Ungezwungenheit im Umgang mit Frauen zu besitzen. Das passiert ihm nun zum ersten Mal, obwohl er schon in jungen Jahren erkannt hatte, dass es ihm an Charme mangelte.


    „Siehst du häufig Dinge, die nicht real sind?“


    „Jeden Tag.“ Aber wenn sie real ist … „Komm. Wenn du es wünschst.“


    Ihr Blick hält seinen fest, als sie auf ihn zuschwebt. Sie hat sinnliche blaue Augen, wissende Augen. Hypnotisch. Er stellt fest, dass sich sein Körper aus eigenem Antrieb auf sie zubewegt.


    Sie schwebt zu ihm in die Duschkabine. Das Wasser benetzt sie allerdings nicht, sondern prallt von ihr ab wie winzige elektrische Funken, sodass sie zu glitzern scheint.


    Ein Traum – ein erotischer Traum. Kann es wirklich sein, dass er hier splitterfasernackt zusammen mit einer fast nackten Tänzerin steht? Genieße es.


    Aber wie, verdammt noch mal? Er kann keine Lust spüren. Er bekommt keine Erektion. Und … sie ist ein Geist!


    Doch das scheint sie nicht aufzuhalten. Er spürt die Energie, die von ihr ausgeht, stärker als jemals zuvor. Sie strahlt sie in Wellen aus, wie ein Bumerang wandern sie von ihr zu ihm und dann wieder zurück.


    „Le dément hat einen umwerfenden Körper, n’est-ce pas? So stark, so männlich.“


    Er spürt die zunehmend vertraute Hitze in seinem Nacken aufsteigen. „Nenn mich nicht noch einmal so.“


    „Dann beherrschst du neben all deinen anderen zahlreichen Sprachen also auch Französisch?“ Er antwortet mit einem kurzen Nicken. „Also, wie soll ich dich dann nennen? Conrad den Übergeschnappten? Conrad den Tobsüchtigen? Oder soll ich dich ‚mein Vampir‘ nennen?“ Mit sanfterer Stimme fügt sie hinzu: „Ich glaube, das gefällt dir.“


    Wieso durchschaut sie ihn so gut?


    „Wenn du mich hören kannst und wenn du mich sehen kannst“, murmelt sie, „dann frage ich mich, was sonst noch möglich ist. Vielleicht kann ich … vielleicht kann ich versuchen, dich zu spüren?“ Die Sehnsucht in ihrer Stimme verschlägt ihm den Atem. „Du musst wissen, ich fühle nichts. Meine Hände gleiten durch alles hindurch.“


    Sie kann nichts berühren, und er kann keine Erektion bekommen. Aber zumindest kann er gewisse Dinge immer noch genießen – den durchdringenden Geschmack von Blut auf seiner Zunge, der Rausch eines belebenden Windes.


    „Vielleicht wenn ich mich ganz stark konzentriere, vielleicht könnte ich bei dir etwas … fühlen.“ Vor ihm erscheint eine zerbrechliche blasse Hand mit glänzenden dunklen Fingernägeln. Auf der Rückseite ihres Handgelenks befindet sich ein Blütenblatt, das sich krass von ihrer Haut abhebt, schließlich herabgeweht wird und verschwindet. „Darf ich versuchen, dich zu berühren?“


    Zumindest bittet sie diesmal um Erlaubnis.


    „Tu, was du willst“, erwidert er mit rauer Stimme.


    Ihre Hand beginnt zu zittern, als sie sich Zentimeter für Zentimeter an ihn herantastet. Während sie sich ihm langsam nähert, beginnt seine Haut wie elektrisch zu kribbeln. Kann sie ihn fühlen? Will er das wirklich? Ja, verdammt noch mal, ja, er will es. Aber die Hand gleitet auf direktem Weg durch seine Brust. An der Stelle, wo sie eintritt, prickelt seine Haut, und seine Muskeln ziehen sich zusammen, aber ein Gefühl von Druck stellt sich nicht ein.


    Sie scheint vor Enttäuschung förmlich in sich zusammenzusinken. Noch einmal versucht sie es und fährt mit ihrer Hand über seinen Oberkörper. Er verspürt dasselbe Gefühl von Elektrizität, das alles andere als unangenehm ist.


    „Ich nehme an, es soll nicht sein.“ Ihr Ton ist wehmütig, und das gefällt ihm nicht. Er fühlt sich, als ob er sie enttäuscht hätte.


    Er hüstelt in seine Faust. „Ich könnte versuchen … dich zu berühren.“


    Augenblicklich erhellt sich ihre Miene wieder. Das ist sein Werk. So leicht?


    „Wo würdest du mich gerne berühren, Conrad?“


    Ohne sein Zutun bleibt sein Blick an ihren Brüsten hängen.


    „Dann berühre sie“, murmelt sie, jedes einzelne Wort so sinnlich wie ein Streicheln.


    Ihre Energie beginnt ihn unruhig zu machen. Seltsame Begierden quälen ihn. Er will sie nicht nur dort berühren, sondern ihre Haut küssen, bis sie sich an ihn klammert. Er will mit seiner Zunge über ihre aufgerichteten Nippel fahren. Ob ihr das gefallen würde? Könnte er ihr ein Stöhnen abringen?


    Er verspürt das Bedürfnis, ihr mit seinem Körper den Weg nach draußen zu versperren, sie davon abzuhalten, ihn zu verlassen, und stellt verblüfft fest, dass er sie gegen die Rückwand der Duschkabine drängt. Sie hätte durch die Wand hindurch fliehen können, aber sie lässt es zu, dass er sie in die Ecke drängt. Er schiebt ein Knie neben sie und hebt seine angeketteten Hände über ihren Kopf.


    In dieser Position blickt er in die lieblichsten Augen hinab, die er je gesehen hat. So als ob eine frische Brise einen Weg durch den Nebel von Erinnerungen und Verwirrung geschlagen hätte, fühlt er sich gleich viel klarer, als er in ihr Gesicht schaut. Er fühlt sich zentriert.


    Fühlt … fühlt … fühlte …


    Er fühlte sich klarer. Conrad war im Gleichgewicht. Selbst seine Gedanken schienen auf eine andere Art und Weise zu entstehen. Sie waren konzentrierter, jeder einzelne in seinem Geist deutlich von den anderen abgegrenzt.


    Conrad wollte verstehen, warum.


    Lag es an ihr oder an den Medikamenten? Was genau bedeutete sie ihm? Ein Verdacht stieg in sein Bewusstsein auf, den er allerdings beiseiteschob.


    Ihre Lider wurden schwer, ihre Atmung beschleunigte sich, als ob sie sich in diesem Moment verlöre. Sie war so klein und perfekt. Und trotz seiner roten Augen und seines mit Narben übersäten, drohend über ihr aufragenden Körpers sah sie ihn … begierig an. Konnten Geister Verlangen empfinden?


    Nicht nur dass sie ein Geist war – ein Geschöpf, mit dem er keinerlei Erfahrung hatte –, sie war auch eine sinnliche Frau – wiederum ein Geschöpf, mit dem er keinerlei Erfahrung hatte. Conrad wollte versuchen, sie zu berühren – weil sie beides war.


    Er schluckte deutlich vernehmbar und streckte langsam die Hände nach ihren köstlichen Brüsten aus.


    Wölbte sie sich ihm entgegen? Er bedeckte ihre Konturen mit seinen breiten Handflächen, verspürte allerdings nur wieder dasselbe Gefühl von Elektrizität.


    Er sah, wie sie den Blick senkte, als ob sie überprüfen wollte, ob er reagiert hatte. Er ließ die Hände fallen, beschämt, dass er nicht hart geworden war. In diesem Augenblick wünschte er sich, er wäre dazu fähig.


    „Es ist unmöglich, mich auf diese Art zu erregen.“ Er trat von ihr zurück, bis er wieder unter dem Wasserstrahl stand. „Seit dreihundert Jahren ist das schon so.“


    „Möchtest du es denn nicht?“


    „Möchtest du, dass es geschieht?“


    „Ja“, erwiderte sie mit einem Lächeln in der Stimme. „Ich dachte, dass das ein ziemlich netter Anblick sein könnte.“


    Er war einst so stolz gewesen. Jetzt ließ ihn eine Kreatur, die nicht einmal einen Körper besaß, Scham empfinden. Wenn sein Blut wieder zum Fließen gebracht werden würde und sein Schaft prall vor Lust wäre, was würde sie dann denken?


    „Ich brauche eine ganz bestimmte Frau, um wieder zum Leben erweckt zu werden. Ich denke, eine aus Fleisch und Blut. Also bist du wohl nicht sie.“


    „Du meinst deine Braut?“


    „Sei froh, dass du es nicht bist“, sagte er, aber dank seiner neu gewonnenen Klarheit setzten Zweifel ein.


    An diesem Abend hatte Conrad sich daran erinnert, was er einst begehrt hatte und das zu entbehren er zutiefst bedauert hatte.


    Ich hatte mir eine Frau ganz für mich allein gewünscht.


    Eine, die nur für ihn da war. Eine, die er beschützen konnte, befriedigen konnte. Als Sterblicher hatte er sich unentwegt danach gesehnt. Was, wenn diese Frau die Seine wäre?


    Die Verletzung an seinem Arm schmerzte unter dem Wasserstrahl. Wenn der Fluch dieses Mals Realität war …


    War dieser zierliche Geist die, zu der ihn sein Lebensweg geführt hatte? Er erinnerte sich an den Schauer, der ihn überlaufen hatte, als Nikolai nur den Namen ihres Hauses ausgesprochen hatte.


    Conrad war zwangsweise hierher verfrachtet worden, und sein Gefühl hatte ihm gesagt, dass dies der erste Schritt auf einem schicksalhaften Pfad war. Sein Traum … ihr Verderben.


    „Du musst dich von mir fernhalten.“ Ich muss weg von diesem Ort. „Zu deinem eigenen Besten.“


    Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Ich weiß nicht, ob ich das kann, Vampir.“


    In diesem Moment kam Nikolai herein, und hinter ihm Sebastian. „Was geht hier vor?“


    Conrad warf sich mit einem Satz vor Néomi und schnappte mit den Zähnen nach seinen Brüdern. Wut brodelte in ihm auf bei dem bloßen Gedanken, dass sie sich unbekleidet im selben Raum wie seine Brüder befand. Die Aggression schärfte seine Fänge. Über die Schulter hinweg sagte er in einem Ton, der halb Knurren, halb Zischen war: „Geh. Sofort.“


    „Aber sie können mich nicht …“


    „Ich sagte sofort!“, brüllte er so laut, dass sie die Augen fest zukniff. Sie flackerte kurz auf und verschwand.


    Er hatte ihr Angst eingejagt. Das sollte er auch.


    „Was zum Teufel ist hier los, Conrad?“ Nikolai hielt eine zweite Spritze in der Hand.


    Ich darf nicht noch eine bekommen. Er musste darüber nachdenken, was soeben mit dieser Frau geschehen war. Er schlug die Hände vor die Stirn und bemühte sich mit aller Kraft, die Wut zurückzudrängen. Nikolai zögerte – er war derjenige, der gesagt hatte, es sei möglich, die Erinnerungen zu beherrschen. Conrad bemühte sich in diesem Augenblick, ebendies zu tun …


    Die Zeit verging … Beherrsche es. Es musste ihm wohl gelungen sein, denn schließlich steckte Nikolai die Spritze in die Tasche.


    „Du hast es geschafft, Conrad“, sagte Sebastian stolz. „Das ist der erste Schritt.“


    Nikolai war nicht so zuversichtlich. „Mit wem hast du gerade geredet?“


    „Lasst mich einfach allein. Ich will mich anziehen.“ Conrads Stimme klang erschöpft, sein Körper war nach dem Kampf in seinem Kopf völlig ausgelaugt. „Ihr würdet es sowieso nicht glauben, wenn ich es euch erzählte.“


    Jetzt, wo die Frau fort und ihr Duft verblasst war, hegte Conrad selbst Zweifel, ob das alles eben wirklich passiert war. Seine Brüder verfolgten das Thema nicht weiter, vermutlich weil sie sich ebenfalls darüber im Klaren waren, dass sie ihm keinen Glauben schenken würden. Zögernd verließen sie das Bad, um draußen zu warten.


    Nachdem er das Wasser abgestellt hatte, trocknete er sich ab. Zum ersten Mal in vielleicht dreihundert Jahren entschloss er sich, sein Spiegelbild anzusehen. Bartstoppeln, blutrote Augen, die Haare zu lang und ungleichmäßig geschnitten.


    Sein Äußeres erschien sogar ihm selbst verstörend. Und dabei hatten die letzten Tage bereits eine Verbesserung gebracht. Er stieß einen Fluch aus. Als er noch menschlich war, hatte er selten mehr als einen flüchtigen Gedanken an sein Aussehen verschwendet. Aber damals hatte er auch niemanden beeindrucken wollen.


    Als er die Jeans anzog, die seine Brüder ihm hingelegt hatten – das Hemd konnte er wegen der Handfesseln unmöglich allein überziehen –, erwog er, Nikolai und Sebastian zu überwältigen, aber er war geschwächt.


    Außerdem hatte er eine bessere Idee …


    Als Conrad das Bad verließ, fragte Sebastian: „Worüber hast du dich da drin denn so aufgeregt?“


    Muss sie glauben lassen, dass es mir besser geht.


    „Nichts.“


    Geht es mir besser? Fürs Erste würde er sich seinen Brüdern fügen, bis sich ihm eine gute Chance zur Flucht bot.


    Als Sebastian eine Rolle Verbandsmull hochhielt und die Brauen fragend hob, zögerte Conrad nur kurz, bevor er ihm seinen verletzten Arm hinhielt.


    Während Sebastian den Verband erneuerte, erkundigte sich Nikolai: „Wie hast du dir diese Verletzung zugezogen?“


    „Berufsrisiko“, murmelte Conrad. Die verdankte er Tarut, einem uralten und mächtigen Traumdämon, der mit dem Orden von Kapsliga Uur zusammenarbeitete.


    Der Dämon und er versuchten schon seit Jahrhunderten, einander umzubringen, aber es war bisher keinem von beiden gelungen. Dann, vor gerade mal zwei Wochen, hatte Tarut einen entscheidenden Sieg errungen. Er hatte Conrad mit seinen Klauen gezeichnet. Wenn es stimmte, was man sich über Traumdämonen erzählte, dann war Tarut jetzt in der Lage, den gegenwärtigen Aufenthaltsort seines Feindes zu lokalisieren, wann immer die beiden gleichzeitig schliefen.


    Conrad hatte geglaubt, der Fluch des Mals sei bloße Folklore und dass die Dämonen diese Märchen zu ihrem Vorteil nutzten. Aber die Verletzung wollte einfach nicht heilen.


    Und das war nur der erste Teil des Fluchs. Der Legende zufolge würde Conrads Wunde nicht eher verheilen, ehe entweder der Dämon getötet worden war oder sowohl Conrads größter Traum als auch sein schlimmster Albtraum in Erfüllung gegangen waren.


    „Du musst erst mal einen Traum haben, um ihn verlieren zu können“, hatte Tarut bei ihrem letzten Zusammentreffen gesagt.


    Das könnte möglicherweise bald der Fall sein. Er unterdrückte einen Schauer. Sein Traum … ihr Verderben.


    „Nach dieser Dusche siehst du schon tausendmal besser aus“, sagte Sebastian. „Du kommst eindeutig immer mehr zu dir.“


    Er zuckte die Achseln. Das spielte keine Rolle. Abgesehen von Tarut wurde Conrad von wenigstens einem halben Dutzend feindlicher Gruppierungen gejagt, die ihn entweder gefangen nehmen oder hinrichten wollten. Die Kapsliga, sein früherer Orden, wollten seinen Tod, weil er in ihren Augen ein besonderes Gräuel darstellte: ein Vampir, der ihr Symbol auf dem Rücken trug. Da er bei ihnen oberste Priorität hatte, hatten sie ihm Tarut und andere Assassinen auf den Hals gehetzt. Dazu kamen noch die zahllosen Nachkommen von Conrads Opfern. Sie alle strebten mit dem Schwert in der Hand danach, ihre Väter zu rächen. Und es war nur eine Frage der Zeit, bevor auch Rydstrom Woede, der gefallene König der wilden Wutdämonen, und Cadeon, sein Erbe, ihn aufs Korn nehmen würden. Conrad hatte Informationen erhalten, für die sie töten würden. Er war für Dutzende von Dämonarchien der Feind Nummer eins. Doch diese bereiteten ihm kein Kopfzerbrechen – nur die Woedebrüder, wie das Paar genannt wurde.


    Kein einziger dieser Gegner würde zögern, jemanden zu vernichten, der ihnen im Weg stand. Es war möglich, dass Conrad und seine Brüder getötet werden würden, ohne dass er auch nur einen Finger gekrümmt hatte.


    „Möchtest du jetzt trinken?“, fragte Nikolai.


    „Das Einzige, was ich trinke, das nicht frisch aus einer Ader strömt, ist Whisky“, log er.


    Conrad hatte schon früher abgefülltes Blut getrunken, aber jetzt weigerte er sich. Obwohl sein Durst immer schlimmer wurde, brauchte er nicht so häufig Nahrung wie andere Vampire, und in dieser Angelegenheit würde er sich auf gar keinen Fall ihrem Willen beugen.


    Murdoch hatte ihn als stur bezeichnet, und das konnte Conrad nicht leugnen. Nachdem er gefangen genommen, angekettet und mit Medikamenten betäubt worden war, würde Conrad sich auf keinen Fall auf ihre sinnlosen Pläne einlassen – vor allem da er nicht mehr lange hier sein würde.


    Ihm war nicht entgangen, dass jeder Bruder einen eigenen Schlüssel zu seinen Ketten hatte. Wenn der Geist wiederkam, würde er sie dazu bringen, einen davon zu stehlen. Und dann nichts wie weg.


    Nichts leichter als das.
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    Zwei gottverfluchte Tage. Die Frau war seit zwei Tagen nicht mehr in seinem Zimmer erschienen. In dieser Zeit hatte Conrad hin und her geschwankt zwischen dem brennenden Wunsch freizukommen und dem Verlangen herauszufinden, was sie ihm bedeutete.


    Während der Nächte waren seine Brüder gekommen und hatten versucht, zu ihm durchzudringen, aber er hatte keine Zeit für sie. Auch wenn es ihm jetzt besser ging, war der Teil von ihm tot, der für seine Familie offen hätte sein können.


    Außerdem beherrschten die Gedanken an Néomi seinen Geist vollkommen.


    Jetzt knirschte er mit den Zähnen, in dem Bemühen, Ruhe zu bewahren. Er saß in der Falle, konnte sie nicht ausfindig machen. Wenn er noch einen seiner Wutanfälle bekäme, würden seine Brüder ihn möglicherweise zwingen, diesen Ort zu verlassen, und irgendwo anders einsperren.


    Und er war hier nicht fertig, noch nicht … Nicht ehe er herausgefunden hatte, ob sie auf seinen Geist einwirkte. Auch wenn er nach wie vor unter Anfällen unkontrollierbarer Gewalttätigkeit litt, bekam er seine Aggression und seine Wut langsam immer besser unter Kontrolle. Schon die Tatsache, dass er sich in der Dusche hatte beherrschen können, bewies das.


    Vielleicht liegt es gar nicht an ihr – vielleicht liegt es an diesem Haus. Schließlich konnte er in diesem Moment klar denken, obwohl sie nicht da war.


    Nein, das spielte keine Rolle. Er konnte sie immer noch ständig spüren. Gestern war ohne Unterlass ein zarter Nieselregen gefallen, und er hätte schwören können, dass er fühlte, wie … traurig sie war. Spät nachts hörte er sie regelmäßig durch die Gänge ihres Hauses streifen. Er nahm das gespenstische Rascheln ihrer Röcke wahr oder sogar ein gelegentliches Seufzen. Wenn sie an der Tür zu seinem Zimmer vorbeikam, bemerkte er die Veränderung in der Luft. Er hatte gelernt, nach dem schwachen Duft von Rosen zu suchen.


    Er hatte nach ihr gerufen, aber immer war es Nikolai, der ins Zimmer gehastet kam. „Mit wem redest du?“, hatte er mit besorgter Stimme gefragt.


    Nun fühlte Conrad sich, als ob er unter einer neuen Form von Wahnsinn litt. Muss sie finden. Will sie hierhaben. Fragen über ihr Leben quälten ihn. Sie trug Schmuck – Ohrringe, ein Halsband, einen breiten Ring am Zeigefinger –, aber keinen Ehering. Wenn dies ihr Eigentum gewesen war, dann musste sie reich gewesen sein, aber offenbar war sie unverheiratet. Und er glaubte nicht, dass sie in eine wohlhabende Familie hineingeboren worden war. Irgendetwas an ihrem Auftreten deutete auf eine Vergangenheit hin, in der es nichts zu verlieren gab.


    Könnte eine Tänzerin genug verdient haben, um sich dieses Haus leisten zu können?


    Zum Teufel, bei ihrer sinnlichen Ausstrahlung und absoluten Hemmungslosigkeit hätte sie eine Kurtisane sein können. Damit hätte sie ein Vermögen verdient.


    Wer auch immer diese Néomi zu ihren Lebzeiten gewesen war, jetzt war sie tot. War er abartig veranlagt, dass er den Geist einer Frau dermaßen begehrte? Im Verlauf der vergangenen zwei Tage hatte er sich ihren nackten Körper wieder und wieder vorgestellt. Er war ihretwegen nicht hart geworden, aber er wünschte es sich jedenfalls.


    Er war abartig. Nicht nur verrückt, sondern abartig.


    Wenn er schlau war, würde er dieser schnell wachsenden Besessenheit ein Ende machen und sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern, um seine Flucht.


    Er war ein Getriebener: Er ließ sich einfach nicht ablenken, weil er nicht aufhören konnte, daran zu denken, wie sich ihre milchigen Brüste seinen Händen entgegengereckt hatten.


    Bei Anbruch der Dämmerung tauchten die letzten Sonnenstrahlen das Bayou in dunstige Farben. Entlang der von Zypressen bewachsenen Ufer ergoss sich Moos von den Ästen. Nahe am Wasserrand hielt sich hartnäckig ein klappriger Pavillon.


    Vor vielen Jahrzehnten war diese kleine Einbuchtung schiffbar gewesen, aber im Laufe der Jahre hatten Gräser und Ablagerungen die Bucht verstopft, sodass diese Gegend heute eher einem Sumpf glich. Es wimmelte von wilden Tieren. Schlangen, Alligatoren und Nerze hatten sich dort angesiedelt. Biberratten – große Wassernagetiere – tollten zwischen den Seerosen umher und bleckten ihre orangefarbenen Zähne.


    Dies war einer von Néomis Lieblingsplätzen auf ihrem Anwesen. Sie hatte den ganzen Tag am Ufer verbracht, am Rand des Wassers gekauert und zugeschaut, wie den Kaulquappen Gliedmaßen wuchsen.


    Das war das Beste, was ihr eingefallen war, um sich abzulenken, damit sie nicht in das Zimmer des Vampirs zurückkehrte.


    „Halt dich von mir fern“, hatte er sie gewarnt. Bonne idée, hatte Néomi beschlossen.


    Denn sie fühlte sich zu ihm hingezogen. Das Wissen um seine heldenhafte Vergangenheit hatte sie milde gestimmt und der Anblick seines nackten Körpers mit Bewunderung erfüllt, sodass er inzwischen eine gewaltige Anziehungskraft auf sie ausübte. Ihre Unterhaltung hatte Néomi regelrecht berauscht, hatte sie süchtig gemacht. Selbst sein Furcht einflößendes Gebrüll hatte daran nichts geändert.


    Und es konnte nur noch schlimmer werden.


    Denn was würde passieren, wenn er fortging? Sie würde sich erneut allein in ihrem leeren Haus wiederfinden, ihr leeres Leben ertragen. Ohne einen verrückten, aber sexy Vampir, der sie von ihrer Existenz ablenken könnte.


    Für jemanden, der so gesellig war wie Néomi, war es bitter gewesen, sich nach ihrem Tod an die Einsamkeit und die unendlich lang erscheinenden Tage zu gewöhnen. Noch niederschmetternder war es jedes Mal, wenn die Mieter das Haus wieder verließen.


    Und sie gingen immer.


    Auch Conrad Wroth wird gehen.


    Diese Vorstellung deprimierte sie derartig, dass sie sich geschworen hatte, ihnen allen fernzubleiben. Am besten gewöhne ich mich gar nicht erst daran, sie um mich zu haben.


    Ihr Kampf, sich so lange von ihnen fernzuhalten, hatte ihre gesamte Willenskraft aufgezehrt, aber was diesen Abend betraf, glaubte sie nicht an einen Sieg. Bald würde der Splittermond wie ein schmaler Rippenbogen am Himmelszelt aufgehen, und sie fühlte sich verletzlich, wie immer zu dieser Zeit.


    Néomi hatte Conrad erzählt, dass sie nichts fühlte, was nicht ganz der Wahrheit entsprach. Wenn sie um Mitternacht tanzte, würde sie den Schmerz ihres Todes fühlen, den Todeskampf noch einmal durchleben.


    Ich will nicht allein sein. Nicht heute Nacht …


    Bei Anbruch der Dämmerung befand sie sich auf dem Weg zu ihm, als ob sie von unsichtbaren Schnüren gezogen würde. Als sie draußen vor seiner Tür zögerte, sagte er: „Geist, komm zu mir!“


    Genieße die Unterhaltung, ermahnte sie sich selbst. Gewöhn dich nur nicht dran.


    „Ich weiß, dass du da bist.“ Sein Tonfall klang erschöpft. „Hast du jetzt Angst vor mir?“


    Sie würde den grauenerregenden Laut nie vergessen, den er ausgestoßen hatte, dieses aggressive Knurren, das Schmerz androhte, eine brutale Erinnerung an das, was er war. Aber sie fürchtete sich nicht vor ihm.


    Sie biss sich auf die Lippe. Wenn ich hineingehe, werde ich feststellen, dass er gar nicht so gut aussieht, wie ich gedacht hatte. Sie schwebte durch die geschlossene Tür und riss auf der Stelle die Augen auf. Nein, er sah sogar noch besser aus. Très beau.


    Warum fand sie ihn dermaßen attraktiv? Sie hatte stets ältere Männer bevorzugt, die es im Leben zu etwas gebracht hatten, deren Feuer durch die Prüfungen des Lebens schon etwas gedämpft war.


    Conrad war nichts als Feuer … Ein wunderschöner Wahnsinniger.


    „Wo hast du gesteckt, verflucht noch mal?“, fuhr er sie unverzüglich an. Seine roten Augen zuckten mit gierigem Blick über ihr Gesicht, ihren Busen, ihren ganzen Körper abwärts und wieder nach oben. Er musterte sie, wie alle Männer es getan hatten, bevor sie gestorben war. Wie sollte sie weitere achtzig Jahre ohne glühende Blicke wie diesen ertragen?


    „Hast du mich vermisst?“, fragte sie, ohne sich um seinen Ton zu scheren. Ihr Gebaren wirkte fröhlich. Er würde nie erfahren, wie viel Mühe es sie gekostet hatte, fortzubleiben. „Hätte ich lieber hier sein sollen?“


    „Früher bist du jeden Tag gekommen“, erwiderte er mürrisch.


    „Du hast mir geraten wegzubleiben, erinnerst du dich? Und dann hast du mich angebrüllt wie ein tollwütiger Bär.“


    „Ein tollwütiger Bär? Ich wollte nicht, dass meine Brüder dich unbekleidet sehen.“


    „Conrad, sie konnten mich gar nicht sehen.“


    Er schaute mürrisch drein. „Das … hatte ich völlig vergessen! Zumindest in diesem Moment. Manchmal fällt es mir schwer …“ Er verstummte. „Verdammt noch mal, sie hatten mir kurz vorher eine Spritze gegeben!“, beendete er schließlich seinen Satz.


    Die Anteilnahme, die daraufhin in ihr aufwallte – wieder einmal –, war ihr gar nicht lieb. Sie fragte sich, was wohl nötig wäre, um die nahezu unerschütterliche Anziehungskraft zu schmälern.


    „Warum kümmert es dich, ob sie mich nackt sehen?“


    Er sah zur Seite und murmelte: „Ich wünschte, ich wüsste es.“


    Néomi unterdrückte ein Lächeln. Mittlerweile fühlte er sich ebenso zu ihr hingezogen wie sie sich zu ihm.


    „Was hast du vorhin draußen gemacht?“ Seine Stimme klang vorwurfsvoll.


    „Woher weißt du, dass ich draußen war?“


    „Hab dich den ganzen Tag nicht gehört.“


    Sie runzelte die Stirn. „Schläfst du denn niemals?“


    „Nicht, wenn es sich vermeiden lässt.“


    Néomi war aufgefallen, dass er höchstens drei oder vier Stunden am Tag schlief. „Und du schläfst auch nicht in regelmäßigen Abständen. Ich kann kein Muster erkennen.“


    „Dann kann das auch niemand anders“, sagte er, aber bevor sie seine Worte infrage stellen konnte, fuhr er fort: „Jetzt erzähl mir, was du gemacht hast.“


    „Wenn du es unbedingt wissen willst … Ich habe Kaulquappen beobachtet. Ich habe beschlossen zu erforschen, wie lange es dauert, bis ihnen Beine wachsen. Auf die Minute genau.“


    „Kaulquappen. Warum solltest du das tun?“


    „Nenn mir eine Alternative, Conrad. Was sollte ich sonst tun?“


    Offensichtlich war er überfragt.


    „Die einzige Zeitung, die ich mir von der Einfahrt habe angeln können, ist ausgelesen. Das Haus beherbergt weder unersättliche Frischvermählte noch abenteuerhungrige Teenager mit Farbspraydosen, also habe ich niemanden, den ich angaffen oder verschrecken könnte. Aber jetzt bin ich hier, also, was wolltest du?“


    Es verstrichen einige Momente, in denen er nicht zu wissen schien, was er sagen sollte, und nur zweimal den Mund öffnete und wieder schloss.


    „Nichts?“, fragte sie leichthin und winkte ab. „Na gut, dann wünsche ich dir noch eine gute …“


    „Bleib!“, brachte er heraus. „Ich will, dass du hierbleibst.“


    „Warum? Weil du mich unterhaltsamer findest, als der Farbe über dem Bett beim Abblättern zuzusehen?“


    Er schüttelte den Kopf. „Will mit dir reden.“


    Mit hocherhobenem Kinn durchquerte sie nonchalant das Zimmer bis zu ihrem Fenstersitz, über dem sie in der Luft stehen blieb. „Vielleicht werde ich bleiben, wenn du zustimmst, mir ein paar Fragen zu beantworten.“


    „Was für Fragen?“


    „Ich habe deine Brüder reden hören, aber oft habe ich keine Ahnung, was sie meinen. Du könntest mir einiges erklären.“


    Er nickte barsch, als ob er verstimmt wäre.


    „Was meinen sie, wenn sie von deinen Erinnerungen sprechen?“


    „Wenn ein Vampir direkt aus der Ader eines Lebewesens trinkt, ist das Blut lebendig, es enthält die Erinnerungen eines ganzen Lebens. Diese Erinnerungen haben sich so lange angehäuft, bis ich sie nicht mehr beherrschen konnte. Ich kann sie auch nicht mehr von meinen eigenen unterscheiden.“


    „Jede Nacht kehrt Murdoch mit weiteren Informationen über dich zurück. Er sagte, es gibt eine ganze Reihe von Leuten, die dich am liebsten tot sehen würden.“


    „Das ist wahr.“


    „Er sagte auch, er hege den Verdacht, du habest mit deinen Opfern gespielt, bevor du sie umgebracht hast.“


    „Ich tat nur, wofür ich bezahlt wurde.“


    „Wurdest du dafür bezahlt, Leute zu köpfen, während du sie leer trinkst?“


    Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. „Von jemandem zu trinken überträgt seine Erinnerungen auf dich. Von jemandem zu trinken, während du ihn tötest, überträgt außerdem einen Großteil seiner Kraft auf dich, sogar einige seiner mystischen Fähigkeiten. Und Köpfen ist die einzige Möglichkeit, einen Unsterblichen umzubringen.“


    „Hast du auch Frauen und Kinder getötet? Oder Menschen?“


    „Warum sollte ich?“ Er schien ehrlich verwirrt.


    Von seiner Antwort halbwegs beruhigt, fragte sie weiter: „Wie bist du zum Vampir geworden?“


    Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. „Nikolai beschloss, mir kurz vor meinem Tode sein verpestetes Blut einzuflößen.“


    „Er musste dich nicht beißen?“


    „So was gibt es nur im Film“, sagte Conrad. „Blut ist die wirkende Kraft bei der Transformation, und der Tod ist der Katalysator. So funktioniert die Wandlung bei jeder Spezies der Mythenwelt.“


    „Es ist so einfach, ein Vampir zu werden?“


    „Einfach? Es funktioniert nicht immer. Und wenn es nicht klappt, stirbst du.“


    „Wer hat deine Brüder gewandelt?“


    „Kristoff, ein gebürtiger Vampir – und jemand, über den ich nicht sprechen werde. Frag jemand anders.“


    „Na gut. Kannst du immer noch Nahrung zu dir nehmen?“


    „Ja, aber zu essen ist für mich ungefähr genauso interessant, wie es für dich wäre, Blut zu trinken.“ Ihre Miene verzog sich angeekelt. „Genau. Aber ich genieße ab und zu einen guten Whisky.“


    Genau wie sie früher. Sie besaß einen Geheimvorrat in ihrem Studio. „Was ist mit dieser Teleportation, mit der Translokation? Wie weit kannst du damit kommen?“


    „Wir können die ganze Welt durchqueren – nicht nur den Wohnsalon eines Spukhauses.“ Bei diesen Worten schürzte sie die Lippen. „Allerdings können wir nur zu Orten reisen, an denen wir vorher schon einmal waren oder die wir sehen können.“


    „Und die Akzession?“


    „Ein Phänomen der Mythenwelt, alle fünfhundert Jahre oder so. Familien degenerieren und Unsterbliche breiten sich aus wie Unkraut. Kämpfe brechen aus und verschiedene Fraktionen ziehen in den Krieg. Viele Unsterbliche finden den Tod.“


    Néomi hatte diese unheimlichen Männer von der Mythenwelt sprechen hören, als ob es sich dabei um eine ganz eigenständige Art von Lebewesen handelte. Sie hatte sie über Walküren, Hexen und Ghule reden hören und das „noble Feenvolk“. Es gab Werwölfe und Gespenster – und offenbar redeten und lebten diese Wesen alle miteinander.


    „Gibt es wirklich Meerjungfrauen?“, fragte sie.


    „Ja.“


    Unfähig, ihre Aufregung zu verbergen, stieß sie erstaunt den Atem aus und riss die Augen auf.


    „Hast du schon eine gesehen? Haben sie lange Fischschwänze? Mit Schuppen? Und was ist mit Nessie? Gibt es die auch? Ist sie bissig, und ist sie vielleicht eigentlich ein Neddie …“


    „Wie alt warst du, als du gestorben bist, Geist?“, unterbrach er sie mit herablassender Miene. „Bist du je erwachsen geworden?“


    Sie straffte die Schultern. „Ich war sechsundzwanzig.“


    „Wie kommt es, dass du so jung gestorben bist?“, murmelte er mit zusammengezogenen Augenbrauen.


    Was sollte sie darauf antworten? Sie konnte wohl kaum zugeben, dass sie ermordet worden war, ohne auf Einzelheiten einzugehen. Und die Einzelheiten ließen sie schwach erscheinen. Aber schließlich stellte es wohl die ultimative Schwäche dar, ermordet zu werden, oder etwa nicht? Nur jemand, der unterlegen war, konnte das verstehen.


    Dieser Mann würde es verstehen, flüsterte es in ihren Gedanken. Er würde wie kein anderer den Schmerz begreifen, den sie erlitten hatte.


    „Ich wurde ermordet“, antwortete sie schließlich.


    „Wie?“


    „Was glaubst du denn?“


    „Eine eifersüchtige Ehefrau hat die hübsche Geliebte ihres Mannes erschossen.“


    „Du findest mich hübsch?“ Sie errötete vor Freude, während er ihr nur einen ungeduldigen Blick zuwarf, als ob sie dieses Thema schon hundertmal durchgekaut hätten. „Ich habe mich nie auf einen verheirateten Mann eingelassen.“


    „War es ein verschmähter Liebhaber, der dich eine Treppe hinuntergestoßen hat?“


    „Wieso gehst du davon aus, dass es ein Verbrechen aus Leidenschaft war?“, fragte sie.


    „Nur so ein Gefühl.“


    „Dein Gefühl trügt dich nicht. Mein Exverlobter hat mir … ein Messer ins Herz gestoßen.“ Dies laut auszusprechen ließ sie frösteln, als ob ein eisiger Windhauch sie getroffen hätte. „Es ist hier geschehen. Als ich aufwachte, war ich an diesen Besitz gefesselt, unfähig, ihn zu verlassen, unfähig zu fühlen.“


    Die roten Augen des Vampirs wurden milde.


    „Warum hat er dir das angetan?“, erkundigte er sich mit rauer Stimme.


    „Er konnte nicht akzeptieren, dass ich ihn verlassen hatte.“ Louis hatte ihr immer wieder versichert, dass er eher sterben würde, als ohne sie zu leben, dass ihn nichts dazu bringen könnte, sie gehen zu lassen. „Gleich nach mir hat er die Klinge gegen sich selbst gerichtet.“


    Conrad erstarrte, seine Miene wieder zu einer Maske der Gewalttätigkeit verzerrt. „Ist er hier?“


    „Nein. Ich weiß nicht, warum ich hier bin und er nicht, aber das ist das Einzige, wofür ich dankbar bin.“


    Er entspannte sich geringfügig. „Wann ist das passiert?“


    „Am vierundzwanzigsten August neunzehnhundertsiebenundzwanzig. Am Abend meiner Einweihungsparty anlässlich meines Einzugs in Elancourt. Ich war kurz zuvor erst mit der Restaurierung fertig geworden.“ Sie hatte sich auf den ersten Blick in den vernachlässigten Besitz verliebt und liebevoll jedes noch so kleine Detail seiner Renovierung überwacht, in deren Verlauf das Herrenhaus und der Garten in alter Pracht wiederauferstanden waren.


    Damals hatte sie nicht ahnen können, dass es ihr Heim für alle Ewigkeit sein würde.


    „Genug über ihn.“ Sie schüttelte die düsteren Erinnerungen an Louis ab. Jetzt wo sie hier mit Conrad zusammen war, war sie fest entschlossen, jede Sekunde dieser Unterhaltung zu genießen.


    Die zweite Unterhaltung überhaupt in ihrem Lebens nach dem Tod.


    „Was glaubst du, warum du ein Geist geworden bist?“, fragte er.


    „Ich hatte gehofft, einer von euch würde mir das vielleicht sagen können.“


    „Ich denke nicht, dass in der Mythenwelt oft über dieses Thema geredet wird – Geister sind ein menschliches Phänomen –, aber soweit ich weiß, kommen sie nur sehr selten vor. In all meinen Jahren habe ich vor dir nie einen zu Gesicht bekommen.“


    „Oh.“ Sie hatte ja nicht erwartet, von ihm in sämtliche Geheimnisse der Geisterwelt eingeweiht zu werden, aber ein paar Einzelheiten wären schon schön gewesen.


    „Wurdest du auf Elancourt … beerdigt?“


    „Wie seltsam diese Frage klingt, n’est-ce pas? Also, wenn nicht irgendetwas schrecklich schiefgegangen ist, dann wurde ich in der Stadt beerdigt, in dem alten oberirdischen Grab der French Society.“ Néomis … sterbliche Überreste lagen in einem Sarg unter jenem hoch aufragenden Gewölbe, das noch mindestens dreißig weitere Leichen beherbergte. „Aber es kann auch genauso gut sein, dass Grabräuber meine Leiche für Voodoo-Rituale gestohlen haben.“


    Er blickte sie mit gerunzelter Stirn an. „Machst du dich etwa darüber lustig?“


    „Sag mir, Conrad, was schreibt die Etikette vor, wenn man über seinen eigenen Leichnam spricht? Keine Scherze über die eigenen Gebeine? Wie ungeschickt von mir.“


    Er warf ihr einen Blick zu, der besagte, dass er niemals aus ihr schlau werden würde und es darum vermutlich auch gar nicht erst versuchen würde. „Wie bist du an diesen Besitz gekommen?“


    „Ich hab ihn gekauft. Ganz allein und ohne männliche Hilfe.“


    „Und wie konntest du dir das leisten?“, fragte er in ungläubigem Tonfall.


    Typisch. „Ich habe gearbeitet“, sagte sie, unfähig, einen Hehl aus ihrer Genugtuung zu machen. „Ich war eine Ballerina.“


    „Eine Ballerina. Und jetzt ein Geist.“


    „Ein Kriegsherr. Und jetzt ein Vampir.“ Angesichts dieser Gegensätze musste sie lachen. „Was für ein Paar wir abgeben.“


    Er musterte sie. „Dein Lachen erscheint mir unangebracht.“


    „Warum?“


    „Sollten Geister nicht eigentlich von Trauer und Elend durchdrungen sein?“


    „Im Augenblick genieße ich es, mich mit dir zu unterhalten, also bin ich glücklich. Ich habe später noch mehr als genug Zeit zum Unglücklichsein.“


    „Bist du für gewöhnlich unglücklich?“, fragte er.


    „Das liegt nicht in meiner Natur, aber meine gegenwärtigen Umstände sind alles andere als ideal.“


    „Das haben wir dann wohl gemeinsam. Néomi, wenn meine Brüder zurückkommen, möchte ich, dass du einen Schlüssel für meine Ketten stiehlst.“


    „Stehlen? Moi? Niemals!“, hauchte sie.


    „Ich habe selbst gesehen, wie du ihnen Dinge weggenommen hast“, entgegnete er. Sie blickte an die Decke und versuchte sich zu beherrschen, um nicht schuldbewusst vor sich hin zu pfeifen. „Warum hast du Kieselsteine anstelle deiner Diebesbeute hinterlassen?“


    „Na ja, es ist eine Sache, den Lebenden etwas wegzunehmen, und eine andere, zu geben. Ich wollte jemanden sagen hören: ‚He, wo kommt denn der Stein her?‘ Das wäre zumindest eine Bestätigung meiner Existenz. Ich dachte, das wäre der Beweis dafür, dass ich real bin.“


    „Und jetzt, wo ich mich mit dir unterhalte, weißt du, dass du real bist?“ Sie nickte. „Dann sollte man doch meinen, du würdest ein wenig dankbarer sein und gewillt, mir zu helfen. Néomi, ich verliere noch den Verstand, wenn ich Stunde um Stunde in diesem Zimmer verrotten muss.“


    „Du bist doch schon verrückt.“


    Er warf ihr einen finsteren Blick zu. „Es heißt doch immer, Geister teilen ihr Heim nicht gerne mit anderen. Bring mir diesen Schlüssel, und dann kannst du das Haus wieder ganz für dich allein haben.“


    „Ich bin nicht immer allein“, sagte sie. „Manchmal wohnen Familien hier. Und im Gegensatz zu dem, was man sich so über Geister erzählt, liebe ich es, Menschen um mich zu haben. Sogar wenn sie mich nicht sehen oder hören können, sind sie doch immerhin unterhaltsam.“


    „Wann waren die letzten hier?“


    „Vor zehn Jahren. Ein charmantes junges Pärchen ist hier eingezogen.“ Die beiden waren fassungslos gewesen, zu welchem Schnäppchenpreis sie Elancourt kaufen konnten. Damals hatten sie noch keine Ahnung, dass das Haus der Schauplatz eines „grauenhaften Mordes und anschließenden Selbstmordes“ gewesen war, wie die Zeitungen es genannt hatten.


    Sie hatten eifrig daran gearbeitet, so viel wie möglich selbst zu renovieren und zu modernisieren. Als dann ihr erstes Kind gekommen war, hatte Néomi das kleine Mädchen verhätschelt, hatte seine Wiege geschaukelt, Puppen und Stofftiere zu seiner Belustigung durchs Zimmer schweben lassen und auch sonst alles getan, um den erschöpften Eltern eine Hilfe zu sein. Doch als das Kind begonnen hatte zu sprechen und weinend nach dem unsichtbaren Puppenspieler verlangt hatte, hatten die Eltern es mit der Angst zu tun bekommen und waren ausgezogen.


    Es hatte Néomi fast das Herz gebrochen. Danach war sie die nächsten zehn Jahre allein gewesen … bis Conrad und seine Brüder gekommen waren.


    „Hast du denn nie jemanden verscheucht?“, fragte er, als wenn das genau das wäre, was er in ihrer Lage getan hätte.


    „Ich muss zugeben, ich verteidige mein Revier mit aller Kraft gegen Vandalen. Ich jage ihnen Angst ein – und bisher ist noch keiner wiedergekommen“, sagte sie stolz.


    „Ich habe deinem Haus sicher schon mehr Schaden zugefügt als die meisten Vandalen. Trotzdem bist du nicht darauf erpicht, mich loszuwerden?“


    Wenn sie ihm einen Schlüssel besorgen würde, wäre er schneller weg, als die Ketten auf dem Boden aufkommen könnten. Und sie wusste, dass sie ihn niemals wiedersehen würde.


    Merde, dieser Gedanke tat richtig weh. Sie schüttelte sich innerlich. „Selbst wenn ich ihn bekommen könnte, warum sollte ich ihn dir geben? Damit du deine Drohungen gegen deine Brüder in die Tat umsetzen kannst?“


    „Du würdest ihn mir geben, weil ich, wenn du das nicht tust, ebenso dein Gefangener wäre wie der ihre.“


    „Warum bist du so begierig darauf, von ihnen fortzukommen, Conrad? Sie versuchen doch nur, das Beste für dich zu tun.“


    „Du weißt gar nichts.“


    „Dann sag mir, wieso du sie so sehr hasst. Weil sie dich gewandelt haben?“


    Er lachte bitter auf. „Reicht das denn noch nicht?“


    „Das ist sehr lange her, und sie geben sich jetzt so viel Mühe. Sie schlafen nicht, translozieren sich über das Meer, kämpfen gegen böse Vampire, wenn auf der anderen Seite Nacht ist, und kommen in aller Eile wieder her, um zu versuchen, dir zu helfen.“


    Mit unergründlicher Miene fragte er: „Hasst du?“


    „Pardon? Redest du davon, eine Person zu hassen?“


    Er nickte. „Stell dir denjenigen vor, den du am meisten auf dieser Welt hasst.“


    „Das ist leicht – Louis. Der Mann, der mich erstochen hat.“


    „Dann stell dir jetzt vor, du stirbst, und wenn du aufwachst, musst du feststellen, dass du bis in alle Ewigkeit an diesen Mistkerl gebunden bist. Würdest du nicht auch denjenigen hassen, dem du das zu verdanken hast?“


    Oh mein Gott, er hatte gar nicht so unrecht.


    „Sie haben mir meine Mission genommen, meine Kameraden, mein Leben, wie ich es kannte und wie es sein sollte …“


    „Wärst du lieber tot?“


    „Ohne Frage.“


    Sie musste einsehen, dass es sinnlos war, ihn in dieser Angelegenheit von etwas anderem zu überzeugen.


    „Du hast sicher mitbekommen, dass es allerlei Gruppierungen auf meinen Kopf abgesehen haben“, sagte er. „Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie mich hier finden. Ich brauche diesen Schlüssel, Geist.“


    „Mein Name ist nicht ‚Geist‘.“


    „Und meiner nicht ‚dément‘.“


    „Touché, dément“, sagte sie ausdruckslos.


    „Verdammt noch mal, hab ich dir nicht gerade gesagt, du sollst mich nicht so nen…“


    Mit einem Mal tauchte Murdoch im Zimmer auf.
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    „Wie soll ich dich nicht nennen?“, fragte Murdoch, doch Conrad zuckte nur mit den Schultern. „Trotz deiner einseitigen Unterhaltungen scheint es dir doch schon hundertmal besser zu gehen.“ Murdoch war nicht annähernd so überrascht über seinen Fortschritt, wie er es hätte sein sollen.


    Sie haben einen Trumpf im Ärmel. Conrad kniff die Augen zusammen. Sie wissen etwas über die Blutgier, das ich nicht weiß. „Wenn es mir so viel besser geht, dann lass mich frei.“


    „Kann ich nicht. Du könntest einen Rückfall erleiden. Das ist nicht mal eine Option, ehe du nicht Blut aus dem Beutel trinkst und wenigstens zwei Wochen lang keinen Tobsuchtsanfall mehr hattest.“


    „Soll ich die ganze Zeit über hierbleiben?“ Conrad gelang es nur mit Mühe, seine Wut zu zügeln.


    „Nein, natürlich nicht. Ende nächster Woche translozieren wir dich zu einem Treffen wegen der Akzession. Dahin kommen jede Menge Leute, Mythenweltgeschöpfe aus der ganzen Welt. Tausende von Frauen werden da sein – Walküren, Sirenen, Nymphen. Vielleicht findest du unter ihnen deine Braut. Vor allem jetzt, auf dem Scheitelpunkt der Akzession. Außerdem werden wir nach Nïx suchen, einer Walküre und Hellseherin. Sie hilft uns mit dir. Wenn wir sie finden können.“


    Conrad hatte schon von Nïx der Allwissenden gehört. Sie war sehr mächtig und angeblich genauso verrückt wie er. Aber wo sein Kopf von Erinnerungen verstopft war, war ihrer von Visionen der Zukunft erfüllt. „Warum sollte sie euch helfen?“ Nur weil Sebastian und Nikolai Walküren geheiratet hatten, hieß das noch lange nicht, dass der Rest ihrer Spezies Vampire akzeptierte. Die „Blutsauger“ waren in der Mythenwelt allgemein verhasst, sogar die mit normalen Augen.


    „Wir sind nicht ganz sicher“, gab Murdoch zu. „Aber sie könnte uns dabei helfen, deine Braut zu finden.“


    „Und was ist mit deiner Braut, Murdoch? Dein Herz schlägt. Sebastian und Nikolai wissen es. Du kannst es nicht verbergen.“


    Als Murdoch aufstand und zum Fenster hinüberging, wechselte Néomi von ihrem Fenstersitz zu dem Platz neben Conrad auf dem Bett. Das erste weibliche Wesen, das sich je zugunsten eines anderen Wroth von Murdoch wegbewegt hat. Er verspürte eine gewisse Genugtuung.


    „Ich habe meiner Braut geschworen, dass ich es niemandem erzählen würde, und ein Wroth steht zu seinem Wort.“ Murdoch fuhr sich mit der Hand über den Nacken. „Ich bitte dich, nicht mit ihnen darüber zu sprechen.“


    „Das geht mich nichts an – genau wie meine Braut dich nichts angeht“, sagte Conrad.


    „Aber wir sind davon überzeugt, dass deine Braut dir dabei helfen könnte, vollständig zu genesen.“


    „Vollständige Genesung bedeutet, ich bin immer noch ein Vampir.“


    „Das ist wahr“, gab Murdoch zu. „All unsere Bemühungen werden umsonst sein, wenn wir dich nicht davon überzeugen können, dass nicht alle Vampire schlecht sind. Nicht jeder unserer Art muss vernichtet werden.“


    „Was hat Nikolai damit gemeint, als er davon sprach, die Erinnerungen zu beherrschen, sie nach Belieben herbeizurufen?“


    „Du kannst lernen, dies zu tun – aber zuerst musst du noch stabiler werden.“


    Stabil? Wann war er denn zum letzten Mal stabil gewesen?


    „Was habt ihr mir injiziert?“


    „Ein Sedativum und Muskelrelaxans, das die Hexen entwickelt haben. Sie fügen außerdem eine Komponente hinzu, die dich für den Einfluss deiner Braut empfänglicher machen soll. Falls wir dir dabei helfen können, sie zu finden.“


    Verdammter Mistkerl. „Was du nicht sagst.“ Sein Blick wanderte zu Néomi. Sie neigte den Kopf. War sie … die Seine? War das der Grund dafür, dass sie eine so große Wirkung auf ihn ausübte? Aber warum war er dann von ihr nicht erweckt worden? Vor allem wenn er durch die Spritzen noch empfänglicher für sie werden sollte?


    Er schüttelte sich innerlich. Nein, das war unmöglich. Sie war nicht wirklich lebendig.


    „Welche Hexen?“, fragte Conrad. „Mariketa die Langersehnte?“


    „Woher weißt du von der Hexe im Spiegel?“


    Er erinnerte sich nicht aus eigener Erfahrung an Mariketa, sondern durch die Erinnerungen eines seiner Opfer. „Jemand, von dem ich getrunken habe, muss sie gekannt haben.“


    Angesichts von Conrads beiläufigem Tonfall hob Murdoch die Augenbrauen. „Wir konnten Mariketa in dieser Angelegenheit nicht um Hilfe bitten. Ihr Mann ist Bowen MacRieve, der Lykae, der uns dabei geholfen hat, dich einzufangen. Zufällig ist er dafür, dich umzulegen. In der Taverne hat er uns klar gesagt, dass er uns zwei Wochen gibt, um dich auf den rechten Weg zu bringen, oder er würde persönlich kommen und dich umbringen.“


    „Warum sollte er damit warten? Warum euch helfen?“


    „Sebastian hat erst vor Kurzem MacRieve das Leben gerettet. Außerdem hat er den Lykae vor einem Leben bewahrt, das dieser für tausendmal schlimmer als den Tod hält.“


    „Und warum ist er dann überhaupt hinter mir her?“


    „Du bist ein gefallener Vampir, der nicht nur in seiner Stadt aufgetaucht ist, sondern an einem Ort, in dem er und seine Freunde Stammkunden sind. Ein bisschen zu nahe für seinen Geschmack. Also, MacRieve ist durchaus verständnisvoll, aber nur bis zu einem gewissen Grad.“


    Und die Hexe des Lykae konnte mit Leichtigkeit im Spiegel die Zukunft vorhersehen und Conrad finden. Noch ein Feind, der es darauf abgesehen hatte, ihn zu vernichten. Die Grenze beginnt genau hier, Gentlemen.


    „Conrad, wir drei haben uns geschworen, dich vom Rande des Abgrunds zurückzuziehen, koste es, was es wolle, und wenn du Gift und Galle spuckst und uns verfluchst. Ich bitte dich, als Bruder, es einfach nur zu … versuchen.“


    Wie weit sind sie gewillt zu gehen?


    Conrad schüttelte den Kopf. Was ist das denn für ein Gedanke? Mir einzubilden, es könnte eine Genesung für mich geben? Er hatte seine Wahl getroffen. Und er würde die Konsequenzen tragen.


    Selbst wenn es einen Weg gäbe, bliebe ihm dafür keine Zeit. Schmerz durchzuckte seinen Arm, wie um seine Gedanken zu unterstreichen.


    Wenn es stimmte, was man sich über den Fluch des Mals erzählte, dann könnte die Tatsache, dass Conrad begonnen hatte von Néomi zu träumen, weitaus mehr Gewicht haben, als er sich vorgestellt hatte.


    Er musste freikommen und diesen Bastard jagen. Wenn er Tarut besiegen und das Blut des Dämons trinken könnte, würde Conrad in der Tat das mächtigste männliche Wesen der ganzen Mythenwelt sein. Er wäre nicht aufzuhalten. Was ihm dabei helfen würde, die nächste Gruppe von Feinden zu besiegen: die Woede-Brüder.


    Vor einigen Monaten hatte Conrad, ohne es zu ahnen, einen Kriegsherren leer gesaugt, der von einem bedeutenden Geheimnis Kenntnis hatte: den einzigen Weg, Rydstroms Thronräuber, den unrechtmäßigen König der Wutdämonen, zu besiegen.


    Damit war Conrad jetzt das letzte Lebewesen auf Erden, das sich im Besitz dieser Information befand. Allerdings war es ihm weder bewusst, noch wusste er, wie er danach suchen sollte.


    Rydstrom würde über Leichen gehen, um zu erfahren, was sich in Conrads Kopf verbarg. Genau wie sein Bruder, Cadeon der Königsmacher. Als Söldner hatte er fünf Königen zu ihrem Thron verholfen.


    „Ihr riskiert viel, wenn ihr mich zu dieser Versammlung mitnehmt“, sagte Conrad schließlich.


    „Es wird dort wild zugehen, also halten wir uns einfach zurück und schauen vom Rand der Menge aus, ob sich vielleicht eine Frau findet, die dir gefällt.“


    Conrad sollte sich also bei so einer Art Klassenausflug für Mythenweltwesen im Gebüsch verstecken und nach einer Frau Ausschau halten. Der absolute Tiefpunkt meiner Erniedrigung. Er zwang sich, nicht in Néomis Richtung zu blicken.


    „Ich habe keinerlei Interesse daran, eine Frau, die ich mir nicht selbst aussuchen darf, zu versorgen und zu beschützen.“ Doch noch während er diese Worte aussprach, begann er darüber nachzudenken, was es bedeuten würde, wenn das Schicksal Néomi für ihn auserwählt hätte … Könnte Conrad einen Weg finden, eine Brücke zwischen ihren beiden Existenzen zu schlagen? Sodass er sie zu der Seinen machen konnte? Er hatte davon geträumt, sie zu nehmen. Wenn die Realität nur einen Bruchteil so gut war wie seine Träume …


    „Conrad!“ Murdoch schnipste mit den Fingern.


    Er blinzelte. „Was?“


    „Ich sagte, wir wissen von deiner Mitgliedschaft bei den Kapsliga, und wir kennen auch die Eide, die das beinhaltet.“


    Conrad riss die Augen auf. „Wage es ja nicht …“


    „Wir wissen, dass du noch nie mit einer Frau zusammen warst.“
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    Cadeon Woede vom Stamm der Wutdämonen hätte sich lieber mit glühenden Kneifzangen die schwarzen Krallen von den Fingern reißen oder die Hörner abfeilen lassen, als diese Bar zu betreten – eine schäbige Bikerkneipe, die fast ausschließlich von männlichen Dämonen frequentiert wurde.


    Aber wenn Cade seinen Bruder und dessen Begleitung nicht hierherbegleitet hätte, wäre er losgezogen, um ihr nachzustellen, und Rydstrom verfolgte seine spätabendlichen Aktivitäten bereits jetzt schon mit Misstrauen. Außerdem hatten sie an diesem Abend ein geschäftliches Treffen mit einer Wahrsagerin.


    „Und hier kommt das Täubchen der Stunde“, murmelte Cade, als Nïx in Begleitung einer weiteren Walküre die Bar betrat. Sie waren schon seit Tagen auf der Suche nach Nïx, und schließlich hatte ein gemeinsamer Freund dieses Treffen arrangiert.


    Rydstrom wandte sich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie die beiden zierlichen Frauen von einem Pathosdämonen behelligt wurden. Der Pathosdämon war ein muskelbepackter Biker, sah aber noch jung aus, zu jung, um sich mit den sehr viel älteren Walküren anzulegen.


    „Geh zur Seite“, sagte Nïx, die ihn schon gar nicht mehr richtig wahrnahm und an ihm vorbeischaute.


    Als er der Aufforderung nicht Folge leistete, spannte sich ihre Begleiterin an. „Los, beweg dich.“ Die Frau trug einen tief ins Gesicht gezogenen Cowboyhut. Jede Wette, dass sich darunter das strahlende Gesicht von Regin der Ränkevollen verbarg, einer Walküre, die keinem Kampf aus dem Weg ging. „Oder spüre den Schmerz.“


    „Meine Freundin sehnt sich nun schon seit Wochen nach einer ordentlichen Schlägerei“, sagte Nïx. „Sie ist mittlerweile so weit, dass sie sogar ein unschuldiges Kindergartenkind wegen eines Spielzeugs niederschlagen würde. Also schlage ich vor, du gibst den Weg frei.“


    „Aber ganz sicher nich, meine Schönen“, sagte der Dämon im Cockney-Akzent des neunzehnten Jahrhunderts. „Wenn sich so hübsche Dinger wie ihr an ’nen Ort wie den hier verirren, dann schätz ich, habt ihr Sehnsucht nach ’nem Dämon zwischen euern Schenkeln.“


    Nïx verdrehte die Augen. „Na, aber immer doch“, sagte sie in gereiztem Tonfall. „Solange er dir nicht ähnlich sieht.“


    Der Dämon versperrte Nïx den Weg, indem er seinen Arm direkt vor ihr ausstreckte. „Das is aber wirklich nich nett.“


    Cade schüttelte den Kopf. Dieser Idiot hat keine Ahnung, was er da anrichtet.


    „Nein“, mischte sich Regin jetzt ein. „Es wäre nicht nett, wenn dir deine knubbeligen Hörner auf einmal aus dem Arsch wüchsen.“


    „Sollten wir den Typen nicht warnen?“, fragte Rydstrom.


    „Ach, sollen sie den Wichser doch ruhig auseinandernehmen“, erwiderte Cade. „Nach so einer kleinen Keilerei hat die Walküre dann besonders gute Laune.“ Außerdem würde das Spektakel Cade von seiner Obsession ablenken.


    Mit einer blitzartigen Bewegung ergriff Nïx die Hand des Pathosdämons und lächelte, wobei sie ihre winzigen Fänge entblößte. Seine Augen weiteten sich, als er endlich – zu spät – erkannte, wen er da vor sich hatte, genau in dem Moment, als sie zudrückte und seine Handknochen zu Staub zermahlte. Er stieß einen gellenden Schrei aus, der einen Verwandten alarmierte, der wiederum so dumm war, sich in den Streit einzumischen.


    Rydstroms mit Narben übersätes Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. „Es ist nie langweilig, wenn Walküren in der Nähe sind.“


    „He, Nïx“, sagte Regin Minuten später, „mein Dämon kreischt wie eine jaulende Hündin, wie schreit deiner?“


    „Ebenfalls wie eine jaulende Hündin“, erwiderte Nïx beiläufig. „Nur ohne Eier.“


    Während Nïx sein linkes Horn in eine Steckdose rammte, vergnügte sich Regin mit einer ganzen Serie jener heimtückischen Schläge, für die sie bekannt war, bis ihr in dem Durcheinander der Hut herunterfiel. Ihr strahlendes Gesicht ließ alle Umstehenden auf der Stelle zurückweichen. Obwohl Nïx die Ältere und darum Stärkere war, war Regin für ihre boshafte Ader berühmt und berüchtigt.


    Die Zuschauermenge verstummte, aber nicht ohne dass der eine oder andere leise vor sich hingeflucht hätte: „Nicht Regin!“


    Ein Betrunkener, der in sich zusammengesackt an der Bar saß, murmelte: „Diese leuchtende Tussi hat mich mal gezwungen, ein Transistorradio zu verschlucken.“


    Die beiden übel zugerichteten Gegner der Walküren nutzten die Ruhepause, um zu fliehen.


    Mit einem Achselzucken hob Regin ihren Hut auf und klopfte den Schmutz ab, um Nïx dann ein strahlendes Lächeln zu schenken. „Nïxie, du warst echt heiß!“


    Nïx strich sich ihr schwarzes Haar hinter ihre spitzen Walkürenohren. „Und dein waif fu ist so teuflisch wie immer!“


    Wie erwartet, sind die Mädels jetzt bester Laune.


    Als er sah, dass die Show vorbei war, erhob sich Rydstrom und ging den beiden entgegen, woraufhin auch Cade aufstand.


    „Nïx!“ Während Rydstrom auf sie zuging, beeilten sich selbst hartgesottene Stammgäste der Bar, ihm aus dem Weg zu gehen. Nïx und Regin mussten die Köpfe in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht zu sehen.


    „König Rydstrom“, sagte sie lächelnd, „und hinter dir wie gewöhnlich deine Leibwache, Cadeon der Königsmacher.“


    „Kommt doch und setzt euch zu uns.“ Rydstrom führte Nïx zu ihrem Tisch im hinteren Teil, während Regin und Cade ihnen folgten.


    „Bitte entschuldigt Cades Söldner.“ Rydstrom deutete auf Cades Begleiter, ohne einen Hehl aus seiner Missbilligung zu machen. „Einige von ihnen halten sich in der Stadt auf. Auf unbestimmte Zeit.“ Rydstrom konnte genauso skrupellos wie Cade und dessen Männer sein, aber er vernachlässigte niemals seine guten Umgangsformen.


    Cade fragte sich, wo er die wohl herhatte, denn er besaß so etwas jedenfalls nicht.


    Nïx winkte ihnen auf übertrieben fröhliche Weise zu, erhielt als Antwort aber nichts als finstere Blicke. Sie schien zwei von den fünfen zu erkennen: den Rauchdämon Rök, einen Flüchtling, der in zwei Dimensionen mit der Vorgabe gesucht wurde, ihn auf der Stelle zu exekutieren, und Grimslade, der auf dem Stuhl in der finstersten Ecke saß.


    Grim, der einer Kriegerrasse von Dämonen angehörte, die unterirdisch unter absolut höllischen Bedingungen aufgezogen wurden, schien fast einen Herzanfall zu bekommen, als Regin sich neben ihn setzte. Sie war sich nicht bewusst, dass es nur zwei Dinge gab, die Grim verabscheute: Helligkeit und Schönheit. Regin verkörperte beides.


    Noch während Nïx sich setzte, sagte sie zu Rydstrom: „Mariketa die Auserwählte sagte mir, du willst mich sprechen.“


    „Aye, ich brauche deinen Rat.“


    „Meinen Rat.“ Sie presste ihre Hand auf die Brust. „Aber hast du nicht erst kürzlich gesagt, ich sei eine ‚verrückte Kreatur‘ und ‚etwas weich in der Birne‘? Schluchz, schluchz, Rydstrom. Schluchz, schluchz. Ich war so niedergeschmettert, dass ich auf der Stelle fünf Kilo Eis von Ben & Jerry’s hätte verdrücken müssen, aber das hab ich dann doch nicht getan, weil Walküren nicht essen.“


    Rydstrom kniff die Augen zusammen. „Bowen hat dir erzählt, dass ich das gesagt habe?“


    „Hallo, ich weiß alles!“


    „Dann weißt du auch, dass ich gesagt habe, du wärst eine Schönheit“, sagte Rydstrom mit für ihn untypischer Ruhe.


    Sie sah nicht übel aus, aber gab es denn überhaupt eine Walküre, die keine Augenweide gewesen wäre? Cade hatte die erste gesehen, als er gerade neun Jahre alt geworden war. Seitdem faszinierten sie ihn.


    Nïx machte sich an ihrem langen Haar zu schaffen. „Auch wenn du mit deiner aggressiven Flirterei nur das Offensichtliche feststellst, sei dir doch vergeben.“ Sie atmete tief aus, wie zum Zeichen der Resignation. „Ich nehme an, jetzt willst du mit mir schlafen.“ Ohne auf Rydstroms wirren Protest zu achten, fuhr sie fort: „Doch leider, mein Großer – ich bin schon vergeben.“


    „Nein, bist du nicht“, sagte Regin.


    „Bin ich wohl“, sagte Nïx. „Mike Rowe, der Star von Dirty Jobs – Die Arbeit, die keiner machen will, wird sehr bald erkennen, dass ich seine Geliebte bin.“ Sie seufzte verträumt. „Er hat sogar schon seine Anwälte beauftragt, mich zu kontaktieren, natürlich unter dem Vorwand einer“ – sie zeichnete Anführungszeichen in die Luft – „einstweiligen Verfügung.“


    Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem inzwischen ziemlich verwirrten Rydstrom zu. „Also, was diesen Rat angeht … Möchtest du deine dir vom Schicksal bestimmte Frau finden oder diesen Thronräuber besiegen, Omort den Unsterblichen? Was würdest du vorziehen? Deine Königin oder die Krone, die dein Bruder an deiner Stelle verloren hat?“


    Cade stellte seinen Drink mit einem lauten Knall auf den klebrigen Tisch. Er hatte es vermasselt. Er wusste es, wurde stündlich daran erinnert. Er tat, was er nur konnte, um die Sache wieder ins Lot zu bringen, und versagte jedes Mal.


    „Wird man mir das denn nie vergessen?“, stieß er hervor. Sein Unterklassedämon-Akzent war jetzt deutlich zu hören. Für gewöhnlich verbarg er ihn besser.


    Er wollte wie sein älterer Bruder sein. Wirklich, nichts lieber als das. Oft stellte er sich vor, wie es wäre, respektiert zu werden, begehrt wegen seiner Weisheit und Objektivität. Doch stattdessen war er laut Rydstrom „brutal, impulsiv und töricht“.


    Cades Leute verdient Geld damit, dass sie die Dinge taten, vor denen normale Bösewichte zurückschrecken würden. Seine Persönlichkeit verfügte einfach nicht über diese moralischen Skrupel.


    Aber es ist auch nicht so, als ob Rydstrom keine Geheimnisse hätte. Und Cade war ungewollt in einige davon eingeweiht. Es gab bestimmte Dinge, die König Rydstrom dazu brachten, auf geradezu katastrophale Art und Weise die Fassung zu verlieren.


    „Nein, ich hab’s überprüft. Das wird dir wohl ewig anhängen“, sagte Nïx mit der ganzen Autorität einer Hellseherin, die sich noch nie geirrt hatte – nicht ein Mal in wenigstens dreitausend Jahren.


    Die anderen Dämonen grinsten, abgesehen von Grim, der Regin nervöse Blicke zuwarf und geistesabwesend mit seinen Klauen Löcher in den Tisch bohrte.


    Rydstrom machte Cade offen dafür verantwortlich, dass er seine Krone verloren hatte, und Cade hatte sich nie dafür entschuldigt. Cade vermutete, dass die meisten Brüder ein Gespräch der Art „Tut mir leid“, gefolgt von „Ach, das kriegen wir schon wieder hin“ geführt hätten. Aber nicht sein Bruder und er. Wenn sie nur nebeneinander hergingen, konnte das schon in einen Faustkampf ausarten. Trotzdem waren sie seit Jahrhunderten kaum je getrennt gewesen.


    „Warum soll ich wählen?“, fragte Rydstrom. „Du könntest mir sagen, wie ich beides erhalte.“


    Sie zwinkerte ihm zu. „Weil das nicht so viel … Spaß machen würde?“ Nachdem sie Cade einen fragenden Blick zugeworfen hatte, konzentrierte sie sich wieder auf Rydstrom, schien ihn zu einer Entscheidung zwingen zu wollen.


    „Ich will … meine Krone.“


    Nïx starrte ihn wütend an. „So, die Entscheidung wurde getroffen. Bloß vier Wörter, und euer beider Schicksal verläuft mit einem Mal in eine vollkommen andere Richtung.“ Sie wandte sich an Cade. „Was ist mit dir? Was würdest du tun, um deinem Bruder sein Königreich wiederzubeschaffen?“


    „Verdammt! So ziemlich alles“, stieß er hervor.


    Sie seufzte, als ob sie seine Antwort missbilligte, davon aber nicht überrascht wäre. „Würdest du dafür dein Leben geben?“


    „Das würde ich“, sagte Cade, ohne zu zögern. Das Leben ist sowieso viel zu lang. Das seine währte schon über tausend Jahre, und abgesehen von Rydstrom und ihren Schwestern hatte er keine Familie. Zumindest könnte er durch seinen Tod Buße tun. Wenn schon jemand sterben musste, um ihr Königreich zu retten, dann doch wohl am besten er.


    „Würdest du die Frau aufgeben, die das Schicksal für dich auserwählt hat?“, fragte sie.


    Die Dämonen an ihrem Tisch wurden still.


    Dieser Verzicht fiel ihm nicht so leicht. Beantworte die verdammte Frage. Cade konnte sie sowieso nicht haben. Sie war für ihn in Ewigkeit verboten. Rydstrom mustert mich. Wusste er es? Antworte. „Ja, das würde ich.“


    „Nun gut.“ Sie wandte sich Rydstrom zu. „Deine Krone … Cade und du, ihr sucht schon seit Monaten nach einem besonders widerwärtigen Kriegsherrn, der als Einziger das Wissen besitzt, wie Omort der Unsterbliche bezwungen werden kann.“


    Rydstrom sah sie mit schmalen Augen an. „Wir haben niemandem davon erzählt.“


    Sie winkte ab. „Mach dir bloß keine Sorgen, ich habe es allen erzählt.“ Er sah sie finster an. „Da gibt es nur ein Problem.“


    „Und das wäre?“


    „Dieser Krieger wurde … ermordet.“ Sie hielt sich die Hand ans Ohr. „Oje, ich kann hören, wie deine Hoffnungen in den Keller plumpsen.“


    Cade fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. „Wie?“


    „Er wurde von einem rotäugigen Vampir ausgesaugt.“


    Sowohl Cade als auch Rydstrom erstarrten.


    „Dieser Blutsauger … ist er noch am Leben?“ Cade rutschte einige Zentimeter auf seinem Stuhl nach vorne. Er sah sich schon den Vampir foltern, um an die gestohlenen Erinnerungen des Kriegsherrn zu kommen. Die Woede-Brüder hatten für Vampire nichts übrig.


    „Das ist er!“, sagte Nïx. „Und ich weiß sogar, wo er ist.“


    Mit einer königlichen Geste bedeutete Rydstrom ihr fortzufahren. Nïx wurde still.


    Cade nahm einen tiefen Zug aus seinem Glas. Rydstrom, jetzt hast du’s vermasselt.


    „Du wagst es, mich herumzukommandieren?“ Nïx’ Augen blitzten vor Wut silbern auf. „Als ob ich deine Hofwahrsagerin wäre oder die Assistentin der Wahrsagerin, die immer den Kaffee holt?“ Sie senkte die Stimme. „Ich bin mehr als doppelt so alt wie du und zwei meiner drei Eltern sind Götter.“


    Rydstrom musste wissen, dass er Mist gebaut hatte, aber er machte einfach weiter. „Nïx …“, sagte er langsam, warnend.


    „Oh, Rydstrom“, sie kraulte ihn unter dem Kinn und schenkte ihm ein verlegenes Lächeln, „dieses verrückte Geschöpf hat so eine weiche Birne, dass sie glatt vergessen hat, wo der Blutsauger ist.“ Sie erhob sich und machte Anstalten zu gehen. „Tschüssi! Die Nacht ist kurz, und Regin und ich müssen noch einiges Chaos anrichten.“


    „Bleib, Nïx. Ich werde gehen. Du kannst mit Cade weiterreden.“ Offensichtlich dachte Rydstrom, dieser werde mehr Glück bei Nïx haben.


    Im Allgemeinen kam Cade erheblich besser mit Frauen zurecht als sein Bruder. Obwohl Rydstrom Cade nur zu gerne daran erinnerte, wie dämlich er sich angestellt hatte – „dummer Schwätzer“ waren seine genauen Worte gewesen –, als er zum ersten und letzten Mal mit seiner Schicksalsbraut gesprochen hatte.


    Zugegeben, er war nicht gerade in Topform gewesen, aber „dummer Schwätzer“? Nicht in einer Million Jahren.


    Rydstrom forderte den Rest der Mannschaft auf, sich an die Bar zurückzuziehen. Bis auf Rök, der einen wilden Fluch ausstieß.


    „Ich werd schon wieder beschworen“, brachte er noch schnell heraus, bevor er sich zu translozieren begann.


    Mist, und weg ist meine Mitfahrgelegenheit. Weder Cade noch Rydstrom konnten sich translozieren. Diese Fähigkeit war ihnen genommen worden – als Strafe für einen missglückten Coup.


    Ich werde Rydstrom seine verfluchte Krone zurückholen, und wenn es mein Ende ist …


    Als nur noch Cade und die Walküren übrig waren, sagte Nïx: „Du wirst doch auch dieses Wochenende zur Versammlung kommen, nicht wahr?“


    Er nickte. „Und, was macht die Allianz?“ Er hatte gehört, dass Nïx diese Akzession aktiv lenkte. Dass sie so regen Anteil daran nahm, konnte nur eines bedeuten: Diese Akzession würde apokalyptische Ausmaße annehmen. Sonst würde Nïx die Allwissende sicher eher shoppen gehen – eine Lieblingsbeschäftigung der Walküren.


    „Bis jetzt gehören die Lykae, die Devianten, die Furien, die Geister, das edle Feenvolk, eine Myriade Dämonarchien, das Haus der Hexen, möglicherweise die CIA und höchstwahrscheinlich ein kolumbianischer Drogenbaron zu unserem Team. Die Nymphen schwanken noch.“


    Regin öffnete den Mund, aber Nïx schnitt ihr das Wort ab. „Das wäre wirklich billig, Reege.“


    Die Walküre zuckte mit den Achseln und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder einem Wettkampf im Armdrücken zu.


    „Möchtest du mir vielleicht etwas über diesen Blutsauger sagen?“, fragte er beiläufig.


    „Ich weiß nicht, ob ihr ihn besiegen könnt“, sagte Nïx. „Er ist unglaublich mächtig.“


    Cade knirschte mit den Zähnen. „Dann wünschte ich nur, du hättest gesehen, was ich mit meinem letzten Feind gemacht habe. Und das war für mich so einfach wie pissen.“


    Nïx sah zur Decke empor und dann mit überraschter Miene wieder nach unten. „Wirklich reizend. Aber ich kann nicht sehen, was du mit seinem Rückgrat angestellt hast.“


    Sie konnte auch in die Vergangenheit sehen? Es hatte Gerüchte gegeben … „Ich hab ihn dazu gebracht, darauf zuzukriechen, bevor ich ihm den Kopf abgeschlagen habe.“ Gleich darauf legte er die Stirn in Falten. „Was machst du denn, wenn du jemandem das Rückgrat rausreißt?“


    „Dasselbe. Einen Klassiker kann man nicht verbessern. Oh, und wo wir gerade von Rückgrat reden – wie läuft’s denn mit deiner Geliebten, Cade?“


    Er trank, wobei er sie über den Rand seines Bechers hinweg musterte. Nïx sieht, was ich fühle. Sie weiß es. Cade war für seine Brutalität berüchtigt, ein gefürchteter Söldner. Doch manchmal überkam ihn vor Sehnsucht nach seiner Frau, einer Frau, die zu jung und zu menschlich war – die einzige Spezies, die ihm verboten war –, ein tiefer Schmerz.


    Eine Menschenfrau würde es nicht überleben, wenn er in Dämonengestalt zum ersten Mal Anspruch auf sie erhob. Cade versuchte nicht länger zu leugnen, dass sie die Seine war, auch gab er sich nicht mehr mit halbherzigen Versuchen ab, andere Frauen zu erobern. Jedes Mal, wenn er sie aus den Schatten erblickte, wuchs seine Gewissheit.


    Er fragte sich, ob Nïx von dem Bild wusste, dass er neben seinem Bett aufbewahrte.


    Nïx lächelte in ebendiesem Augenblick. Cade fluchte.


    „Allwissend, Cade“, sagte sie leise.


    Cade zuckte mit den Schultern und tat so, als ob es ihm nichts ausmachte. „Erzähl mir von dem Vampir oder lass es sein, Täubchen. Keiner von uns möchte wirklich gerne hier sein.“


    „Ich werde es dir sagen“, antwortete Nïx, deren Blick von seinen Hörnern gefesselt zu sein schien. „Aber nur, wenn du mich deine knüppelharten Hörner lecken lässt …“


    „Nïx!“ Sofort war Regin ganz Ohr.


    Mit weit aufgerissenen Augen rief Nïx: „Wer hat das gesagt? Ich jedenfalls nicht! Oh, na gut, der Vampir heißt Conrad Wroth. Seid besser vorsichtig. Er hat ganz allein Bothrops, den wandelnden Leichnam, besiegt.“


    „Das war Wroth?“ Er hatte schon von diesem Assassinen gehört. Widerwillig gab Cade zu, dass der Blutsauger gar nicht mal schlechte Arbeit leistete. Seine Morde trugen eine einzigartige, grausame Unterschrift. Was in ihrem Berufszweig von entscheidender Bedeutung war. „Wo ist er?“


    „Um ihn zu finden, müsst ihr dem folgen, der ihn im Schlaf aufsucht.“


    „Wahrsagerisch spreche ich nicht“, sagte er, doch sie ging nicht näher darauf ein. „Ist das alles, was du zu sagen hast?“


    „Willst du noch mehr hören?“ Nïx hob die Brauen. „Dann lass mich deine Hörner lecken.“
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    Während Conrads Augen sich schlossen, spannten sich seine Kiefermuskeln an. Néomi wurde klar, dass er die Worte seines Bruders nicht leugnen würde.


    Ihre Lippen teilten sich. Er war noch nie mit einer Frau zusammen gewesen? Wenn Conrad ihr vorher schon überaus begehrenswert erschienen war, hatte sich sein Status soeben zu unwiderstehlich geändert. Dieser Mann, mit seinem fantastischen Körper, der geradezu dafür geschaffen schien, Frauen zu beglücken und zu beschützen, war Jungfrau.


    Oh, aber diese Enthüllung war ein Problem. Conrad, dieser verschlossene, stolze Mann brannte förmlich vor Scham und wand sich in seinen Ketten. Seine Arme schwollen an, da er offensichtlich hinter seinem Rücken die Hände zu Fäusten ballte. Er empfand es als Schmach, dass sie jetzt sein Geheimnis kannte. Und dabei hatte sein Stolz sowieso schon gelitten. Sie kannte die Männer und wusste, dass jedes Anzeichen von Verletzlichkeit in Gegenwart einer Frau, zu der sie sich hingezogen fühlten, als Niederlage angesehen wurde.


    Bei diesem Gedanken brach ihr schier das Herz.


    Murdoch runzelte die Stirn angesichts von Conrads Reaktion. „Denk doch nur mal … Wenn du bei der Versammlung deine Braut treffen würdest, könntest du innerhalb von einer Woche das Bett mit ihr teilen. Bist du denn gar nicht neugierig, wie das wäre?“


    „Geh jetzt“, sagte Conrad in aufgebrachtem Ton.


    „In Übersee braut sich etwas zusammen. Keiner von uns wird vor morgen spät abends zurückkommen können. Möchtest du etwas trinken, bevor ich gehe?“


    Conrad begann sich gegen seine Ketten aufzubäumen, bis die Muskeln an seinem Hals vor Anstrengung hervortraten. „Geh mir aus den Augen!“ Als er sich auf die Seite warf, sah er Blut auf dem Laken – die Handfesseln hatten sich tief in seine Gelenke gegraben.


    „Conrad, so beruhige dich doch.“ Murdoch stand auf. „Ich gehe ja schon.“


    Als Murdoch verschwunden war, holte Néomi tief Luft und schlich sich dann an Conrad heran. Sie bemühte sich, ihre Stimme gleichmütig klingen zu lassen, als sie ihn ansprach.


    „Diese Sache scheint dir Unbehagen zu bereiten, aber das sollte sie nicht. Et alors. Ce n’est pas grand-chose. Das ist doch keine große …“


    „Raus.“


    „Conrad, dein Bruder scheint zu glauben, dass du bald deine Braut finden und mit ihr schlafen könntest, aber ich denke, er hat eine wirklich wichtige Sache unter den Teppich gekehrt: Sie muss auch dich begehren. Ich könnte dich lehren, was Frauen gefällt. Ich könnte dir zeigen, wie du sie verführen kannst.“


    Das schien seinen Zorn noch zu vergrößern.


    „Hör zu“, sagte sie rasch, „dies hier ist dein Zimmer, und ich werde deine Privatsphäre respektieren, aber könnte ich vielleicht heute Nacht bei dir sitzen bleiben? Ich werde auch kein Sterbenswörtchen sagen. Ich will nur einfach nicht allein s…“


    „Und du weißt, was ich will.“


    Ihr war schon früher aufgefallen, dass sich seine Fänge zu schärfen schienen, wenn sich Aggressivität in ihm aufbaute – so wie jetzt.


    „Also, sei ein braves Mädchen und versprich mir“, er hatte den Satz mit leiser Stimme begonnen, um ihn jetzt mit lautem Brüllen zu beenden, „dass du mir einen gottverdammten Schlüssel besorgst!“


    „Du hast gesagt, du willst deine Brüder umbringen. Du hast gesagt, du sehnst dich geradezu danach.“


    „Und?“


    Sie stieß einen leisen Ton der Ungeduld aus. „Also, falls ich dich befreie, könntest du dich einfach hier auf die Lauer legen und sie angreifen. In dem Fall wäre ich deine Komplizin bei einem Mord.“


    Er sah aus, als ob er zumindest sie mit Freuden erwürgt hätte. „Ich würde es nicht hier tun.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich werde es nicht mal in Erwägung ziehen, ehe du nicht schwörst, ihnen unter gar keinen Umständen Schaden zuzufügen.“


    „Warum liegt dir das so am Herzen?“


    „Ich habe das Gefühl, ich kenne sie alle, und ich glaube, es sind ehrenwerte Männer“, erwiderte sie. „Sie verdienen es nicht zu sterben, vor allem nicht nur deshalb, weil sie versucht haben, dir zu helfen.“


    „Wenn du mir den Schlüssel nicht besorgst, ich schwöre dir, dann fackel ich diese verfaulende Bretterbude ab!“


    „Warum sagst du so etwas?“, rief sie.


    „Weil ich meine, was ich sage. Und jetzt raus mit dir! Und wage es ja nicht, ohne den Schlüssel wiederzukommen.“


    „Das ist mein Haus. Ich muss nicht gehen!“


    „War ja klar, dass du das nicht willst. Ich schätze, das ist eben dein Schicksal: den Lebenden zu folgen wie ein erbärmliches, mitleiderregendes Schoßhündchen.“


    „Sch-schoßhündchen?“ Hatte er sie wirklich gerade so genannt?


    „Genau. Du führst deine Tricks auf, bettelst um das kleinste Krümelchen Aufmerksamkeit. Reißt dir die Kleider vom Leib.“


    Ihr blieb fast die Luft weg. Sie erwog, seine Bekanntschaft mit der Zimmerdecke zu erneuern.


    „Nun lauf schon, braves Geistchen. Oder habe ich dir noch nicht genug Reste hingeworfen?“


    Mit einem letzten bösen Blick drehte sie sich um sich selbst und verschwand aus dem Zimmer. Verdammter Kerl! Sie wollte nicht allein sein! Nicht heute Nacht.


    Warum wurden Männer bloß so wütend, nachdem sie ihre verletzliche Seite gezeigt hatten? Warum fiel es ihnen derartig schwer, auch einmal die Schilde herunterzunehmen? Es war ihr doch völlig egal, ob Conrad noch Jungfrau war oder nicht. Na ja, eigentlich stimmte das nicht, aber auf jeden Fall reagierte sie nicht so, wie er erwartet hatte.


    Was wäre, wenn ich einfach zurückgehe und ihm gestehe, dass ich mich zu ihm hingezogen fühle – und dass diese Information meine Gefühle in keinster Weise mindert?


    Damit er sie weiter anschreien konnte? Sie beleidigen konnte? War sie die Art von Frau, die sich lieber beleidigen ließ, als allein zu bleiben?


    Auf keinen Fall.


    Aber was sollte sie tun? Wohin sollte sie gehen? Conrads Bemerkungen hallten immer noch in ihr wider, während sie trübselig durch die Gänge ihres Heimes schlich.


    Am Wochenende würden die Brüder alle gemeinsam fortgehen. Und sie … nicht. Néomi hatte schrecklich gerne an Versammlungen aller Art teilgenommen, sie hatte es geliebt, sich dafür herauszuputzen. Sie hatte schlichtweg alles geliebt, was eine soziale Komponente beinhaltete.


    Sie rief sich all die Dinge in Erinnerung, die sie je erlebt hatte: Lagerfeuer am Golf, Hausbootpartys auf dem Mississippi, Mardi Gras mit anderen Bonvivants feiern, mit lebhaften, vergnügungssüchtigen Theaterleuten.


    Einmal hatte sie sich am Unabhängigkeitstag in den Brunnen am Jackson Square gestürzt. Unter der Hitze des Feuerwerks und von den sanften Klängen des Jazz umgeben, hatte sie einen völlig fremden Mann geküsst. Seine Lippen hatten nach Absinth geschmeckt.


    Auch ich war einmal stolz, der Mittelpunkt jedes Festes. Das war vorbei. Jetzt war sie sich nicht einmal mehr zu fein, wie ein mitleiderregender Hund um ein paar Krumen Aufmerksamkeit zu betteln.


    Ihre Laune besserte sich ein wenig, als sie von unten eine Stimme hörte. Murdoch war noch nicht fort. Sie translozierte sich zu ihm und sah, dass er gerade eine Nummer auf seinem Handy wählte. Sie beschloss nachzusehen, ob in einer seiner Taschen vielleicht noch so eine hübsche Spange steckte.


    „Heb schon ab, Danii“, murmelte er. Als Danii seinen Worten keine Folge leistete, schmetterte er seine Faust gegen die Wand.


    Wenn irgendein Wroth noch ein einziges Mal mein Haus demoliert …


    Er war so beschäftigt, dass er nicht das Geringste bemerkte, als sie seine Tasche durchwühlte …


    Und einen Schlüssel herauszog.


    Schon nach wenigen Stunden hätte Conrad sie am liebsten zurückgerufen.


    Etwas in ihrem Gesichtsausdruck hatte ihn nervös gemacht. Ihre Miene hatte gewirkt, als ob sie zum Tod am Galgen verurteilt worden wäre – sie drückte zum Teil Angst, zum Teil Resignation aus. Ihre Augen waren so traurig gewesen, so ganz anders als ihr vorheriges fröhliches Auftreten, als sie ihn ausgerechnet nach Meerjungfrauen gefragt hatte.


    Es war nicht ihre Schuld, dass sie Conrads beschämendes Geheimnis mitangehört hatte, aber genau so hatte er sie behandelt. Weil er es so leid war, sich ohnmächtig und hilflos zu fühlen, weil er es leid war, beides zu sein. Er stand kurz davor, seinen Stolz hinunterzuschlucken und nach ihr zu rufen, als er auf einmal etwas roch: brennende Kerzen und … Wäschestärke?


    Seine Nackenhaare sträubten sich. Etwas ging vor sich. Etwas, von dem sie gewusst hatte, dass es sie erwartete. Sie hatte nur mit ihm zusammen sein wollen, weil sie sich gefürchtet hatte. Aber wovor?


    Und er hatte sie grausam fortgeschickt, sie im Stich gelassen. Eine ungekannte Art von Schrecken stieg in ihm auf, so stark, dass es ihn durch und durch erschütterte. Ihm brach der Schweiß aus.


    Néomi sollte niemals Angst haben müssen. Nicht, solange noch ein Rest von Stärke in seinem Körper war.


    Seine Augen weiteten sich, als er Musik von unten heraufdringen hörte. Da stimmt was nicht. Ganz und gar nicht. Langsam geriet er in Panik, wiegte sich vor und zurück, riss an seinen Ketten, setzte all seine Kraft gegen den einen Arm ein. Wieder und wieder zog und zerrte er … bis er sich mit einem Ploppen die Schulter ausrenkte.


    Das verschaffte ihm gerade genug Spielraum, um seine Hände unter seinen Füßen hindurchzuziehen und die Fesseln vom Bettrahmen zu lösen. Er stand auf und schmetterte seine Schulter so lange gegen den Türrahmen, bis sie wieder da saß, wo sie hingehörte, und stürmte dann nach unten. Schließlich gelangte er in den Ballsaal, indem er dem Rosenduft folgte.


    Dem Saal war von der Zeit – und von Conrad – übel mitgespielt worden. Doch in diesem Moment erschien er so, wie er vor achtzig Jahren ausgesehen haben musste. Der Marmorfußboden war eine einzige spiegelnde Fläche unter dem Licht von, wie es schien, tausend Kerzen. Der ganze Raum war mit frisch geschnittenen Rosen, gestärkten Tischdecken und offensichtlich kostspieligem Mobiliar herausgeputzt worden. Die Quelle jener gespenstischen Musik war nicht auszumachen.


    Unwirklich. Die Situation ähnelte stark einer Halluzination. Aber er glaubte nicht, dass es sich um eine solche handelte. Dann sah er, wie sie den Raum betrat, als ob sie sich in Trance befände.


    „Néomi?“


    Sie antwortete nicht, sondern fing an zu tanzen. Sie begann langsam, wobei sie es irgendwie schaffte, Brust, Kopf und Arme vollkommen stillzuhalten, während sie das Bein ausstreckte und sich um sich selbst drehte. Mit zunehmendem Tempo begann sie die Arme zu schwenken, mit präzisen und doch flüssigen Bewegungen. Sie bewegte sich wie fließende Seide, als ob keinerlei Knochen die Bewegungen ihrer Arme behinderten.


    „Tantsija“, murmelte er überwältigt.


    Sogar er erkannte einige der Schritte aus dem klassischen Ballett, aber sie füllte sie mit Sinnlichkeit. In ihrer Art zu tanzen lag etwas … Suggestives, als ob sie es täte, um einen Mann anzulocken.


    Es funktionierte. Ihre Bewegungen lösten Emotionen in ihm aus.


    Aus gewissen Perspektiven wirkte Néomi gespenstisch, doch er hatte noch nie zuvor etwas so Wunderschönes gesehen. Ihre Haut leuchtete, ihre blassen Lippen wirkten wie eine zarte Schleife. Die rauchigen Konturen rund um ihre Augen betonten die blauen Iris noch. Die Schatten unter ihren Wangen ließen diese noch schärfer hervortreten.


    Ihr Gesicht strahlte pures Glück aus, nahezu unbeschwerte Freude. Sie zu betrachten beruhigte ihn, und er vergaß seine frühere Enttäuschung. Auch die Erinnerungen anderer schafften es nicht, den Bann dessen, was er sah, zu brechen. Mit jeder Sekunde zogen sie sich weiter zurück, bis sie dann, zum ersten Mal seit Jahrhunderten, vollkommen verschwanden.


    Eine tote Tänzerin mit freudestrahlendem Gesicht stimmte ihn … erwartungsvoll. Er hatte das Gefühl, sich noch auf etwas freuen zu können – sie noch einmal tanzen zu sehen, mit ihr zu reden.


    Zuvor hatte er die Tatsache akzeptiert, dass er bald sterben würde, hatte geglaubt, dieses Schicksal zu verdienen. Er war ein Vampir, ein Wesen, das zu hassen man ihn sein Leben lang gelehrt hatte.


    Jetzt … er war noch ganz und gar nicht für das Ende bereit. Während er sie beobachtete, dachte er: Ich werde wahrscheinlich nicht mehr auf sie verzichten können.


    Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. Ich will … die Tänzerin.


    Mit ihr zusammen unter der Dusche hatte er erkannt, dass sie auf irgendeine Art und Weise etwas Besonderes für ihn war. Heute Abend hatte seine Vermutung neue Nahrung gefunden, dass sie seine Braut sein könnte. Jetzt leugnete er es nicht länger. Dass sie ihn nicht erweckt hatte, musste wohl daran liegen, dass sie genau genommen nicht am Leben war.


    Néomi ist die Meine.


    Dass ihm eine solche Frau anvertraut wurde …


    Könnte er seine Rachepläne auf Eis legen – für eine Chance mit ihr? Und die Gewissheit, dass er bald schon tot sein würde?


    Mühelos wirbelte sie auf den Zehenspitzen über die Tanzfläche, sodass ihr schwarzer Rock und ihr langes Haar wild um sie herum flogen. Ihre Anmut schnürte ihm die Brust ab.


    Ja, er könnte es. Sie gehört mir. Und ich werde sie besitzen. Sicher, es gab Hindernisse, aber es war seine Spezialität, alles, was sich ihm in den Weg stellte, zu eliminieren.


    Bald wurden ihre Schritte sogar noch schneller. Da stimmt was nicht. Draußen begannen gelbe Blitze vor der Sichel des zunehmenden Mondes zu zucken, und der Wind toste durch die Zweige, sodass es Blätter regnete. Langsam alterte der Raum, er verfiel direkt vor seinen Augen. Dann endete die Musik abrupt.


    Der Boden war mit Rosenblättern bedeckt.


    Conrad stürzte auf sie zu – die Ketten hinderten ihn daran, sich zu translozieren. Doch bevor er sie erreichte, beschleunigte sie das Tempo noch weiter.


    „Néomi!“


    Die Luft lastete plötzlich schwer auf ihm. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. Sie wirkte nicht mehr verträumt und verführerisch, sondern verängstigt.


    Als er sie endlich erreicht hatte, schrie er: „Hör sofort damit auf, Néomi!“


    Sie sah nicht hoch, schien dazu nicht in der Lage zu sein. Ihre Augen waren starr, ihre Atmung ging stoßweise. Als er versuchte, ihr Einhalt zu gebieten, fuhr sie mitten durch ihn hindurch, und er erschauerte wie unter einer elektrischen Entladung.


    Mit einem Schlag erwachte sein Beschützerinstinkt zu vollem Leben. Beschütze sie … Wache über sie.


    Doch es war ihm nicht möglich. Vor Enttäuschung brüllte er laut auf, als sie erneut durch ihn hindurchtanzte.


    Wie lange konnte sie dieses Tempo wohl noch durchhalten? Schneller, immer schneller wirbelte sie von ihm fort, bis sie … verschwand.


    Langsam drehte er sich im Kreis und brüllte ihren Namen. Aber die Geräusche hörten nicht auf, Geräusche, die er am liebsten nicht identifiziert hätte: ein feuchtes Schaben über Knochen, ihr Schrei – der schlagartig abbrach. Mit einem Mal breitete sich eine Blutlache auf dem Boden aus, die die Blütenblätter verschlang.


    Bis auch diese verschwunden waren.
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    Er hatte es gesehen. Irgendwie hatte sich der Vampir befreit.


    Als Conrad sie laut schreiend im ganzen Haus gesucht hatte, war sie aus ihrem Studio in den Pavillon am Bayou geflüchtet.


    Sie hatte vorgehabt, dort zu schlafen, weit weg von all dem Aufruhr. Die Grillen und Eulen wirkten einschläfernd, und es wehte eine leichte Brise. Nicht dass sie sie spürte, aber das leise Rauschen der Zypressennadeln, die über ihr durch den Wind kämmten, weitete ihr das Herz. Sie war kurz davor, in ihre Träumereien zu entgleiten, als er sie entdeckte.


    Er blieb wie angewurzelt stehen, und seine Augen schlossen sich für einen Sekundenbruchteil.


    „Was willst du?“, murmelte Néomi.


    Er umrundete einige ausladende Zypressenäste, um zu ihr zu gelangen, kauerte sich neben sie hin und inspizierte sie eingehend.


    „Bist du verletzt?“, fragte er.


    So sehr sie es hasste, es zuzugeben – seine Gegenwart wirkte tröstlich.


    „Mach dich nicht lächerlich, Vampir. Nichts kann mich verletzen.“ Doch ihre Essenz war vollkommen erschöpft. Wie immer. Den Schmerz erneut zu durchleben hatte sie sehr mitgenommen. Das war wohl auch nicht verwunderlich, wenn man ein Messer mitten ins Herz gerammt bekam.


    Geschweige denn, wenn sich die Klinge in der Wunde herumdreht … Sie erschauerte. Wie lange kann ich das wohl noch ertragen?


    „Was zum Teufel war das da eben?“ Sie zuckte nur die Achseln. „Du bist jetzt sogar noch bleicher als vorher. Schwächer.“


    „Soll das mit den Beleidigungen jetzt so weitergehen, Conrad? Du solltest wissen, dass ich nicht zu jenen Frauen gehöre, die Geringschätzung Nichtbeachtung vorziehen.“ Klang das etwa so, als ob sie sich selbst überzeugen wollte? „Ich möchte mich jetzt lieber nicht mit dir unterhalten.“


    „Ich will dich nicht beleidigen.“ Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden, als ob er fürchtete, sie könnte erneut verschwinden.


    „Vorhin wolltest du mich nicht um dich haben. Vielleicht kann jetzt ich auf deine Gesellschaft verzichten.“


    Er musterte ihr Gesicht. „Ich glaube … ich glaube, das stimmt nicht.“


    „Ganz schön eingebildet! Le dément offenbart eine brandneue Persönlichkeit.“ Es gefiel ihr gar nicht, dass er recht hatte und dass er wusste, dass er recht hatte. Vielleicht war sie tatsächlich so mitleiderregend, wie er sie eingeschätzt hatte. „Wie hast du dich befreit?“


    „Hab mir die Schulter ausgerenkt“, sagte er. Sein Tonfall deutete an, dass diese Tatsache wohl kaum einer Erwähnung wert war.


    Sie hob eine Augenbraue. Was für ein Mann. „Naturellement.“


    „Komm wieder rein mit mir.“


    „Willst du das Schoßhündchen etwa wieder ins Haus lassen? Dabei hab ich doch noch nicht mal an der Hintertür gekratzt. Warum interessiert es dich überhaupt, was mit mir geschieht?“


    „Es ist einfach so. Also, komm mit mir zurück.“ Sie sah ihm an, dass er sie am liebsten am Arm gepackt und hineingezerrt hätte. „Die Dämmerung bricht gleich an.“


    Sie tippte sich mit dem Finger gegen das Kinn, als ob sie scharf nachdenken müsste. „Hmm, darauf wäre ich jetzt gar nicht gekommen, wenn da nicht dieser große orangefarbene Ball wäre, der sich gleich über den Horizont erheben wird.“


    „Wenn du nicht reinkommst, dann bleibt mir keine Wahl: Ich muss mit dir hier draußen bleiben.“


    „Was ist mit der Sonne? Bist du verrückt? Vergessen wir das … Bist du vollkommen verblödet?“


    „Sag mir, was heute Nacht passiert ist, oder komm rein. Eins von beiden.“


    „Va t’en au diable.“


    „Dann bleibe ich also bei dir.“ Er ließ sich mit störrischer Miene neben ihr nieder.


    „Dann werde ich gehen.“


    „Und wohin?“, fragte er. „Gehst du immer hierher, wenn du nicht bei mir bist?“


    „Nein. Ich bin hier draußen, weil du nicht aufgehört hast, in meinem Haus herumzubrüllen!“, fuhr sie ihn an. Sie war mit ihrer Geduld am Ende. „Ich weiß nicht, wieso das passiert. Jeden Monat, immer zur selben Zeit. Ich tanze. Ich kann nicht damit aufhören, kann es nicht beherrschen. Und wenn ich mir das Herz aus dem Leib getanzt habe, werde ich erstochen. Monat für Monat.“


    „Du hast gesagt, du wärst allein hier.“


    „Bin ich auch. Ich sehe Louis nicht. Ich sehe das Messer nicht. Ich kann es einfach nur … fühlen.“


    „Ich habe schon von Geistern gehört, die gezwungen sind, gewisse Aspekte ihres Todes immer wieder durchzumachen.“


    „Also, jetzt, wo ich weiß, dass es mir nicht allein so geht, fühle ich mich schon viel besser. Du kannst jetzt gehen. Adieu.“


    Wenn Néomi vorher fröhlich und zuversichtlich erschienen war, wirkte sie jetzt zutiefst erschüttert und aufgewühlt, als ob sie sich am liebsten verkrochen hätte, um ihre Wunden zu lecken.


    Aber Conrad war von dem überzeugt, was er zu ihr gesagt hatte. Sie wollte ihn in ihrer Nähe haben – selbst wenn sie sich kratzbürstig gab. Natürlich war sie immer noch wütend auf ihn wegen seines Verhaltens vorhin, aber er glaubte, dass sie auch deshalb so aufgeregt war, weil er sie hatte tanzen sehen. Wahrscheinlich waren Frauen einfach so – jedes Mal, wenn sie nur das kleinste bisschen Verletzlichkeit zeigten, gingen sie mit ausgefahrenen Krallen auf einen los.


    „Komm mit mir, Néomi.“


    Sie legte ihre zarte Hand an ihre Stirn. Sie wirkte ausgelaugt, ihr Bild flackerte, ihre Augen waren matt, hatten ihr Strahlen verloren. Die Veränderungen im Haus, die Musik und diese ganze gespenstische Umgebung mussten wohl von ihr gespeist worden sein, von ihrer ureigenen Essenz.


    „Warum sollte ich?“


    Weil er sie in seiner Nähe haben musste. Weil das, was er vorhin mit angesehen hatte, etwas in ihm ausgelöst hatte. Er war verändert. Es war mehr als nur die bloße Überzeugung, dass sie die Seine sei. Es war mehr als sein Vorsatz, deswegen etwas zu unternehmen, und mehr als sein neu entstandenes Bedürfnis, sie zu beschützen.


    Er fühlte sich, als ob sich ein fremdartiges Gefühl in seiner Brust festgesetzt hätte, das jetzt nach allen Seiten boxte und stieß, um sich mehr Raum zu verschaffen.


    Aber alles, was er sagte, war: „Warum nicht?“


    Ihre Erschöpfung war offensichtlich, doch trotzdem reckte sie ihr zartes Kinn in die Höhe. „Du bedauerst mich. Aber du musst nicht den Babysitter für mich spielen. Ich versichere dir, dass ich schon Schlimmeres ganz allein bewältigt habe.“


    „Das weiß ich.“ Achtzig Jahre lang hatte sie jeden Monat ihren Tod noch einmal erlebt – allein. Nie wieder. „Du würdest aus keinem anderen Grund hineinkommen, als mich vor der Einäscherung zu bewahren. Denn, tantsija, ich kann genauso dickköpfig sein wie du.“


    „Was bedeutet dieses Wort?“


    „Es bedeutet Tänzerin.“


    Während die ersten zarten Sonnenstrahlen nach ihnen griffen, schürzte sie die Lippen. „Na gut.“ Sie richtete sich schwebend auf und begleitete ihn zum Haus zurück.


    Trotz ihres Murrens gelang es ihm, sie in sein Zimmer zurückzubringen. Wahrscheinlich war sie zu müde, um Widerstand zu leisten. Drinnen angekommen, glitt sie sofort auf das Bett zu und rollte sich auf der Seite liegend ein, wenige Zentimeter über der Matratze schwebend.


    Ihm war schon früher aufgefallen, dass sie über Stühlen schwebte, als ob sie darauf sitzen würde. Jetzt wusste er, dass sie auch in Betten schlief.


    Innerhalb von Sekunden war sie eingeschlafen …


    Den ganzen Tag lang beobachtete er sie und sah dabei zu, wie ihr Bild immer stärker wurde, was ihn glücklicher machte als alles andere in jüngster Zeit.


    Er verspürte Bedürfnisse, die er nie gekannt hatte, unerklärliches Verlangen … Er wollte sich hinter sie legen. Ihren zarten Körper an sich ziehen. Immer wieder strichen seine Hände über die Umrisse ihrer Haare, und er stellte sich vor, wie sich ihre glänzenden Locken anfühlen würden.


    Er verspürte den überwältigenden Drang, dieses Anwesen zu kaufen, es instand zu setzen, damit sie dort in Sicherheit war – aber nur, falls es ihm gelang, sie davor zu bewahren, noch einmal so zu tanzen, wie sie es letzte Nacht getan hatte. Bei dem Gedanken daran, an den Fluch, der sie zwang, den Schmerz wieder und wieder zu durchleben, ballten sich seine Hände zu Fäusten.


    Conrad besaß das notwendige Wissen, um einige Zauber zu wirken – die meisten davon primitive Schutz- oder Tarnzauber –, allerdings hatte er kaum je Zugang dazu, wenn er es wollte. Wann auch immer er eine bestimmte Erinnerung aufrufen wollte, erwies sie sich als besonders flüchtig. Wenn er fähig wäre, all das Wissen, das er erworben hatte, nach Belieben zu nutzen, könnte er dann wohl einen Weg finden, sie zu beschützen?


    Was wäre, wenn er die Antwort bereits in sich trüge und sie nur darauf wartete, abgerufen zu werden? Nikolai hatte gesagt, Conrad könnte es lernen. Er hatte außerdem gesagt, dass es nur einen Trieb gäbe, der sich mit der Blutgier messen könnte: Sex. Und dass es nur eine Sache gäbe, die dem überwältigenden Drang zu töten entgegenstehen könnte.


    Jetzt wusste Conrad, was das war: das Bedürfnis zu beschützen.


    Mithilfe seiner Willenskraft, einer enormen Anstrengung und eines Rechens, den er in einem baufälligen Schuppen gefunden hatte, war es Conrad gelungen, eine ganze Reihe der Zeitungen zu bergen, die in der Einfahrt gelegen hatten, unerreichbar für sie. Er hatte vor, sie seiner Geliebten als Geschenk zu überreichen.


    Da er keinerlei Erfahrungen mit Frauen hatte und nur über beschränkte Mittel verfügte, war dies das Beste, was er zu bieten hatte.


    Er hatte die Zeitungen gerade ordentlich in seinem Zimmer aufgestapelt und es sich bequem gemacht, um darauf zu warten, dass Néomi erwachte, als sich seine Brüder ins Zimmer translozierten.


    Nikolai stieß argwöhnisch die Luft aus, als er sah, dass sein Bruder sich bewegen konnte. „Wie bist du freigekommen?“


    „Hab mir die Schulter ausgerenkt.“


    Fast im selben Augenblick hoben alle drei ihre Brauen, angesichts des Zeitungsstapels.


    „Du hast dir die Schulter ausgerenkt, um an die Zeitungen auf der Straße zu kommen? Du hättest doch einen von uns fragen können, wenn du etwas zu lesen …“


    „Nein. Das ist es nicht.“ Wieso erzähle ich es ihnen nicht einfach? Sie glaubten ja sowieso schon, dass er verrückt sei. Vielleicht war einer von ihnen ja schon einmal einem Geist begegnet. Vielleicht würden sie ihm tatsächlich Glauben schenkten. „Ich habe sie für eine Frau geholt, die hier lebt.“ Er war zumindest so weit bei Verstand, dass er merkte, wie sich das anhörte. „Sie liest sie gerne.“


    „Das Haus ist vollkommen leer, Conrad.“ Nikolai kniff mit Daumen und Zeigefinger in die Haut über seiner Nasenwurzel. „Das weißt du doch.“


    Er strich sich mit den Händen über die Hose. „Ich bin der Einzige, der sie sehen kann. Sie liegt in ebendiesem Augenblick auf dem Bett.“


    Alle drei setzten wie auf Kommando diese bange Miene auf, als ob sie sich fragten, ob Wahnsinn wohl ansteckend wäre.


    „Wenn es hier tatsächlich einen Geist gibt, dann bring sie dazu, irgendetwas zu bewegen“, sagte Murdoch. „Kann sie vielleicht eine Tür zuschlagen? Oder auf dem Dachboden herumpoltern?“


    „Ja, sie kann Dinge mittels Gedankenkraft bewegen.“


    Sebastian machte eine ermutigende Geste. „Dann soll sie doch …“


    Conrad blickte von seinen Brüdern zu ihr und wieder zurück. „Sie … schläft.“ Und er konnte sie nicht schütteln, um sie zu wecken.


    „War ja klar“, murmelte Sebastian. Er war schon immer der Skeptischste von ihnen gewesen. Conrad vermutete, dass sich auch nach dreihundert Jahren daran nichts geändert hatte.


    „Verdammt noch mal, ich sage die Wahrheit.“


    „Kannst du sie nicht aufwecken?“


    Conrad überlegte, ob er erklären sollte, aus welchem Grund sie so erschöpft war, kam dann aber zu dem Entschluss, dass das alles nur noch schlimmer machen würde.


    „Warum sollen wir glauben, dass du einen Geist siehst und nicht etwa wieder an Halluzinationen leidest?“, fragte Murdoch. „Es war vorauszusehen, dass du Wahnvorstellungen haben würdest.“


    „So war es auch. Die ganze Zeit über. Aber jetzt nicht mehr. Sie ist real.“ Er beugte sich zu ihrem Ohr hinab und sagte: „Néomi, wach auf!“ Keine Reaktion. „Wach auf!“, wiederholte er lauter, wohl wissend, dass es aussehen musste, als ob er das Laken anschrie.


    Murdochs Miene verriet, dass er nicht wusste, ob er über Conrads Verhalten lachen oder weinen sollte. Schließlich sagte er: „Kristoff hat uns darüber informiert, dass heute Abend eine Schlacht stattfinden wird. Also werden wir vermutlich für zwei Tage fort sein.“


    „Wir werden dir gestatten, dich innerhalb der Grenzen dieses Grundstücks frei zu bewegen“, fügte Nikolai hinzu. „Der Kühlschrank ist mit Blutkonserven für mehrere Wochen gefüllt, und ich werde meine Frau bitten …“


    „Ich komm schon allein zurecht“, warf Conrad rasch ein.


    „Also gut.“


    „Dann befreit mich vollständig“, sagte Conrad, überrascht durch ihr Entgegenkommen.


    Nikolais Blick wanderte von den Zeitungen zu Conrads Augen, und er stieß lautstark den Atem aus. „Das können wir nicht. Du bist schon zu weit gekommen, als dass wir einen Rückfall riskieren könnten. Bald werde ich dich bitten, eine Entscheidung zu treffen. Eine Entscheidung von höchster Bedeutung. Aber dazu musst du stabil sein.“


    Conrad stieß ein bitteres Lachen aus. „Seit wann bittet ihr mich, eine Entscheidung zu treffen, statt dies selbst zu tun?“


    Nikolais Miene war bitterernst. „Seit ich meinen Bruder drei Jahrhunderte lang verloren habe.“
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    „Wettest du gerne, Conrad?“ Néomi war überrascht, dass ihre Stimme nicht zitterte.


    Er hatte sich rasiert, wodurch der markante Schnitt seines schmalen Gesichts so richtig zur Geltung kam. Und das ohne jede Vorwarnung. Sie war in den Raum geweht, um gleich darauf zu erstarren, sprachlos angesichts seines Anblicks, wie er da auf seinem Bett ruhte.


    Schrecklicher Mann. Sie fragte sich, warum sie ihm einfach nicht böse sein konnte.


    Er runzelte die Stirn, als er ihre Reaktion bemerkte. Offensichtlich hatte er keine Ahnung, was sein Anblick bei Frauen auslöste. „Kommt drauf an.“


    Als sie gestern von ihren ausgedehnten Träumereien erwacht war, hatte sie einen Stapel Zeitungen auf dem Fußboden entdeckt.


    „Ich hab ein paar von denen zu fassen bekommen, die außerhalb deiner Reichweite lagen“, hatte er schroff gesagt.


    Für einen Mann wie Conrad war das wohl ungefähr so, wie wenn ein anderer Mann ihr Blumen gepflückt hätte. Auch wenn seine Geste sie ein wenig besänftigt hatte, hatte sie doch gezögert, als er sie bat, in seiner Nähe zu bleiben.


    „Warum sollte ich freiwillig bei dir sein wollen?“, hatte sie gefragt. „Du wirst doch nur wieder meine Gefühle verletzen oder mich wegen des Schlüssels bedrängen.“ Wegen des Schlüssels, den sie Murdoch gestohlen und versteckt hatte.


    „Meine Brüder waren vorhin hier“, hatte Conrad geantwortet. „Sie sagten, sie würden für die nächsten zwei Tage weg sein. Also gibt es ein Moratorium in Bezug auf den Schlüssel. Und ich werde dich nicht beleidigen.“


    Offenbar hatten seine Brüder ihm erlaubt, sich frei zu bewegen, wenn seine Hände auch immer noch vor dem Körper gefesselt waren – selbst nachdem er ihnen mitgeteilt hatte, dass hier ein Geist lebte.


    Die Vorstellung, dass er ihnen gegenüber steif und fest behauptet hatte, er hätte den Geist dazu bringen können, seine Existenz zu beweisen, wenn er nicht gerade schliefe, war zu komisch. Sich vorzustellen, wie er ein Bettlaken anbrüllte, war zum Totlachen.


    Sie hatte beschlossen, ihm noch eine Chance zu geben. Aus diesem Grund hatte sie an diesem Abend ein Kartenspiel mitgebracht.


    „Ich fordere dich zu einundzwanzig Runden vingt-et-un heraus. Wer von uns eine Runde verliert, muss eine Frage beantworten, wahrheitsgemäß und umfassend. Jede Frage.“


    Er setzte sich auf. „Abgemacht.“


    Sie schwebte über dem Fußende des Bettes, ihm genau gegenüber. Er hatte Schwierigkeiten mit den Karten, da seine Hände immer noch gefesselt waren, bat sie aber nicht um Hilfe. Und sie musste sich mit aller Kraft auf ihre Telekinese konzentrieren, was bedeutete, dass sie wieder würde lange schlafen müssen. Aber trotzdem hielten beide durch.


    Nachdem er die erste Runde gewonnen hatte, verzog er seine Lippen. Es war noch nicht ganz ein Lächeln, aber trotzdem musste sie sich schütteln.


    „Gewonnen.“


    Ja, das hast du … Im Spiel der Anziehungskräfte sollten Lippen wie die seinen als unfairer Vorteil verboten werden.


    Was hatten sich die Frauen seiner Zeit eigentlich dabei gedacht, sich einen Mann wie ihn entgehen zu lassen? Sie hätte sich am liebsten mit den Karten in ihrer Hand Luft zugefächelt.


    „Dann stell deine Frage“, sagte sie geistesabwesend.


    „Lebt noch jemand aus deiner Familie?“


    „Non. Meinen Vater hab ich nie gekannt. Maman starb, als ich gerade sechzehn geworden war. Ich war ein Einzelkind.“


    Sie teilte erneut Karten aus. Er hatte ein Ass offen vor sich liegen, und sie hatte insgesamt siebzehn Punkte. Passe. „Merde“, fluchte sie, als er eine Kreuz-Zehn umdrehte.


    „Warum hast du deinen Vater nicht gekannt?“, fragte er. Als sie zögerte, wiederholte er ihre Worte: „Jede Frage. Wahrheitsgemäß und umfassend.“


    „Ich kannte ihn nicht, weil er ein Schuft war. Er war reich, stammte aus Nîmes in Frankreich, und meine Mutter war eine junge Bedienstete in seinem Haus. Er war verheiratet, verführte sie aber trotzdem. Als sie ihm anvertraute, dass sie ein Kind von ihm erwartete, sagte er ihr: ‚Du reist nach Amerika, und ich werde dir gleich nach meiner Scheidung folgen. Dort werden wir das Baby als Familie großziehen.‘ Aber er kam nicht. Sie wartete auf ihn – mittellos, schwanger und ohne genug Geld für die Rückfahrt.“


    „Vielleicht ist er bei der Überfahrt ums Leben gekommen. Wer weiß, was ihm zugestoßen ist.“


    „Non, er schickte maman ein paar Almosen, die nur dazu dienten, sie wissen zu lassen, dass sie hereingelegt worden war. Die Gefahr eines Skandals war mit aller Entschlossenheit aus dem Weg geräumt worden. Bis zu ihrem Todestag glaubte sie daran, dass er kommen und uns holen würde. Deshalb hat sie nie geheiratet.“ Obwohl es ihr nicht an Angeboten gemangelt hatte – einige davon waren sogar seriöser Natur gewesen.


    Néomi hatte einfach nicht begreifen können, wie Marguerite die Möglichkeit, ein besseres Leben zu führen, hatte ablehnen können; Möglichkeiten, für eine französische Emigrantin und Tänzerin und ihren Bastard, aus dem Vieux Carré herauszukommen.


    Néomis Ansicht nach durfte eine Frau, die dumm genug war, auf einen Mann zu warten, der sie retten würde, nicht allzu wählerisch sein, welcher Mann das dann sein sollte. Marguerites Leben hatte Néomi viel gelehrt. Sie hatte sich geschworen, niemals in eine derartige Lage zu kommen – sie wollte niemals von einem Mann abhängig sein.


    Sie teilte wieder Karten aus. Sie hatte neunzehn Punkte und er den Herz-Buben vor sich liegen.


    „Karte“, sagte er. Sie legte eine Karte verdeckt vor ihn hin. „Noch eine.“ Die nächste Karte folgte. „Und noch eine.“ Er drehte die Karten um: Bube, zwei, drei, sechs.


    Sie presste die Lippen aufeinander. Dieses Kartenspiel funktionierte nicht ganz so, wie sie es geplant hatte. Sie hatte gehofft, etwas über seine Vergangenheit herauszufinden, und wie es kam, dass er noch nie im Leben Sex gehabt hatte – wollte aber nicht selbst ausgefragt werden.


    „Einundzwanzig, auf die harte Tour. Wieder gewonnen. Wenn deine Mutter nicht geheiratet hat, wovon habt ihr dann gelebt?“


    „Sie hat gearbeitet.“


    „Das ist keine vollständige Antwort.“


    „Sie war Burleskentänzerin. Ich bin in einem möblierten Zimmer über dem Club aufgewachsen.“


    Er hob die Augenbrauen. „Das erklärt so einiges an dir. Vor allem deine mangelnde Prüderie. Aber bei deinem Aussehen …“ Sein Blick glitt zu ihren Brüsten und gleich wieder nach oben. „Wieso bist du nicht in ihre Fußstapfen getreten?“


    Sie lächelte ihn ausdruckslos an. „Wer sagt, dass ich das nicht getan habe?“


    Er wirkte entsetzt. „Aber du warst Balletttänzerin!“


    „Nicht immer“, murmelte sie.


    „Das reicht mir nicht.“


    „Dann gewinn die nächste Runde.“ Zwanzig für sie und siebzehn für ihn. „Gewonnen.“ Endlich. Und wenn er in ihrer Vergangenheit wühlte, dann … „Warum bist du deiner Familie gegenüber nicht loyaler?“


    Er kniff die Augen zusammen. „Du willst meinen Sinn für Loyalität in Zweifel ziehen?“


    „Oui. Genau genommen habe ich das gerade getan.“


    „Ich war achtzehn Jahre lang bei den Kapsliga. Dann haben sie sich gegen mich gewendet. Ich kämpfte über ein Jahrzehnt Seite an Seite mit meinen Brüdern – und dann machten sie mich zu einem Ungeheuer.“


    „Warum hast du das Gefühl, dass du ein Ungeheuer bist? Ich wünschte, du würdest die Vampire nicht so sehen, wie du es tust. So langsam wächst du mir ans Herz“ – ich bin in dich verliebt –, „und ich halte deine Brüder für ehrenhafte Männer. Die Tatsache, dass ihr alle Vampire seit, ist nebensächlich.“


    „Nebensächlich. All meine Überzeugungen in einem einzigen Wort zusammengefasst.“ Er fingerte an einer Karte herum. „Wenn du mich in einem Anfall von Blutgier zu Gesicht bekommen hättest, würdest du mich ebenfalls für ein Ungeheuer halten. Jetzt gib schon. Ich möchte endlich Antworten auf meine Fragen.“


    Sie teilte die Karten aus. „Ha! Gewonnen! Warum sind deine drei Brüder so … anders als du? Warum haben sie niemals direkt aus der Ader getrunken?“


    „Sebastian hat sich davon abgehalten, indem er zum Eremiten wurde. Die beiden ältesten haben sich dem Orden der Devianten angeschlossen. Ihr wichtigstes Gesetz verbietet es, von Lebewesen zu trinken. Obwohl ich jetzt erfahren habe, dass sie von ihren unsterblichen Bräuten trinken.“


    „Die Devianten sind die Armee König Kristoffs, n’est-ce pas?“ Er nickte. „Warum hast du dich nicht einfach deinen Brüdern angeschlossen?“


    „Kristoff ist ein verdammter Russe!“, blaffte er. Seine breiten Schultern spannten sich an. „Ich habe über zehn Jahre gegen diese Bastarde gekämpft, nahezu jeden Tag, und schließlich wurde ich durch russischen Stahl getötet. Dann wache ich auf, und das Blut von so einem verdammten Kerl fließt in meinen Adern, und meine Brüder geloben ihm in meinem Namen ewige Lehenstreue – einem Russen und Vampir. Es könnte keine Kombination geben, die ich mehr verachten würde.“


    „Wenn diese Devianten unermüdlich gegen schlechte Vampire kämpfen …“


    „Kristoff hat Tausende von Menschen gewandelt. Die Mythenwelt hält sich selbst im Gleichgewicht, aber nicht, wenn er am laufenden Band neue Vampire schafft.“ Sie sah ihm an, dass er bemüht war, sich zu beruhigen. „Gib.“


    „Das Glück wendet sich“, sagte sie, als sie vingt-et-un erreichte. „Erzähl mir von deiner Familie.“


    „Meine Eltern haben aus Liebe geheiratet“, sagte er ungeduldig. „Meine Mutter starb bei der Geburt der letzten unserer vier sehr viel jüngeren Schwestern. Mein Vater war beträchtlich älter als sie und hat ihren Verlust nie verkraftet.“


    „Drei Brüder und vier Schwestern? Du hattest sieben Geschwister? Ich habe mir immer wenigstens einen Bruder oder eine Schwester gewünscht.“


    „Meine Schwestern haben nicht lange gelebt. Sie starben an der Seuche. Die älteste war erst dreizehn.“


    „Das tut mir leid, Conrad.“


    „Ich stand ihnen nicht so nahe, wie es mir möglich gewesen wäre. Wie es nötig gewesen wäre. Ich kämpfte schon seit einigen Jahren für die Kapsliga, als die erste von ihnen auf die Welt kam. Sie standen Sebastian näher.“


    „Warum warst du der Sohn, der für die Kapsliga auserwählt wurde?“


    „Nikolai war der Erbe, Sebastian der Gelehrte. Murdoch war der Liebhaber. Da ich keinerlei spezielle Interessen zeigte, wurde ich der Mörder.“


    „Warum siehst du dich nicht eher als Beschützer? Du hast Menschen das Leben gerettet. Du hast sie vor einem grauenhaften Schicksal bewahrt.“


    „Um später dann selbst anderen ein grauenhaftes Schicksal zuzufügen. Jetzt gib.“


    „Merde“, murmelte sie wieder, als sie um einen Punkt verlor. „Pose ta question.“


    „Du hast tatsächlich deine Kleider vor einem Haufen fremder Männer ausgezogen?“


    „Ja, das habe ich. Meine Mutter war gerade unerwartet gestorben. Ich hatte die Wahl, entweder nachts im Club zu tanzen und tagsüber mit dem Ballett weiterzumachen oder in die Papierfabrik zu gehen, um dort für den Rest meines Lebens zu arbeiten.“ Das war vor der Zeit, in der sie sich vor Heiratsanträgen nicht retten konnte. Sie war schließlich gerade erst sechzehn geworden.


    Er kniff die Augen zusammen. „Du hast gesagt, deine Mutter starb, als du sechzehn warst.“


    „Und?“


    Seine Lippen öffneten sich und entblößten seine spitzen Zähne, die ihr auf einmal überaus attraktiv erschienen. „Aber sechzehn?“


    „Et alors. Ich habe nicht vor, mich dafür zu entschuldigen. Es waren andere Zeiten damals und meistens habe ich es sogar genossen. Ich habe dieses Kapitel meines Lebens geheim gehalten, nicht weil ich mich schämte, sondern weil ich wusste, dass die Menschen genauso reagieren würden wie du. Und jetzt mach bitte endlich den Mund zu, Vampir.“


    „Du warst keine Jungfrau, oder?“


    Sie zwinkerte ihm zu. „Non, je suis Capricorne.“


    Ohne auf ihren Kommentar einzugehen, fuhr er fort: „Und du warst nicht verheiratet?“ Als sie den Kopf schüttelte, warf er ihr einen Blick zu, der deutlich sagte: Aha, eine von den Frauen.


    „Ja, Conrad. Ich bin eine von den Frauen.“ Sie lächelte und teilte neue Karten aus. „Und wegen dieses Teils meines Lebens empfinde ich ebenfalls keine Scham.“


    Er hatte es in dieser Runde auffällig eilig und gewann erneut. Aber als er dann mit seiner Frage zögerte, wusste sie, dass er vorhatte, sie zu fragen, wie viele Männer sie gehabt hatte – und Néomi bezweifelte, dass ihm die Antwort gefallen würde …
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    „Mit wie vielen Männern bist du zusammen gewesen?“, fragte er schließlich.


    „Willst du das wirklich wissen?“


    Conrad nickte, als ob er sich nicht völlig sicher wäre. Er knirschte immer noch mit den Zähnen, nur weil sie sich in den Zwanzigern vor ein paar Männern ausgezogen hatte.


    „Weniger als zwanzig und mehr als einer“, antwortete sie.


    „Wahrheitsgemäß und umfassend“, erinnerte er sie.


    „Na gut. Ich habe vier Liebhaber gehabt bis zu meinem sechsundzwanzigsten Lebensjahr.“


    „So viele?“ Er zog ein finsteres Gesicht, wütend, dass vier Männer ihren Körper gekannt hatten und er nicht.


    „Leider nur so wenige. Auch wenn ich mit Gewissheit sehr viel mehr gehabt hätte, wenn die Geburtenkontrolle damals zuverlässiger funktioniert hätte.“


    Sie redete über dieses Thema so offen, schien sogar stolz auf ihre Erfahrung zu sein.


    Zumindest hat sie Erfahrung, dachte er düster. Seine eigene war praktisch nicht existent. Schlimmer noch – Néomi wusste es.


    Er war knapp dreizehn gewesen, als er seinen Eid bei den Kapsliga abgelegt hatte, lange bevor er imstande gewesen war zu ermessen, was genau das für ihn bedeutete.


    Unglücklicherweise besaß er die Erinnerungen anderer Männer an Sex. Es gab nicht eine unter ihnen, die er gerne gesehen hätte, erlebt hätte. Einige verursachten ihm eine Gänsehaut. Er tat alles, um sie zu verdrängen, sobald sie sich in seine Gedanken schlichen. „Ist das der Grund, wieso du deine Verlobung aufgelöst hast? Weil du mehr als nur einen Liebhaber wolltest?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich war schrecklich monogam.“


    „Warum dann?“


    „Er hatte nichts Besonderes angestellt. Aber ich verspürte ständig ein gewisses Unbehagen. Bedauerlicherweise war das Einzige, das stärker als dieses Unbehagen war, mein Verlangen, nur mit dem Besten vorliebzunehmen. Wenn es eine andere Möglichkeit gab, etwas anzustreben als das Beste, das Begehrenswerteste, dann war sie mir unbekannt. Und Louis war der begehrenswerteste Junggeselle weit und breit. Er sah sehr gut aus und hatte Geld. Aus dem Ölgeschäft.“


    Irgendein ihm fremdes Gefühl breitete sich in seinem Bauch aus und begann dort zu brennen. „Und, was ist mit dem Ölmann passiert?“


    „Ich wusste, ich hatte meine Instinkte schon viel zu lange ignoriert. Und mir wurde klar, dass ich gar nicht heiraten musste. Ihn nicht und auch sonst niemanden. Ich hatte viel zu viel Spaß als Junggesellin, und finanziell ging es mir sehr gut. Also, nachdem ich ein halbes Jahr lang versucht hatte, ihn dazu zu bringen, mich zu heiraten, änderte ich meine Meinung. Wie sich herausstellte, war das für Louis unverzeihlich.“


    „Und wie würde eine Frau einen Mann dazu bringen, sie zu heiraten?“, fragte Conrad, bemüht, nicht ganz so fasziniert zu klingen, wie er tatsächlich war. Er stellte sich vor, wie sie ihre Tricks an ihm ausprobierte, und diese Vorstellung … erregte ihn. Er würde ihr, was auch immer sie wollte, so lange wie nur möglich vorenthalten.


    „Ich habe ihn gereizt. Und ihn dann auf dem Trockenen sitzen lassen.“


    Auf dem Trockenen? „Oh. Verstehe.“ Wenigstens hatte sie nicht mit dem Ölmann geschlafen.


    „Vingt-et-un. Ich gewinne“, sagte sie. „So, jetzt erzähl mir mal von der Verletzung an deinem Arm.“ Als er zögerte, fügte sie hinzu: „Jede Frage, wahrheitsgemäß und umfassend.“


    „Tarut, ein Kapsliga-Dämon, hat mich mit seinen Klauen verletzt. Die Wunde wird erst dann heilen, wenn er tot ist.“ Conrad hatte sich überlegt, dass Tarut vielleicht an der Versammlung teilnehmen würde. Wenn er sich von diesen Handschellen befreien könnte, könnte er in die Offensive gehen und den Dämon ausschalten.


    „Warum hat er dir das angetan?“, fragte sie.


    „Er findet, ich sollte tot sein. Ich bin anderer Ansicht.“


    „Wie konnte er dir entkommen? Er muss sehr stark gewesen sein.“


    „Tarut hat eine Gang.“ Viele Dämonenspezies jagten instinktiv in Rudeln. Vor ihnen würde Conrad sich auf der Versammlung ebenfalls in Acht nehmen müssen. „Überhaupt sind die Dämonen eine der stärksten Spezies des Mythos, und Tarut ist älter und sehr mächtig.“


    „Wie bist du zum Assassinen geworden?“, fragte sie, das Kartenspiel hatte sie ganz vergessen.


    „Wegen der Bezahlung.“


    „Gier, Conrad?“, fragte sie leise. „Das sieht dir gar nicht ähnlich.“


    „Woher willst du das wissen?“


    Sie zuckte mit den Achseln.


    „Ich brauchte das Geld“, stieß er hervor. „Nachdem sich die Kapsliga gegen mich gewendet hatten, wusste ich weder wohin ich gehen, noch wie ich mir etwas zu essen verschaffen sollte.“


    „Sprich weiter.“


    „Sie haben mich wie einen verdammten tollwütigen Wolf gejagt, während ich nicht die leiseste Ahnung hatte, wie ich als Vampir überleben sollte.“ Nie zuvor war er so schwach gewesen, so verwirrt. Seine halbe Familie war eben erst gestorben, die andere Hälfte hatte sich in seine Feinde verwandelt, und er würde nie mehr er selbst sein. „Ich stand kurz vor dem Verhungern, und wohin ich mich auch wandte, überall war Blut. Jede Nacht kämpfte ich dagegen an, mir einen Menschen zu schnappen und mich zu nähren.“


    „Was ist dann passiert?“


    „Es gab Blut zu kaufen, das von Spendern stammte, aber das war kostspielig. Und dann erfuhr ich zufällig von einer Prämie, die auf einen Gestaltwandler ausgesetzt war. Niemand sonst wollte ihn jagen.“


    „Wieso?“


    „Weil es eine heikle Sache ist, einen Gestaltwandler zu besiegen. Bis du erst mal herausgefunden hast, wie du am besten gegen die eine Gestalt kämpfst, hat er sich schon in die nächste verwandelt. Ich war vor Durst vollkommen am Ende, und dieser Bastard hat mich so was von fertiggemacht. Ich war dem Tode nahe, als dieser neue, überwältigende Instinkt das Ruder übernahm.“ Er hatte seine Fänge in den Hals des Gestaltwandlers gesenkt, und vor seinen Augen hatte das Blut zu sprudeln begonnen und war seine Kehle hinuntergeflossen … Verloren …


    „Conrad? Bleib bei mir. Conrad!“ Als er sie endlich wieder ansah, sagte sie: „Du hast gerade über den Instinkt gesprochen.“


    „Es war der Instinkt eines Vampirs. Er beherrschte mich. Als ich mir die Belohnung abholte, trug ich nicht nur den Kopf des Gestaltwandlers in einem Jutesack, sondern auch seine Erinnerungen in meinem Kopf. Und mit einem Mal war ich heiß begehrt.“


    Sie biss sich auf die Unterlippe. „Wie viele hast du umgebracht?“


    „Unzählige. Und dann sind da auch noch die Zielobjekte, die ich als Mensch getötet hatte. Meinen ersten Vampir habe ich mit dreizehn getötet.“


    „So jung? Wie war dein Leben als Mensch?“


    „Meistens schrecklich, kalt und hoffnungslos. Wenn dich die Marodeure nicht erwischten, dann erwischte dich die Pest. Du wagtest es nicht, einen geliebten Menschen zu umarmen, der nach Hause zurückgekehrt war, weil du nicht wusstest, ob er nicht den Tod mitgebracht hatte. Wir waren reich, aber es gab weder Nahrung noch sonst etwas zu kaufen.“


    „Es tut mir leid, dass es für dich und deine Familie so hart war.“


    „Wenigstens das ist vorbei. Wie war dein Leben?“


    „Genau das Gegenteil. Für mich war das Leben sinnlich, voller Lust und Leidenschaft.“ Ihre Augen nahmen einen verträumten Ausdruck an. „Ich erinnere mich noch an die drückende Hitze im Französischen Viertel im Sommer. Auf jeder Straße spielte Musik, die dich nicht mehr losließ. Ich tobte durch die Brunnen und wurde jazzverrückt – was übrigens zu meiner Zeit ein sehr erfolgreicher Verteidigungsgrund vor Gericht war.“ Sie sah ihn mit zur Seite gelegtem Kopf an, und ihr Haar fiel ihr über die blasse Schulter. „Ich frage mich, was du von der Zeit und diesem Ort damals gedacht hättest.“


    „Beides wäre mir sehr fremd gewesen. In meiner Kultur wurden Militär und Disziplin verehrt.“


    „In meiner waren es Jazz, schwarzgebrannter Schnaps und die unaufhörliche Jagd nach Vergnügen. Der Kriegsherr und die Ballerina – verschiedener geht es wohl kaum.“


    „Wie war das Leben als Ballerina?“


    „Ein Auftritt nach dem anderen. Obwohl ich auch gerne spielte, wenn ich nicht auf Tournee war, habe ich doch ohne Ausnahme sechs Tage die Woche trainiert.“


    „Das habe ich gemerkt. Als ich dich tanzen sah.“


    „Ah, stimmt ja. Du warst dabei. Wie sich herausstellte, war vorgestern ein schlechter Tag für Néomi, das Schoßhündchen.“


    „Warum hast du so viel … Geduld mit mir?“, fragte er mit finsterer Miene. „Nach allem, was ich dir an den Kopf geworfen habe?“


    „Weil ich weiß, dass du es nicht so gemeint hast. Und weil ich nicht glaube, dass du so schlecht bist, wie alle meinen.“


    Sie hatte ja keine Ahnung. Das Beste wäre, ihren Flirtversuchen und spielerisch interessierten Blicken auf der Stelle ein Ende zu machen. „Néomi, du hast ein idealisiertes Bild von mir im Kopf. Lass mich das für dich verdeutlichen. Vor kaum zwei Wochen habe ich ein Lebewesen getötet und das Blut aus seinem Hals gesoffen, so wie ein Tier aus der Gosse säuft.“


    „Tja, dieses Bild versetzt deiner Anziehungskraft definitiv einen Dämpfer“, sagte sie mit weit aufgerissenen Augen. „Aber zum Glück hast du eine tiefe Stimme, die ich mehr mag, als ich vermutlich sollte, und das gleicht die Sache mit dem Tier und der Gosse wieder aus.“


    Er mochte und hasste es zugleich, wenn sie so tat, als ob sie sich zu ihm hingezogen fühlte. „Bei dir klingt es so, als ob man das einfach so abtun könnte.“


    „Was geschehen ist, ist geschehen, Conrad. Jetzt musst du daraus lernen und in die Zukunft blicken. Wenn ich deine Mentalität gehabt hätte, wäre ich immer Burleskentänzerin geblieben. Ich hätte nie danach gestrebt, Ballerina zu werden, ein Beruf, der mich glücklich gemacht hat. Stell dir all die Dinge vor, die du verpasst. Deine Braut, eine Familie, ein zufriedenes Leben. Im Gegensatz zu mir hast du eine Zukunft – sie ist da draußen und wartet nur darauf, dass du sie antrittst. Es gibt so viel, worauf du dich freuen kannst, also hör endlich damit auf, immer nur auf die Vergangenheit zu sehen.“


    Genau das war es, warum sie für ihn so gefährlich war: Sie brachte ihn dazu, sich all die Dinge vorzustellen, die sein könnten. Beispielsweise, dass sie seine Braut wäre.


    Sein Traum … ihr Verderben. Er schüttelte heftig den Kopf. Der Fluch konnte ihr nichts anhaben – selbst wenn er Wirklichkeit war. Sie hatte keinen Körper, der verletzt werden konnte. Und trotzdem würde er die Konfrontation mit Tarut suchen.


    „Néomi, wenn meine Brüder zurückkommen, musst du dir den Schlüssel holen.“


    Sie zuckte nur auf geheimnisvolle Weise mit den Schultern, die alles und nichts aussagte. „Ich bin müde, mon grand. Ich gehe jetzt schlafen.“


    Er sprach fließend Französisch. Mon grand bedeutete mein Großer. Ein neckender Ausdruck der Zuneigung.


    „Wohin gehst du?“ Als er das Haus nach ihr durchsucht hatte, war er auf das große Schlafzimmer gestoßen, in dem immer noch ein paar Möbelstücke standen, aber das war nicht der Ort, an den sie sich zurückzog, wenn sie nicht mit ihm zusammen war. Sie musste irgendwo ein geheimes Versteck haben.


    „Ach, hierhin und dorthin.“


    „Kommst du morgen zurück?“


    Sie schwebte zu ihm hinüber. „Ehrlich, Vampir“, mit einer Bewegung ihrer Hand strich sie ihm das Haar aus der Stirn, „wenn du weiterhin so charmant bist, wie soll ich dir dann jemals widerstehen können?“ Mit diesen Worten verschwand sie.


    Aber sie würde zurückkommen. Weil sie gar nicht anders konnte.


    Auf einmal merkte Conrad, dass sich seine Lippen zu einem Lächeln formten.
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    „Und dabei ist es gerade so gut gelaufen …“, murmelte Néomi, was Conrad nur noch mehr verärgerte.


    Conrads Weg der Genesung war in den letzten drei Tagen alles andere als gerade und eben verlaufen – sondern vielmehr kurvenreich, voller Umwege und mit zahlreichen Kehrtwenden.


    Im Augenblick befanden sie sich in einer Kehrtwende.


    „Néomi, schwöre, dass du mir den Schlüssel besorgst!“ Er lief bedrohlich vor dem Fenstersitz hin und her, auf dem sie sich niedergelassen hatte. „Zweifellos werden meine Brüder heute Abend zurückkehren.“


    Sie waren bereits einen Tag überfällig.


    „Ich habe dir doch gesagt, dass ich darüber nicht reden will.“ Ihm die Freiheit zu schenken war für sie keine Option. Murdoch hatte gesagt, dass Conrad einen Rückfall erleiden würde, wenn er zu früh freigelassen würde, und sie fürchtete immer noch, dass er seine Brüder angreifen würde, wenn er zur falschen Zeit einen seiner schrecklichen Wutanfälle bekam.


    Wenn ihre Entschlossenheit ins Schwanken geriet, musste sie sich nur ins Gedächtnis rufen, dass Conrad noch vor weniger als zwei Wochen Nikolai Blut ins Gesicht gespuckt hatte. Seine getreuen Brüder hatten jahrhundertelang nach ihm gesucht; da würde Néomi nicht den dämlichen Geist geben, der ihn in seiner Dummheit auf die Welt losließ, gerade wenn es begann, ihm besser zu gehen.


    Es war ein Risiko, den Schlüssel vor ihm zu verstecken; sie konnte sich die Wut lebhaft vorstellen, die er spüren würde, wenn er es herausbekäme, aber sie wollte nicht, dass Conrad sich in dieses Thema verbiss, nicht jetzt, wo seine Genesung langsam, aber sicher Fortschritte machte. Wenn er wüsste, dass sie den Schlüssel besaß, würde er nichts anderes mehr tun, als sie unter Druck zu setzen. Er würde an nichts anderes mehr denken können.


    Sie hatte ihn nie angelogen, sondern das Thema lieber gemieden, aber sie wusste, wenn er jemals herausfand, dass sie bereits über das Werkzeug für seine Befreiung verfügte, dass sie es in einem Schuh in ihrem Studio versteckt hatte, würde er eine Mordswut bekommen.


    Er blieb stehen. „Ich weiß, du siehst meine Brüder als Helden, aber wenn ich keine Fortschritte mache, werden sie mich töten, Néomi.“


    Sie glaubte das nicht, wusste aber, dass sie Conrad nicht vom Gegenteil würde überzeugen können. „Meinst du wirklich, ich würde es zulassen, dass dir hier irgendetwas zustößt?“ Jeder, der versuchte, ihren Vampir zu töten, würde sich im Bayou wiederfinden, pour les alligators.


    „Du begreifst nicht, was auf dem Spiel steht!“, fuhr er sie an. Seine Stimme war noch nicht ganz so laut, dass es als Schreien gelten konnte. „Nur für den Fall, dass du sie nicht gehört hast, sie sind ganz scharf darauf, mich ‚aus meinem Elend zu erlösen‘!“ Ein Muskel an seinem Kiefer begann zu zucken – ein Anzeichen, dass der nächste Wutanfall kurz bevorstand.


    Leider hatte er diese Anfälle nach wie vor. Ein Mann wie er ertrug es einfach nicht, gefangen zu sein. Diese Lage gab ihm das Gefühl, machtlos zu sein, ohne dass ein Ende in Sicht war, und er hatte Schwierigkeiten, seine Aggression zu zügeln.


    Manchmal erschien er ihr wie ein Pulverfass, das kurz vor der Explosion stand. Und doch entdeckte sie in seiner Wildheit eine Aufrichtigkeit, eine Reinheit. Louis war nichts als Blendwerk und Lug und Trug gewesen. Conrads Wildheit war offen und echt. Man wusste genau, woran man war.


    Das hieß aber nicht, dass sie seine Verletzungen demütig hinnehmen würde. Sie hatte einmal einen Artikel gelesen, in dem es darum ging, den Menschen in seinem Leben Grenzen zu setzen. Wenn ihr Verhalten für einen selbst inakzeptabel war, belohnte man sie nicht noch durch mehr Aufmerksamkeit. Und wenn Conrad unangenehm wurde, verließ sie ihn einfach. Was allerdings die beklagenswerte Folge nach sich zog, dass seine Wut noch zunahm.


    Irgendwann beruhigte er sich wieder, und dann suchte er sie an ihren Lieblingsplätzen, beim Pavillon oder im überwucherten Garten. Dann starrte er auf irgendetwas – bloß nicht in ihr Gesicht! –, streckte die Hand aus und gab irgendeine barsche Aufforderung von sich wie „Komm“ oder „Bleib nicht weg …“.


    „Verdammt, Néomi! Warum tust du mir das an?“


    Als er mit der Faust auf ihre Wand einhämmerte, war das Maß für sie voll. „Ich habe dich immer wieder gebeten, mein Haus nicht zu beschädigen, Conrad“, sagte sie so ruhig wie nur möglich. „Mein Heim mag nicht nach viel aussehen, aber es ist alles, was ich habe. Wenn du meine Wünsche nicht respektieren kannst, dann möchte ich nicht mehr in deiner Nähe sein.“


    Damit er ihr nicht folgen konnte, translozierte sie sich nach draußen ins Licht der spätnachmittäglichen Sonne. Vom verwilderten Garten aus schwebte sie über den unebenen, überwucherten Pfad zum Pavillon.


    Als sie näher kam, hörte sie einige unsichtbare Geschöpfe unter der Wasseroberfläche verschwinden. Die hatten keine Schwierigkeiten, sie zu spüren. Warum konnten andere es nicht? Warum mussten es ausschließlich Conrad et les animaux sein?


    Jedes Mal, wenn er versuchte, sein Temperament zu zügeln, kam er hier heraus und stampfte auf und ab. Als sie einen ausgetretenen Pfad entdeckte, der sich um die Zypressen herum am Ufer entlangschlängelte, fühlte sie erneut Gewissensbisse. Was soll ich bloß mit ihm machen? Er bemühte sich so sehr. Und er hatte Fortschritte gemacht.


    Sie hatte gesehen, dass er sich einen alten Lumpen geschnappt und seine schmutzigen Stiefel damit geputzt hatte, so gut er es vermochte, wie der Soldat, der er einst gewesen war. Er duschte jeden Tag, putzte sich die Zähne und rasierte sich. Na gut, vielleicht rasierte er sich auch nur jeden zweiten Tag. Aber sie mochte die Bartstoppeln. Jeden Tag bei Sonnenuntergang überwand sie ihren Widerwillen und brachte ihm einen Becher von dem Blut, das seine Brüder ihm dagelassen hatten und das Conrad nur trank, weil es ihr offensichtlich so schwerfiel, es zu servieren. Schon jetzt hatte sich seine Gesichtsfarbe verbessert, und seine Muskeln waren sogar noch stärker geworden.


    Und je besser es ihm ging, umso mehr redeten sie miteinander – zwei Leute, die unbedingt reden mussten. Oftmals entwickelte sich dabei ein gewisser Rhythmus, ein regelmäßiger Austausch, als ob ihre Gedanken ineinandergreifen würden.


    „Es gefällt mir, wie unsere Worte hin und her fließen, wenn wir uns unterhalten“, hatte sie einmal zu ihm gesagt. „Es scheint gar nicht nötig zu sein, jede Bemerkung zu kommentieren oder weiter auszuführen, was man meint. Es ist, als ob wir beide verstehen, dass wir einander verstehen. Es ist wie beim Tanz.“


    „Oder beim Sex?“


    Sie hatte gelächelt. „Nur, wenn es toller Sex ist.“


    Er hatte ihr zuversichtlich zugenickt. „Dann hätten wir richtig tollen Sex.“


    Oh Gott, das hätten sie …


    Sie schienen in jeder Beziehung zueinander zu passen. Sicher, er war halb wahnsinnig, aber als ein Geist aus der Zeit der Prohibition mit einem Hang zum Stehlen von Kondomen, Plätzchen und BHs hatte sie wohl selbst ein wenig den Bezug zur Realität verloren.


    Conrad konnte sie sehen; ihre Gegenwart schien das Einzige zu sein, das seinen Geist beruhigte. Er war auf dem Weg der Genesung, und sie war glücklicher, als sie es in den vergangenen achtzig Jahren je gewesen war. Zwei gebrochene Seelen gemeinsam an diesem gebrochenen Ort hatten eine Art von stillem Glück gefunden.


    Vielleicht war sein Aufenthalt hier gar nicht der Zufall, für den sie ihn gehalten hatte. Sie konnte nicht glauben, dass das alles völlig willkürlich geschah. Vielleicht sollte er sie aus ihrem verfluchten Leben nach dem Tod erretten?


    Aber vielleicht hatte sie die Lektion, die ihr das Leben von Marguerite L’Are erteilt hatte, immer noch nicht gelernt. Wenn jemand Néomi retten würde, dann würde sie es selbst sein …


    Bei Anbruch der Abenddämmerung kam Conrad zu ihr.


    „Ich werde dein Haus nie wieder beschädigen“, sagte er, wobei er es fertigbrachte, gleichzeitig stolz und zerknirscht auszusehen.


    „Merci d’avance.“


    Er streckte die Hand aus. „Ich möchte, dass du mit mir ins Haus kommst.“


    „Nein, Conrad, heute Nacht nicht“, sagte sie, woraufhin er begann, mit den Zähnen zu knirschen.


    Sie wusste, dass ihre Weigerung ihn nicht nur deshalb enttäuschte, weil er sie in seiner Nähe haben wollte. Sie war inzwischen davon überzeugt, dass es ein tief sitzendes Bedürfnis für ihn war, sie zu beschützen, als ob das wirklich notwendig wäre. Als ob er es für sein Recht hielte.


    Wann immer er sie jetzt ansah, vertiefte sich die Farbe seiner Augen, und sein Blick wurde immer besitzergreifender …


    „Ich habe sicherlich einiges beschädigt, aber ich habe manches auch wieder repariert“, wandte er ein.


    „C’est vrai.“ Seitdem er in dem alten Schuppen neben der Einfahrt einige Werkzeuge entdeckt hatte, war er damit beschäftigt, das Haus zu befestigen. Er hatte Fensteröffnungen geflickt oder abgedeckt und die Haustür, die er aus den Angeln gerissen hatte, wieder eingesetzt.


    Dann hatte er damit begonnen, ihr ehemaliges Zimmer wieder bewohnbar zu machen, als ob er einem unbestreitbaren Instinkt folgte, dafür zu sorgen, dass sie es warm hatte und in Sicherheit war. Er hatte die neue Matratze auf das Bettgestell gelegt und alle möglichen Möbel dort zusammengetragen. Auf dem Dachboden hatte er eine antike Kommode und einen Stuhl aufgestöbert, von denen sie nicht mal gewusst hatte, dass sie sich dort befanden.


    Irgendwann hatte er wunderbarerweise den Schornstein gereinigt, sodass er ein Feuer anzünden konnte, obwohl er nicht zu frieren schien, und ihr war ganz gewiss nicht kalt. Dann hatte er sie davon in Kenntnis gesetzt, dass sie von jetzt an zusammen mit ihm in diesem Zimmer schlafen würde.


    Sein Ton hatte sie daran erinnert, dass er als Adliger auf die Welt gekommen und im siebzehnten Jahrhundert ein Kriegsherr gewesen war. Conrad Wroth war es gewohnt, dass man seinen Wünschen Folge leistete.


    Er schien aufrichtig verblüfft zu sein, als sie bloß gelacht und erklärt hatte, dass sie seine herrische Art très charmant finde und dass sie bereits einen Ort habe, an dem sie sich ausruhe. Die Tatsache, dass sie über ein Geheimversteck verfügte, in das sie sich jeden Tag zurückzog, störte ihn schon sehr …


    „Und, kommst du jetzt?“


    Als sie keinerlei Anstalten machte, ihm zu folgen, sah sie gleich, wie sehr es ihn drängte, sie einfach zu zwingen, mit ihm ins Haus zurückzugehen. Wenn sie mit Händen zu greifen gewesen wäre, so würde er sie jetzt ohne jeden Zweifel über seine Schulter legen und fortschleppen. Dieser Berg von einem Mann war dabei, zu lernen, dass seine beträchtliche Körperkraft – auf die er sich offenbar in jeder Hinsicht verlassen hatte – bei ihr nichts ausrichten konnte.


    Ausnahmsweise erwies sich ihre Körperlosigkeit als ein Vorteil. Wenn er mit ihr zusammen sein wollte, dann musste er sie entweder davon überzeugen zurückzukommen oder es vermeiden, dass sie ihn überhaupt erst verließ.


    „Ich habe doch gesagt, heute Nacht nicht.“ Sich absichtlich von ihm fernzuhalten war für Néomi genauso schlimm wie für ihn. Aber sie durfte es nicht zulassen, dass er seine Wut an ihrem Haus – oder an ihr – ausließ.


    „Mach, was du willst“, sagte er in schneidendem Ton und verließ sie. Zuvor jedoch hatte sie jenes verräterische Muskelzucken an seinem Kiefer entdeckt.


    Es war spät nachts und sie war gerade dabei, in ihrem Studio einzudösen, als sie seinen Schrei hörte.


    Noch bevor Néomi sich bewusst dafür entschieden hatte, hatte sie sich schon zu ihm transloziert. In der Sekunde, in der sie ankam, richtete er sich mit einem weiteren gellenden Schrei in seinem Bett auf, der so laut war, dass die Fensterscheiben klirrten.


    Als sie an seine Seite eilte, schwang er die Beine über die Bettkante, um sich auf den Rand des Bettes zu setzen.


    „Conrad, es ist ja schon gut. Das war nur ein Traum.“


    Er hielt den Kopf in seinen gefesselten Händen, die Ellbogen auf die Knie gestützt, und wiegte seinen Körper vor und zurück. „Mein Kopf … zu voll.“ Er drückte so fest zu, dass sie schon befürchtete, sein Schädel würde gleich zerplatzen.


    „Schsch, mon coeur.“ Sie streichelte ihm mithilfe ihrer telekinetischen Fähigkeiten über den Rücken. „Es ist vorbei.“


    „Ich will nicht … Ich will nicht mehr so sein!“ Seine Stimme klang gequält.


    „Es geht dir doch schon so viel besser“, murmelte sie. „Bald wirst du diese Albträume nicht mehr haben.“


    Er sah sie aus schmalen Augen an, als ob er jetzt erst bemerkte, dass sie da war.


    „Du wurdest … ermordet. Du erinnerst mich an die Dinge, die ich getan habe, an die Konsequenzen“, brachte er mit erstickter Stimme heraus. „Und du zeigst mir, was ich hätte haben können … wenn ich … anders gewesen wäre.“ Wieder packte er seinen Kopf mit beiden Händen. „Du bist es, was mit meiner Vergangenheit nicht stimmt“, murmelte er. „Was meiner Zukunft fehlen muss.“


    Sie wusste, er würde sich später nur noch an wenig bis gar nichts von dem erinnern, was er sagte – aber sie schon.


    „Conrad, deine Zukunft ist noch nicht festgelegt. In deinem Leben kann es wieder Gutes geben.“


    „Du bist die perfekte Strafe für mich.“


    „Oh.“ Wie betäubt erhob sie sich, um ihn zu verlassen.


    Er streckte die Hand aus, um sie aufzuhalten. Als er seine große Faust um Luft schloss, wandte er sich um und hämmerte frustriert gegen das Kopfende des Bettes.


    „Hat sich je ein Mann so sehr nach seiner Buße gesehnt?“, stieß er mit heiserer Stimme hervor, der Blick leer, die Augen glühend rot.


    Sie sagte nichts, ließ sich nur wieder neben ihm nieder und strich ihm das Haar aus der Stirn. Sie hasste es, wenn er so litt, und wünschte, sie könnte ihm den Schmerz abnehmen. Er war einst ein Held gewesen, der sein Leben einer größeren Sache gewidmet hatte, aber jetzt litt er Todesqualen.


    Néomi hatte gewusst, dass er ein gebrochener Mann war, der der Rettung bedurfte. Im Verlauf der letzten drei Tage hatte sich ihre Überzeugung gefestigt, dass er es verdiente, gerettet zu werden. In genau diesem Augenblick wurde ihr klar, dass das vielleicht ihre Aufgabe sein würde.


    Aber wie konnte sie ihm helfen? Sie seufzte und brachte ihn durch sanftes Zureden dazu, sich wieder zurückzulegen. Néomi war Tänzerin gewesen, in einer Halbwelt aufgewachsen, in der man sich für wenig mehr als ausgelassene Lustbarkeiten und Trinken interessierte. Was wusste sie schon darüber, wie man Vampire vom Rande des Abgrunds zurückbrachte?


    Sie würde einfach die Werkzeuge nutzen müssen, die ihr zur Verfügung standen. Und wenn sie es recht bedachte – die medizinische Wirksamkeit von Scotch und Lachen wurde doch eindeutig unterschätzt.
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    „Wer ist deine beste Freundin, mon grand?“, gurrte sie, während sie zwei Flaschen in der Luft schweben ließ. „Wen liebt Conrad?“


    Er kniete am Kamin und kümmerte sich ums Feuer. Die Nacht draußen war stürmisch, aber drinnen würde es sehr behaglich werden.


    „Was hast du da?“ Er stand auf, wischte sich die Hände an der Hose ab und setzte sich auf einen der Stühle vor dem Kamin.


    „Ein Geschenk für dich.“


    „Ein … Geschenk?“ Selbst er merkte, wie überrascht er klang.


    „Oui. Auch als Gabe bekannt. Oder wie der Franzose sagt: un présent.“


    Er nahm die Flaschen von ihr entgegen und wischte den Staub vom Etikett der einen. Gleich darauf sackte sein Unterkiefer nach unten. „Das ist ein Glen Garioch von neunzehnhundertfünfundzwanzig!“ Er zögerte, bevor er das andere Etikett las. „Mein Gott“, flüsterte er. „Macallan, vierundzwanzig. Néomi, das ist Whisky im Wert von ungefähr hunderttausend Dollar. Ich kann das nicht trinken – du könntest es verkaufen. Beziehungsweise es jemanden für dich verkaufen lassen.“


    „Was sollte ich denn mit dem Geld anfangen? Ich habe jede Menge davon in meinem Safe. Außerdem bereitet es mir viel mehr Vergnügen, dir beim Trinken zuzusehen.“ Sie schwebte gleich hinter ihm und spähte über seine Schulter, sodass sie ihre leisen Worte direkt in sein Ohr sprach. „Und dann musst du mir den Geschmack beschreiben, ganz langsam, mit deiner tiefen, brummigen Stimme. Ist er rauchig oder eher erdig wie Torf? Wie entfaltet er sich auf der Zunge? Wie lange dauert es, bis sich die Hitze in deinem Körper ausbreitet?“


    Sie könnte selbst das Telefonbuch vorlesen, und es würde immer noch erotisch klingen. „Bist du dir sicher?“


    „Wohl bekomm’s!“ Sie schenkte ihm ein seltsames Lächeln, als sie hinzufügte: „À ta santé.“ Auf deine Gesundheit.


    „Dann möchte ich jetzt trinken und dir beim Tanzen zusehen.“


    Sie schien sich sehr über seine Worte zu freuen – von diesem Gesichtsaudruck konnte er nie genug bekommen. „Ich möchte tanzen und meinem Vampir beim Trinken zusehen.“


    Mein Vampir … Verdammt noch mal, er mochte es, wenn sie ihn so nannte. Er wusste, dass es nichts weiter als ein Flirt war, konnte aber nichts dagegen machen, dass er vor Freude rot anlief.


    Er öffnete den Macallan und ließ ihn atmen. Dann traf ihn der Duft, und seine Lippen kräuselten sich. Das würde kein Whisky sein, den er einfach nur benutzte, wie er es in der Vergangenheit getan hatte. Zum einen brauchte er ihn nicht mehr so sehr, um seine Wut zu dämpfen, wie es früher der Fall war. Wichtiger noch war aber, dass eine Flasche wie diese danach verlangte, gewürdigt zu werden.


    „Bin gleich wieder da“, sagte sie und verschwand.


    Sofort wurde er nervös, ängstlich, wie jedes Mal, wenn sie ihn allein ließ, aber sie kehrte innerhalb von Minuten zurück und trug über der einen Hand ein Grammofon zum Aufziehen und über der anderen ein kristallenes Glas. Das Glas reichte sie ihm, und dann stellte sie das Grammofon auf dem Fußboden ab. Sobald sie es aufgezogen und die Nadel auf der richtigen Stelle abgesetzt hatte, erklang leicht kratzige Musik – eine langsame Jazzballade.


    „Und nun, meine Damen und Herren!“, sagte sie mit der Stimme einer Ansagerin, „unsere Matinee! Die höchst talentierte Miss Laress wird jetzt für unser Publikum auftreten, das sich überaus glücklich schätzen kann! Und aus genau einer Person besteht!“


    Sie lächelte schüchtern. „Ich hab mich an einen alten Tanz erinnert, den ich aufgeführt habe, als ich noch jünger war. Ich denke, er wird dir gefallen …“


    Während sein überaus seltener Whisky atmete, lehnte sich Conrad in seinem Stuhl vor dem Feuer zurück und betrachtete die schönste Frau, die er je gesehen hatte und die nun ganz allein für ihn tanzen würde.


    Obwohl Néomis Wangen sich nicht röten konnten, erschien sie ihm dennoch wunderschön – vor allem wenn sie sich bewegte. Hypnotisierend. Ihr Tanz schien völlig mühelos. Manchmal sah sie ihn mitten in einer Pirouette oder Arabesque an und lächelte ihn an oder zwinkerte ihm zu.


    Néomi lebte ganz im Moment, lachte ausgelassen, flirtete ohne Unterlass. Sie war von Natur aus ein glücklicher Mensch, was ihn sowohl anzog als auch verwirrte. Sein ganzes langes Leben lang hatte er diesen Zustand nie kennengelernt. Aber sie hatte dazu eine Theorie: „Viele glauben, das Glück würde ihnen einfach in den Schoß fallen. Aber man muss danach streben. Und manchmal muss man es einfach am Schopf packen, auch wenn es sich mit Händen und Füßen wehrt.“


    Néomi war ermordet worden, besaß keinen Körper mehr, und dennoch packte sie so viel Glück, wie sie nur konnte, in ihr Leben. Das nötigte Conrad Respekt ab.


    Jetzt tanzte sie, als ob sie instinktiv wüsste, wie sie allein ihn locken könnte. Wie sie für ihn unwiderstehlich werden konnte. Also, warum sollte er versuchen zu widerstehen? Warum gegen diese Anziehungskraft kämpfen?


    Weil er sie am Ende doch nur enttäuschen würde, selbst wenn sie seine Gefühle erwiderte.


    Hier ging es ihm langsam besser, aber er war keineswegs bei vollem Verstand, litt immer wieder unter Wutanfällen und quälenden Albträumen. Wie würde es werden, wenn er erst einmal in die reale Welt da draußen hinausmusste? Würde es ihm gelingen, sich zu beherrschen und darauf zu verzichten, seine Feinde leer zu trinken, wo er doch süchtig danach war, ihre Macht in sich aufzunehmen?


    Seit Jahrhunderten waren seine Widersacher erpicht darauf herauszufinden, woran ihm etwas lag. Aber das war schließlich so etwas wie eine unausgesprochene Regel der Mythenwelt. Unsterbliche konnten dem Tod ziemlich gleichgültig gegenüberstehen, nachdem sie so lange gelebt hatten, also war das beste Druckmittel die Androhung von Vergeltung an der Familie oder anderen geliebten Personen. Doch er war in all den Jahren nie erpressbar gewesen.


    Das hatte sich jetzt geändert. Conrad stand kurz davor, ihr mit Haut und Haar zu verfallen


    Er schüttelte den Kopf. Nein, seine Feinde konnten Néomi nichts antun, konnten sie weder entführen noch verwunden. Vielleicht war das der Grund dafür, dass er bei ihr diese ungewöhnliche Gelassenheit empfand, weil er wusste, dass auch er ihr nichts antun konnte. Selbst wenn er freikäme, wäre er nicht imstande, sie versehentlich zu verletzen, wenn er die Selbstbeherrschung verlöre.


    Aber wie sollte er freikommen? Nicht einer seiner Brüder war zurückgekehrt, seit dem Tag, an dem er versucht hatte, sie von Néomis Existenz zu überzeugen – dem Tag, an dem sie nach Mount Oblak, der Burg der Devianten, aufgebrochen waren.


    Conrad wusste, was das bedeutete.


    Möglicherweise hatte Kristoff entdeckt, dass sie Conrad lebend gefangen hielten. Das zweite Gesetz des Deviantenordens? Tötet die Gefallenen, wo immer ihr ihnen auch begegnet. Schon indem sie Conrad am Leben gelassen hatten, hatten sie Hochverrat begangen. Kristoff hatte sie wahrscheinlich auf Mount Oblak eingekerkert und feierlich gelobt, er werde sie freilassen, sobald sie Conrads Aufenthaltsort verrieten.


    Was sie niemals tun würden. Trotz all ihrer Fehler waren sie die loyalsten Männer, die man sich vorstellen konnte.


    Die andere Möglichkeit? Sie waren im Kampf gefallen. Und Conrad war sich nicht sicher, wie er sich dabei fühlte. Im Verlauf der letzten Woche war ihm sehr wohl bewusst geworden, dass er ohne seine Brüder Néomi nie kennengelernt hätte.


    Da er jetzt ein wenig rationaler denken konnte und in der Lage war, einen Großteil seiner Wut zu beherrschen, bedrückte ihn der Gedanke, sie alle drei zu verlieren, überraschend stark.


    Mit ihr über die Einzelheiten seiner Vergangenheit zu sprechen, hatte ihn gezwungen, sich bessere Zeiten in Erinnerung zu rufen. Er hatte sich daran erinnert, wie Nikolai ihm immer wieder aus der Patsche geholfen hatte. Er hatte an den Tag zurückgedacht, als die vier Brüder die schicksalhafte Entscheidung getroffen hatten, die Kontrolle über die Verteidigung ihres Landes zu übernehmen: Außer uns schafft das niemand. Conrad erinnerte sich, wie stolz er gewesen war, dass nicht einer von ihnen gezögert hatte.


    Sollten seine Brüder noch am Leben sein, wäre er nicht imstande, sie zu vernichten, wie er es eigentlich geplant hatte. Er wollte nichts mit ihnen zu tun haben, aber töten konnte er sie nicht …


    „Möchtest du den Whisky denn gar nicht probieren?“, fragte sie, als sie in ihrem Tanz kurz innehielt.


    „Was? Ja.“ Er hatte vorgehabt, ihn für jedes „Lebensjahr“ wenigstens eine Minute lang atmen zu lassen, aber sie sah so erwartungsvoll aus. Er schätzte, dass eine gute halbe Stunde ausreichen dürfte und der Geschmack würde mit der Zeit nur noch an Komplexität zunehmen. Also goss er sich einen Schluck ein und ließ ihn im Glas herumwirbeln.


    Dann nahm er den ersten Schluck. Nur mit Mühe konnte er verhindern, dass sich seine Augen vor Genuss schlossen. „Mein Gott, so sollte es immer sein.“ Das Aroma war belebend und weich zugleich, seine Bestandteile ergänzten einander perfekt und waren doch deutlich unterscheidbar.


    „Ist er besser als das, was du sonst trinkst?“


    „Meinst du Whisky oder Blut?“, fragte er.


    „Beides.“


    „Dieser Whisky stellt alle anderen in den Schatten – und er ist auch besser als das Blut, das ich in letzter Zeit getrunken habe.“


    Conrad wusste instinktiv, dass dieses Blut keinem Vergleich mit dem ihren standhalten würde.


    „Bien“, sagte sie und setzte ihren Tanz fort.


    Während sein Blick ihr folgte, fragte er sich, wie es wäre, ihre blasse Haut mit seinen Fängen zu durchbohren. Wenn sie eine Frau aus Fleisch und Blut wäre, wie wäre es wohl, ihre Brüste mit beiden Händen zu umfangen und gleichzeitig an ihrem Hals zu saugen?


    Noch nie hatte er die Brüste einer Frau berührt. Er versuchte häufig, sich vorzustellen, wie sich Néomis anfühlen würden, nachdem er sie zu Gesicht bekommen hatte. Sie würden sich weich an seine rauen Handflächen schmiegen, unter seinem Griff leicht nachgeben …


    Er hatte sich immer nach einer Frau gesehnt, die nur ihm allein gehörte. Er hatte davon geträumt, sie tagelang nicht mehr aus dem Bett aufstehen zu lassen, wo er sie erforschte, entdeckte, wie er ihr Vergnügen bereiten konnte. Er hatte sich gewünscht zu lernen, wie er seine Frau dazu bringen könnte, sich nach ihm zu sehnen, wenn er sie verließ, und dass sie laut seinen Namen rief, wenn er in sie eindrang.


    Mit einer sinnlichen Stimme mit kaum merklichem französischen Akzent.


    Mit einem Mal überschlugen sich die Bilder in seinem Kopf – wie er ihren Hintern knetete, während er gleichzeitig an ihren Brustwarzen saugte. Wie er ihren zarten, blassen Körper stundenlang mit Zärtlichkeiten verwöhnte, bis sie wieder und immer wieder für ihn kam …


    „Du wirkst zufrieden, mon trésor.“


    Er hüstelte in seine Faust. „Ich muss sagen, ich war schon in schlimmeren Gefängnissen.“ Und es schadete nicht, so eine begehrenswerte Zellengenossin zu haben. Obwohl sein Verlangen, sich um Tarut zu kümmern, mit jeder Stunde dringender wurde, und ihn vielversprechende Jagdgründe erwarteten, musste er feststellen, dass die Vorstellung, sie auch nur für kurze Zeit zu verlassen, ihn nervös machte.


    Plötzlich wirbelte sie herum, und ein knisternder Kuss streifte seine Wange. Er kniff die Augen argwöhnisch zusammen, aber sie lachte nur.


    „Das nennt man Zuneigung. Los, sag es mit mir zusammen: Zu-nei-gung.“


    Er war davon ausgegangen, dass sie mit ihm flirtete, weil es in ihrer Natur lag. Konnte es sein, dass sie … konnte es sein, dass sie sich tatsächlich für ihn interessierte? Sich sogar zu ihm hingezogen fühlte? Mitsamt seinen Narben und den roten Augen? Vielleicht sehnte sie sich nach mehr, genau wie er.


    Aber schließlich gab es sonst auch niemanden, zu dem sie sich hätte hingezogen fühlen können. Er war hier absolut konkurrenzlos.


    „Warum solltest du mir ein Zeichen deiner Zuneigung geben?“


    „Weil ich … Zuneigung verspüre?“, erwiderte sie.


    „Warum?“


    „Warum, warum, warum?“, fragte sie mit einem Lachen. „Musst du immer alles Gute infrage stellen?“


    „Ja, wenn es unlogisch ist. Du weißt nichts über mich …“


    „Ich weiß mehr über dich als jede andere Frau, n’est-ce pas? Du musst nicht erst all deinen Mut zusammennehmen, um mir deine Geheimnisse anzuvertrauen, während du insgeheim hoffst, dass ich nicht schreiend davonlaufe, weil ich sie bereits alle kenne. Ich bin immer noch hier.“ Ihre Augen leuchteten und ihr Mund lächelte. „Und ich weiß, dass du mein allerliebster Mann bist. Dans le monde entier.“


    „Weil ich der Einzige auf der ganzen Welt bin, der dich sehen und hören kann.“


    Sie zuckte wieder nur auf geheimnisvolle Weise mit den Achseln. Er wusste, dass sie vermutlich bloß mit ihm spielte; ihre Koketterie war sicherlich bedeutungslos. Aber ihre Worte gingen ihm verdammt noch mal an die Nieren. Es wurde immer einfacher so zu tun, als ob ihre Gefühle real wären.


    „Du weißt gar nicht, was du mit Zuneigung anstellen sollst, stimmt’s?“


    „Ich … habe keine Ahnung“, gab er zu. „Ich weiß überhaupt nicht, wie ich mich verhalten soll. Die ganze Sache gibt mir das Gefühl, schwach zu sein. Manchmal bist du es, die mir dieses Gefühl gibt.“


    „Ich werde niemals begreifen, wie sich ein so starker Mann wie du schwach fühlen kann. Das bringt mich durcheinander. Was soll ich deiner Meinung nach ändern, damit du dich nicht mehr so fühlst?“


    Er rieb sich mit der Hand das Gesicht und bemühte sich, die rechten Worte für seine Gefühle zu finden. „Manchmal fühle ich mich unsicher in deiner Gegenwart, weil du und alles, was du tust, mir so fremd ist.“


    „Was denn zum Beispiel?“


    „Dein Lachen. Es kommt mir so vor, als ob du jede Sekunde des Tages nur in der Erwartung eines Augenblicks verbringst, in dem du lachen oder jemanden necken kannst.“


    „Das klingt ja très terrible. Wie hältst du es bloß mit mir aus? Das muss wohl an deiner engelsgleichen Geduld und Gelassenheit liegen.“ Sie schenkte ihm nach.
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    Nachdem sie ihren Tanz beendet hatte, schwebte Néomi zu dem Stuhl neben Conrad.


    Der umsichtige Vampir hatte zwei Stühle vor den Kamin gestellt. Er behandelte sie immer wie eine Frau, und nicht wie einen Geist. Er öffnete ihr die Tür, und auch wenn sie sie nicht ergreifen konnte, hielt er ihr oft die Hand hin.


    Kleine Dinge wie diese erhöhten seine umwerfende Anziehungskraft noch.


    „Conrad, wie war es bei den Kapsliga?“


    „Streng reglementiert“, erwiderte er kurz angebunden. Zweifellos ahnte er bereits, worauf sie hinauswollte.


    „War es schrecklich schwierig, Enthaltsamkeit zu üben?“


    Immer wieder versuchte sie, mehr über diesen Teil seines Lebens herauszufinden. Wahrscheinlich war sie dabei genauso hartnäckig, wie er es in Bezug auf den Schlüssel war. Oder zumindest gewesen war. Inzwischen hatte er es aufgegeben, sie darum zu bitten – weil seine Brüder nicht wiederkamen.


    Sie vermutete, dass Conrad sich im Stich gelassen fühlte, weil sie immer noch nicht wieder da waren. Das musste ihm schwer zu schaffen machen, diese Ungewissheit, was ihnen zugestoßen war. Obwohl er das niemals zugeben würde.


    „Warum interessiert dich das so?“ Er nahm einen Schluck von seinem Whisky. Vielleicht hatte sie ja erwartet, dass er direkt aus der Flasche trinken würde, aber er trank brav aus dem Glas, und das langsam.


    „Weil ich mehr über dich wissen will.“


    „Warum fragst du mich dann nicht nach dem Großen Krieg, nach unserem größten Sieg oder den scharfsinnigsten Verteidigungsmaßnahmen …“


    „Weil ich auch eine Frau bin?“


    „Dem habe ich nichts hinzuzufügen.“ Er hob sein Glas. „Frage, was du willst.“


    Sie tat so, als ob sie auf dem Stuhl Platz nehmen würde. „Bist du nur wegen deines Eides enthaltsam geblieben?“


    „Du hast doch gehört, was mein Bruder sagte: Ein Wroth hält, was er gelobt. Das allein hätte schon gereicht. Aber ich wurde auch selten ernstlich in Versuchung geführt. An der Front waren gesunde Frauen eine Seltenheit. Vor allem solche, die nicht bereits Murdoch verfallen waren.“ Er starrte auf den Whisky in seinem Glas. „Außerdem war das Ende in Sicht. Der Dienst bei den Kapsliga dauert vom dreizehnten bis zum siebenunddreißigsten Lebensjahr. Mir blieben also nur noch einige wenige Jahre.“


    „Ich wette, du hast die Tage gezählt.“


    „Wenn es einmal eine Kampfpause gab, ja.“ Er zog die Brauen zusammen. „Aber dann starb ich.“


    „Gab es denn nie ein Mädchen, das dir gefallen hätte? Hast du dich nie verliebt?“


    „Ich hatte keine Zeit, um über solche Gefühle nachzudenken. Den Tag über kämpfte ich, und nachts führte ich Krieg gegen die Vampire. Alles, woran wir dachten, war zu überleben.“ Er nahm einen Schluck, sein Blick wanderte in die Ferne. Ob er in diesem Augenblick jene grauenhafte Zeit noch einmal durchlebte? Gerade als sie ihn auffordern wollte weiterzusprechen, blinzelte er und fragte: „Was ist mit dir? Hast du den Ölmann geliebt?“


    „Nicht ein bisschen.“ Und er hatte sie nicht geliebt. In jener Nacht, in der er zugestochen hatte, hatte Néomi ihn besser verstanden als jemals zuvor. Louis war nicht etwa deswegen außer sich, weil er mit ihr zusammen sein wollte, sondern weil er sie bestrafen wollte. Ganz gleich, welche Sentimentalitäten er um ihres Körpers willen von sich gegeben hatte, ermordet hatte er sie aus reiner Gehässigkeit.


    „Die Männer, mit denen du zusammen warst – hast du irgendeinen von ihnen geliebt?“


    „Ich habe große Zuneigung für sie empfunden. Aber keine dauerhafte Liebe.“


    „Warum konnten sie deine Liebe nicht gewinnen?“ Er beugte sich vor, als ob ihre Antwort für ihn besonders wichtig wäre.


    „Oh, sie haben nichts falsch gemacht. Ich habe einfach nur nie jemanden gefunden, der wirklich zu mir passte.“


    „Haben sie dich … befriedigt?“


    Am Anfang vielleicht nicht, aber mit der Zeit schon. „Dafür habe ich gesorgt. Ich hatte keine Hemmungen auszusprechen, was ich von einem Mann erwartete oder brauchte.“ Er hob die Brauen. Sie sah, dass er sie am liebsten auf der Stelle nach der genauen Bedeutung ihrer Worte weiter ausgefragt hätte, aber sie zog es vor, wieder auf ihn zurückzukommen. „Wie bist du mit deinen körperlichen Bedürfnissen umgegangen, Conrad?“ Als er tief errötete, sagte sie nur: „Oh, ich verstehe.“


    „Ziemlich oft“, gab er mit rauer Stimme zu.


    „Warst du denn nicht furchtbar neugierig, wie es sich anfühlen würde?“


    Er zögerte, bevor er ihr in die Augen sah. „Das bin ich immer noch.“


    Langsam stieß sie den Atem aus. Ihr kam der Verdacht, dass sie diesem Mann möglicherweise nicht gewachsen sein könnte.


    Néomi hatte gedacht, sie könnte mühelos mit Conrad fertig werden, nachdem sie noch nie Probleme mit Männern gehabt hatte. Sie hatte Erfahrung, er noch nicht.


    Aber Conrad Wroth war nicht wie andere Männer. Genau genommen war er nicht einmal ein Mann. Er war ein unsterbliches männliches Wesen, das noch nie mit einer Frau zusammen gewesen war, auch wenn er sich offensichtlich danach sehnte. Sie spürte eine explosive Leidenschaft in ihm, die nur darauf wartete, herausgelassen zu werden.


    Wie sehr sie sich wünschte, die Frau sein zu können, die von dieser Leidenschaft profitieren würde. Noch nie hatte sie es so sehr bedauert, über keinen Körper zu verfügen, wie jetzt.


    „Hast du niemals eine Frau an intimen Stellen berührt? Niemals … nicht einmal geküsst?“


    Seine Schultern versteiften sich. „Das sind jetzt genug Fragen. Ich habe dir doch gesagt, dass ich über dieses Thema nicht mit dir reden will.“


    Hatte er nicht. „Warum willst du darüber nicht reden?“ Mon Dieu, noch nie hat eine Frau ihm ihre Lippen dargeboten. „Ist das Thema dir peinlich?“


    „Und wieso auch nicht?“ Er blickte zur Seite und stieß mit rauer Stimme hervor: „Würde irgendein Mann wollen, dass eine wunderschöne Frau so etwas über ihn weiß?“


    „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, solche Bemerkungen sind deine Art, mit mir zu flirten.“


    Er sah sie finster an. „Meine Art. Im Gegensatz zu der gewöhnlichen Art, wie es ein Mann mit mehr Erfahrung anstellen würde? Ich glaube fast, es gefällt dir, mich nervös zu machen. Es gefällt dir, dass ich bei dir nie so ganz weiß, woran ich bin.“


    „Conrad, das ist doch lächerlich.“


    „Ach, wirklich?“


    „Mais oui. Dann will ich es dir mal mit ganz einfachen Worten sagen: Wenn du dazu in der Lage wärst und ich dazu in der Lage wäre, dann würde ich dich verführen, jetzt gleich auf der Stelle.“


    Er ballte die Fäuste, und seine Lippen öffneten sich, sodass weiße Zähne und jene sexy Fänge zum Vorschein kamen. „Du genießt es so richtig, mich zu quälen, stimmt’s?“ Er stand auf und ging zum Fenster hinüber, wo er in die stürmische Nacht hinausblickte. „Du solltest nichts sagen, was du nicht auch so meinst.“


    „Das tu ich nie.“ Dieser Mann war ein sexuell unbeleckter, fast zwei Meter großer, umwerfender Unsterblicher. Und sie wollte ihn unbedingt haben. Das war die Wahrheit und nichts als die Wahrheit.


    „Dann fühlst du dich zu mir hingezogen, weil ich der Einzige bin, der hier ist.“


    „So ist das nicht.“ Sie stand ebenfalls auf und schwebte zu ihm hinüber.


    „Wirklich nicht? Dann habe ich also Ähnlichkeit mit den Männern, die du früher in dein Bett gelassen hast?“


    „Nicht im Geringsten.“


    „Aber warum solltest du mich sonst verführen wollen?“


    Diese Frage hatte sie nicht erwartet. „Dich begehre ich, weil ich noch nie mit einem Mann wie dir zusammen gewesen bin.“


    Seine Miene wurde noch finsterer. „Einem rotäugigen Vampir?“


    „Einem starken, virilen Mann mit gewaltigen Muskeln, die ich am liebsten auf der Stelle mit beiden Händen liebkosen würde.“


    Er drehte sich um und stellte sein Glas auf dem Fenstersims ab, aber sie sah, wie er schluckte. Dann wandte er sich wieder zu ihr um, kam auf sie zu, bis er hoch über ihr aufragte. So wie in der Duschkabine zog sie sich so lange zurück, bis sie die Wand erreicht hatte.


    Er hob die gefesselten Hände über ihren Kopf und bildete mit seinem Körper ein für sie scheinbar unüberwindliches Hindernis. „Was wäre, wenn ich den Teil mit der Verführung übernehmen will?“


    Das sah ihm ähnlich. Er war so entzückend herrschsüchtig. „Warum versuchst du ständig, mich einzusperren?“


    „Das würde ich vielleicht nicht tun, wenn du nicht dauernd verschwinden würdest. Du bist so greifbar wie Luft, und das ist verdammt frustrierend, koeri.“


    „Was heißt das?“


    „Das heißt so viel wie Lockmittel oder Lockvogel.“


    Sie sah ihn mit halb zugekniffenen Augen an. „Dein Kosewort für mich ist ein Synonym für Köder?“


    „Du lockst mich aus meinem Wahnsinn heraus.“ Er senkte die Stimme. „Das Einzige, was mich überhaupt dazu bringen könnte, ihn zu verlassen.“


    Sie knabberte an ihrer Unterlippe. „Würdest du mir überallhin folgen?“


    „Bis in die Sonne“, sagte Conrad eindringlich. Das waren keine schon mehrfach wiederholten Gefühlsergüsse – das waren Worte, die er nicht länger zurückhalten konnte. „Du hast gesagt, du würdest mich lehren, meine Braut zu verführen. Jetzt hätte ich gern meine erste Lektion.“


    Sie konnte kaum noch klar denken. „Lektion?“ Er war einfach viel zu attraktiv. „Ach ja. Na gut, also wenn du dich mit deiner Braut in so einer Situation befinden würdest, könntest du ihr ein Kompliment machen.“


    Er starrte auf sie hinab. „Ich könnte ihr also zum Beispiel sagen, dass sie ganz wunderbare Augen hat? Dass ich die ganze Zeit über ihre Farbe nachdenke?“


    „Das würde ihr wirklich, wirklich gut gefallen. Und dann könntest du ihr Gesicht mit beiden Händen umfassen und vielleicht mit deinem Daumen über ihre Unterlippe fahren.“


    Die Muskeln seiner Arme wölbten sich, und sie wusste, dass er seine Fäuste über ihrem Kopf ballte, weil er sich danach sehnte, sie zu berühren.


    „Und woher soll ich wissen, dass sie an mir interessiert ist?“


    „Vermutlich würde sie dir daraufhin die Arme um den Hals legen und dich an sich ziehen“, sagte Néomi, ließ allerdings ihre Arme da, wo sie waren, die Hände ebenfalls zu Fäusten geballt. Sie sehnte sich danach, mit ihren Fingern durch sein viel zu langes Haar im Nacken zu fahren, verzehrte sich danach, ihn auf irgendeine Weise zu berühren. Aber dazu war sie nicht in der Lage und würde es niemals sein.


    Ich werde niemals fühlen, wie sich diese Muskeln anspannen, während er meinen Körper zum Höhepunkt treibt. Werde niemals genau den Moment erleben, wenn er jegliche Kontrolle über sich verliert und sich hilflos seiner Lust ergeben muss.


    Néomi würde nie seinen Körper genießen können und wünschte sich in ihrer Selbstsucht, dass das auch keine andere Frau könnte.


    „Und was sollte ich dann tun?“ Seine Stimme schien vom Whisky gleichzeitig rauer und geschmeidiger geworden zu sein.


    Sie fühlte sich so berauscht, als ob sie zusammen mit ihm davon getrunken hätte. „Du würdest ihren Blick erwidern und dich dann hinabbeugen, um ihre Lippen mit deinen zu streifen.“


    „Ihre Lippen streifen?“ Er war inzwischen genauso gefesselt wie sie, und seine angeborene Zurückhaltung weichte auf. Sie liebte es. „Was, wenn ich lieber etwas härter vorgehen möchte?“


    Härter? Ja! Sie bremste sich. „Aber die meisten Frauen mögen es, langsam verführt zu werden. Du müsstest abwarten, das Ganze in die Länge ziehen. Aber wenn deine Geliebte aufkeucht, dann kannst du ihren Mund etwas nachdrücklicher erobern.“


    „Wie?“


    „Du lässt behutsam deine Zunge hineingleiten und liebkost meine – äh, ihre, meine ich, damit.“ Sie schüttelte den Kopf. „Also ihre natürlich.“


    Er ließ seine Zunge über einen seiner Fangzähne gleiten, woraufhin sie fast dahingeschmolzen wäre. „Liebkosen?“


    „D-du kannst eine Frau mit einem einfachen Kuss verrückt machen, wenn du es richtig anstellst. Also schön langsam.“


    Er drängte sich noch dichter an sie heran, bis elektrische Funken zwischen ihnen knisterten. „Wann würde ich anfangen, sie zu berühren?“


    Als sie in seine Augen hinaufblickte, sah sie in ihnen nicht mehr das Rot von Blut, sondern das Rot glühender Flammen. „Wenn sie stöhnt, könntest du ihren Hals berühren. Vielleicht mit den Fingerrücken von ihrem Ohr nach unten an ihrem Schlüsselbein vorbeistreichen, dann noch tiefer bis zum Ansatz ihrer Brüste. Und wenn ihr das gut gefällt, könntest du denselben Pfad mit deinen Lippen nachziehen.“


    „Und dann?“, fragte er mit heiserer Stimme.


    „Was sagt dir dein Instinkt?“


    „Mein Instinkt sagt mir“, sein brennender Blick streifte ihr Ohr, wanderte zu ihrem Schlüsselbein hinab und weiter zu ihrem Dekolleté, „noch weiter nach unten zu gehen. Alles zu tun, um mit meinen Lippen deine Brüste zu berühren. Ihre Brüste.“


    Als sich Néomi das bildlich vorstellte, wölbte sie ihren Rücken kaum merklich, sodass ihr Busen ihm ein Stückchen näher kam. „Wie würdest du sie küssen?“


    „Ich würde zuerst ihre Brustwarzen küssen, meine Lippen über ihre zarte Haut streifen lassen. Würde ihr das gefallen?“


    „Vermutlich würde sie mit beiden Händen deinen Hinterkopf umfassen und laut stöhnen.“


    „Dann würde ich meine Lippen um eine deiner Brustwarzen schließen …“


    „Du meinst ihre Brustwarzen, die deiner Braut.“


    Langsam schüttelte er den Kopf. „Wenn ich daran denke, jemanden zu küssen, dann stelle ich mir dich vor. Nur dich. Ich kann nicht länger so tun, als ob es anders wäre.“


    „Das gefällt mir, Conrad. Denn ich will nicht, dass du eine andere Frau küsst“, murmelte sie.


    „Warum?“


    „Ich wäre eifersüchtig. Ich würde ihr die Augen auskratzen wollen, weil sie meinen Vampir küsst.“ Er runzelte die Stirn und öffnete den Mund, aber sie schnitt ihm das Wort ab. „Je suis sérieuse. Jetzt sag mir, was du als Nächstes mit mir tun würdest.“


    Nachdem er offensichtlich versucht hatte abzuwägen, ob sie die Wahrheit sagte, fuhr er fort: „Ich würde eine deiner Brustwarzen zwischen meine Lippen nehmen, daran saugen …“


    „Heftig?“ Sie stieß das Wort mit einem Keuchen hervor.


    „Würde dir das gefallen?“ Als sie nickte, versuchte er gar nicht erst, ein Stöhnen zu unterdrücken. „Dann würde ich heftig daran saugen und sie zugleich mit meiner Zunge lecken.“


    Ihre Lider bedeckten ihre Augen jetzt fast vollkommen. Er war so sexy und männlich. So intensiv. Wie hatte sie sich je zu diesen weichen, folgsamen Geschäftsmännern mit ihrer „Ja, Darling“-Mentalität hingezogen fühlen können? „Ich habe mir ausgemalt, wie sich deine Lippen auf ihnen anfühlen würden.“


    Er stieß einen kurzen, rauen Laut aus. „Und ich versuche mir aufgrund dessen, was du mir gezeigt hast, vorzustellen, wie sich deine Brüste anfühlen würden.“


    „Wünschst du dir auch, du könntest sie berühren?“


    „Mein Gott, ja“, erwiderte er rasch und errötete.


    „Denkst du oft an sie?“


    Er neigte kurz seine Stirn. „In manchen Minuten weniger als in anderen.“


    Sie stieß ein kehliges Lachen aus. Er wirkte überrascht, dass er sie zum Lachen bringen konnte.


    „Was würdest du tun, während ich sie küsse?“, fragte er.


    „Meine Hände würden deinen Rücken massieren.“


    Ihre Lider schlossen sich zitternd, als er die Hände herunternahm und nach ihr griff. Seine Handflächen waren so groß, dass sie die Umrisse ihrer Brüste vollständig bedeckten.


    Sie stöhnte leise, als sie auf jedem einzelnen Quadratzentimeter winzige Elektroschocks spürte. „Ich würde seufzen, wenn ich spürte, wie sich deine Muskeln unter meinen Händen bewegen. Dann würde ich deine Hüften umfassen, um dir zu zeigen, dass ich mehr von dir will.“ Er hob die Brauen, und sie murmelte: „Zu diesem Zeitpunkt würde ich dich sehnlichst begehren.“


    „Dann würdest du mich also nicht aufhalten, wenn ich“, er schluckte und seine Stimme klang auf einmal eine ganze Oktave tiefer, „wenn ich versuchen würde, meine Hand unter dein Kleid zu schieben?“


    „Dich aufhalten? Ich würde deine Hand höchstpersönlich auf mein Höschen legen.“


    Wieder stöhnte er. „Ich würde meine Finger unter diese schwarze Spitze schieben und sie beiseiteziehen.“ Fraglos hatte er über weitaus mehr nachgedacht als darüber, wie sich ihre Brüste anfühlen würden.


    „Conrad, ich wäre feucht für dich.“


    Das tiefe Grummeln seiner Stimme hatte sich in ein heiseres Kratzen verwandelt. „Ich wäre so verdammt hart für dich.“


    „Würdest du mich beißen wollen?“


    „Ja“, zischte er. „Würdest du es zulassen?“


    Wenn er es brauchte, würde sie es ihm geben. „Ich würde dir nichts abschlagen.“


    „Dann würde ich deinen Hals und deine Brüste auswählen. Ich würde deine weißen Schenkel gleich über den Strümpfen beißen.“


    Was für ein Mann! Sie erstickte ein Wimmern. „Wir tun es schon wieder, tauschen Bemerkungen aus, verstehen uns ohne weitere Erklärungen.“


    „Wie beim Tanzen.“


    Sie schüttelte den Kopf und flüsterte: „Wie beim Sex.“


    Er starrte in ihre Augen hinab, sodass sie sich fühlte, als ob sie in Feuer getaucht würde. „Néomi, du bringst mich dazu, mir zu wünschen, mein Blut würde wieder in meinen Adern kreisen. Ich möchte erweckt werden. Aber nur von dir.“
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    Dies war Conrads zweite sexuelle Erfahrung, wenn er das Mal mit ihr unter der Dusche dazuzählte.


    Die Frau hatte keinen Körper, den er spüren konnte, er konnte keine Erektion bekommen, und doch war es gewaltig. Wenn es sich jetzt schon derartig intensiv anfühlte, konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie es gewesen wäre, wenn sie sich kennengelernt hätten, als sie beide noch am Leben gewesen waren.


    Natürlich hatte er gewusst, dass er bislang auf gewisse Freuden hatte verzichten müssen, aber niemals hätte er einen derartigen Rausch erwartet, die wilde Erregung, wenn man feststellte, dass eine Frau einen sexuell begehrte. Nie zuvor hatte er die Zuversicht gekannt, dass eine Frau, wenn er sich anschickte, sie zu nehmen, für ihn feucht sein und seine Hüften im Verlangen nach mehr umklammern würde.


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihre Wange an seiner zu reiben. Er spürte dieselbe elektrische Spannung, ohne jedoch ihre Haut zu fühlen. Er versuchte sich auszumalen, wie weich ihre Haut sein würde.


    „Ich will dich fühlen, Néomi. Ich will in dir sein.“


    Sie schloss die Augen und strich mit ihren Lippen über seine. „Mein Gott, ich wünschte, ich könnte für dich aus Fleisch und Blut sein.“


    Er stöhnte, als er das Verlangen in ihrer Stimme hörte. Ihre Lage frustrierte ihn so sehr. Er begehrte sie mehr, als er je eine Frau begehrt hatte – er war davon überzeugt, dass sie ihn erweckt hätte, wenn sie noch am Leben gewesen wäre. Und er glaubte fest daran, dass sie ihn freudig empfangen würde.


    Aber ich kann sie nicht nehmen …


    Mit einem bitteren Fluch ließ Conrad die Arme fallen, sodass sie durch sie hindurchglitten, und wandte sich ab. Er lief im Zimmer auf und ab und hielt nur inne, um die Wände vor blinder Wut mit seiner Faust zu malträtieren …


    Doch dann beherrschte er sich wenige Zentimeter vom bröckelnden Putz entfernt. Er warf ihr einen kurzen Blick zu, und sie sah aus, als ob er für sie den Mond vom Himmel geholt hätte. Verdammt noch mal, an diesen Blick könnte er sich gewöhnen.


    Ob sie es lächerlich fände, wenn er sie um mehr bäte? Sie kannten sich erst kurze Zeit. Sie hatte Erfahrung und er … nicht. Zum Teufel damit – er musste es wissen.


    „Würdest du mit mir zusammen sein wollen? Wenn du es könntest? Für mehr als Sex?“


    Sie lächelte ihn traurig an. „Irgendwo da draußen wartet deine vom Schicksal auserwählte Braut auf dich.“


    „Néomi, es könnte sein, dass du … für mich bestimmt bist.“


    Bei diesen Worten setzte ihr Herz kurz aus, doch sie zwang sich zu fragen: „Aber warum habe ich dich nicht erweckt? Dein Herz hat nicht begonnen zu schlagen, und du atmest nach wie vor nicht. Du zeigst keinerlei körperliche Reaktion … auf mich.“


    „Ich glaube, dass mein Vampirinstinkt nicht imstande ist, in dir meine Braut zu erkennen, weil du genau genommen nicht am Leben bist“, sagte er. „Ich muss wissen, ob das für dich nur ein Spiel ist. Ob du bloß mit mir spielst, weil ich zufällig hier bin und es eine gute Gelegenheit für dich ist.“


    „Ich spiele nicht mir dir, Conrad. Aber selbst wenn es diese körperlichen Einschränkungen nicht gäbe, weiß ich nicht, ob es mit uns beiden funktionieren könnte. Wir sind zu verschieden.“


    „Was zum Teufel meinst du damit?“


    „Alles, was ich je wollte, war, zu leben. Ich bin so sehr darauf versessen, dass ich schreien könnte. Aber du … zerstörst Leben. Und es scheint so, als würde es dir nicht mal etwas ausmachen.“


    „Ich töte. Das kann ich am besten.“


    „Wenn es in Notwehr geschehen würde oder für eine Sache, an die du glaubst, könnte ich es noch verstehen. Aber Leben auszulöschen für Geld? Das könnte ich niemals akzeptieren.“


    „Was wäre, wenn ich … damit aufhörte? Was, wenn ich dir sagte, dass ich, solange ich in deiner Nähe bin, ein besserer Mann sein will? Zählt das gar nichts?“


    „Das bedeutet alles für mich!“ Sie legte die Hand auf ihre Stirn. „Aber das alles ist irrelevant. Es sei denn, du wüsstest einen Weg, wie man Geister wieder zum Leben erweckt.“


    „Nein, das nicht. Aber das heißt nicht, dass es keinen Weg gibt. Wenn es sein muss, werde ich auch Hunderte von Jahren danach suchen.“


    Hunderte von Jahren. Hunderte von Jahren mit Splittermond und allmonatlicher Tortur.


    „Und eins musst du begreifen, Néomi. Ich werde es tun, ganz gleich, ob du mehr von mir willst oder nicht. Also, lass dich in deiner Antwort davon nicht beeinflussen.“


    „Conrad, meinst du das ehrlich?“ In ihrer Kehle drängten sich Worte, die ausgesprochen werden wollten – Ich muss bei dir sein … Ich will, dass wir es versuchen …


    Er öffnete den Mund, um ihr zu antworten, und erstarrte dann plötzlich. „Da draußen ist jemand.“ Er ging zum Fenster und öffnete den Vorhang einen Spaltbreit. Und verzog gleich darauf das Gesicht. „Na wunderbar. Meine Schwägerinnen statten mir einen Besuch ab.“


    Néomi glitt an seine Seite und spähte ebenfalls hinaus. Zwei zierliche Frauen waren aus einem Sportwagen ausgestiegen und eilten nun durch die stürmische Nacht auf das Haus zu. „Das sind Walküren? Sie sind atemberaubend. Sehen alle Mythenweltfrauen so aus?“


    „Manche. Die Rothaarige ist Myst die Vielbegehrte. Sie gehört zu Nikolai. Die Blonde ist Kaderin die Kaltherzige und gehört zu Sebastian.“


    Néomi hatte über die beiden schon so viel gehört, dass es ihr vorkam, als kennten sie sich …


    „Ich hatte vorgehabt, auch sie zu töten.“ Als Néomi ihn wütend anstarrte, hob er die gefesselten Hände. „Vergangenheitsform. Siehst du? Ich verbessere mich weiter.“


    Mit aufeinandergepressten Lippen musterte sie ihn. Es schien ihm ernst zu sein.


    Mitten in der schlammigen Auffahrt begannen die Walküren zu streiten, sodass Néomis Aufmerksamkeit wieder auf sie gelenkt wurde. Es schien so, als wollte Myst Kaderin unbedingt von dem Herrenhaus fernhalten. Als der Streit in eine körperliche Auseinandersetzung mündete, riss Néomi die Augen auf. Ich kenne sie ganz und gar nicht.


    „Sie schlagen einander“, sagte sie ungläubig. „Ich wusste ja, dass sie wild sind, immerhin ist Kaderin eine Assassine, aber dass sie sich gegenseitig verprügeln!“


    Conrad zuckte mit den Achseln. „Ich fürchte, das liegt in der Natur der Sache. Sie kämpfen gerne.“


    „Ich werde das nicht zulassen!“ Myst versetzte Kaderin einen Faustschlag, der diese mitten auf den Mund traf.


    Kaderin wischte mit dem Ärmel über ihre blutende Lippe. „Genau wie bei der ersten Talisman-Tour. Schlägst einfach zu, ohne jede Vorwarnung!“


    „Und das ist erst der Anfang. Wenn du Conrad Kristoff übergibst, werden seine Brüder uns das niemals vergeben. Wenn sie ihn hätten ausliefern wollen, hätten sie es selbst getan!“


    Kaderin versetzte Myst einen Schubs. „Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich will meinen Mann zurück!“


    Kristoff hatte sie eingesperrt? Und würde sie nicht freilassen, ehe er Conrad hatte? Néomi warf ihm einen Blick zu.


    „Das beantwortet wohl die Frage, was mit meinen Brüdern geschehen ist“, sagte er mit unergründlicher Miene.


    „Das will ich auch!“, sagte Myst und versetzte Kaderin ihrerseits einen Schubs. „Aber so geht es nicht. Nikolai hat seit einer Ewigkeit nach Conrad gesucht. Die ganzen Sorgen, die ganze Anstrengung, soll das alles vergebens gewesen sein?“


    Offensichtlich waren Nikolais Anstrengungen noch nicht zu Ende – er hatte Conrad nicht ausgeliefert.


    „Warte mal kurz.“ Myst kniff die Augen zusammen. „Was zum Teufel machen wir hier eigentlich? Wir sind Walküren – wir nehmen uns, was wir wollen.“


    „Was meinst du?“, fragte Kaderin.


    „Kristoff lässt unsere Männer nicht frei? Dann werden wir Kristoff wohl eine Lektion erteilen müssen. Ich schlage vor, wir erobern die ganze verfluchte Festung.“


    In Kaderins Augen leuchtete ein gefährliches Licht. „Verdammte Scheiße, ja.“


    „Allein in unserem Koven würden Regin, Cara und Annika alles geben für eine Chance, den Vampiren eins auf die Nase zu geben, ganz gleich, welchen Vampiren. Es wäre ihnen auch egal, dass sie damit ein paar anderen Vampiren helfen würden. Und ich kenne das Innere von Mount Oblak wie meine Westentasche.“


    Kaderins Lippen verzogen sich zu einem gefährlichen Grinsen. „Noch ein paar Fangzähne für meine Sammlung.“


    Kurz darauf waren sie ebenso schnell wieder verschwunden, wie sie gekommen waren.


    „Zeigt es ihnen, Mädels“, sagte Conrad leise.


    „Diese zarten Frauen können doch nicht wirklich einen Krieg anfangen?“


    „Sie mögen zart sein, aber jede Einzelne von ihnen könnte einen Zug in die Höhe stemmen.“ In geistesabwesendem Ton fuhr er fort: „Kristoff hockt da am anderen Ende der Welt und hat keine Ahnung, welche Höllenkräfte soeben gegen ihn entfesselt wurden.“
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    Wenn man wahnsinnig ist, ist es am besten, die Dinge nach Möglichkeit zu vereinfachen.


    Um in seinem Leben zurechtzukommen, hatte Conrad seine Existenz in ein System aus Belohnungen und Hindernissen auf dem Weg zu Belohnungen umstrukturiert. Er hatte die Belohnung identifiziert, die er sich wünschte: Néomi in Fleisch und Blut, bereit für ihn.


    Die Hindernisse: seine Gefangenschaft, ihr fehlender Körper und möglicherweise Taruts Fluch.


    Im Grunde genommen verfügte Conrad jetzt über eine Liste von Dingen, die er zu erledigen hatte – eine ziemlich kurze Liste: Freikommen, Tarut umbringen. Herausfinden, wie man Néomi wiederauferstehen lässt.


    Letzteres war durchaus nicht unmöglich. Conrad musste nur den richtigen Zauberer finden und ihn zwingen, zu tun, was er wollte. Er wusste, dass es auf der ganzen Welt und in allen anderen Dimensionen nur einige wenige gab, die dazu fähig waren, Wesen wiederauferstehen zu lassen. Und noch weniger, die willens waren, es zu tun.


    Was seine Gefangenschaft betraf – es war doch so: Seine Brüder würden nicht zurückkommen, zumindest nicht allzu bald. Nicht ehe der Krieg vorbei war. Falls sie den überlebten.


    Konnten die Walküren Mount Oblak erobern? Das war sicherlich möglich. Aber sie würden Zeit für die Vorbereitungen brauchen. Zeit, die er nicht hatte. Sein Blutvorrat war nicht unerschöpflich, und außerdem hing die Bedrohung, die Tarut darstellte, wie eine düstere Wolke über ihm.


    Noch heute Abend würde Conrad anfangen, seine Liste abzuarbeiten.


    Als er an diesem Abend aufgewacht war, hatte Néomi ihm einen Becher voll Blut gebracht und sich dann auf die Suche nach ihrer Zeitung gemacht. Gut. Er wollte sie nicht in seiner Nähe haben. Er nahm ein Badetuch und ging die Treppe hinunter.


    Auf die eine oder andere Weise würde sich Conrad von den Ketten befreien. Zerstören konnte er sie nicht, also blieb ihm nur eine andere Möglichkeit. Er hatte in dem alten Werkzeugschuppen eine alte Holzfälleraxt gefunden und dahinter einen Holzklotz.


    Wenn er reichlich Blut zu sich nahm, würde sich eine Hand in drei, vier Tagen regenerieren. Er würde sie sich natürlich nacheinander vornehmen, also würde die Regeneration insgesamt wenigstens sechs Tage dauern. Und das bedeutete, dass er die Versammlung verpassen würde, und damit ein vielversprechendes Jagdrevier. Aber ohne Hände zu töten, könnte ein wenig problematisch werden …


    Auf einmal hörte er … das Klingeln eines Telefons? Er runzelte die Stirn und rannte los, dem schwachen Klang hinterher, bis er in ein kleines, abgelegenes Wohnzimmer im Erdgeschoss gelangte.


    Das Klingeln schien aus der Wand zu kommen. Er warf sich das Handtuch über die Schulter und hob die gefesselten Hände, um mit den Handflächen gegen die Wand zu schlagen – es klang hohl. Er verzog die Lippen. Eine Geheimtür. So etwas hatte er in älteren Häusern schon öfters gesehen.


    Nachdem er festgestellt hatte, wo sich die Ecken befanden, suchte er sorgfältig nach dem Öffnungsmechanismus. Vielleicht in der Verkleidung? Er tastete über das schmutzige weiße Holz. Da ist es. Als er daraufdrückte, hörte er ein leises Klicken.


    Er schob die Tür auf und stellte fest, dass dahinter Zeitungen aufgestapelt waren, aber Néomi würde schließlich auch nicht durch eine geöffnete Tür eintreten müssen.


    Drinnen angekommen, kniff er die Augen zusammen. Bei dem Zimmer handelte es sich um ein Studio, ihr Tanzstudio, mit an den Wänden befestigten Stangen und Spiegeln an allen Seiten. Das ist also ihr Geheimversteck. Hierhin zieht sie sich zurück.


    Man sah dem Raum an, dass er von einer Frau genutzt wurde. Er war in – mittlerweile verblassten – Rosa- und Rottönen gehalten, voller Seide und sich auflösender Spitze. Aber sämtliche Spiegel waren zerbrochen, und das Muster der Splitter deutete darauf hin, dass sie jemand mit einem Fausthieb – oder einem Schlag telekinetischer Energie – zerstört hatte.


    An der gegenüberliegenden Wand stand eine schmale Liege, mit Decken ausgepolstert, die sie niemals wärmen würden. Ein unbenutztes Paar Ballettschuhe lag darauf, als ob es jemand achtlos dorthin geworfen hätte. Neben einem Tresor auf dem Boden entdeckte er einen ansehnlichen Haufen Kieselsteine und einige übereinandergestapelte Kisten alkoholischer Getränke.


    Auf einem Tisch sah er jede Menge Krimskrams, der mit äußerster Sorgfalt drapiert worden war, als ob es sich dabei um Kostbarkeiten handelte. Unter den Gegenständen befanden sich Sebastians Geldclip, Nikolais inzwischen verstummtes Handy und die Haarspange aus Murdochs Tasche. Néomi hatte die Spange wahrscheinlich aufgehoben, weil sie sie hübsch fand.


    Sie wird Tausende davon haben.


    Ganz zufällig war er auf das Nest eines kleinen Geistes gestoßen, angefüllt mit Tand, den sie den Lebenden gestohlen hatte, um eine Verbindung zwischen sich und ihnen herzustellen. Benommen ließ er sich auf das Bett sinken. Das ist alles, was sie hat. Für sie ist Elancourt die ganze Welt.


    Und du hast gedroht, es niederzubrennen.


    Er versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, hier eingesperrt zu sein, wenn sie sich in der jeweils umgekehrten Lage befinden würden. Sicher, auch er war eingesperrt, aber er hatte immer gewusst, dass er früher oder später wieder frei sein würde.


    Kein Wunder, dass sie so sehr an ihm festgehalten hatte. Sie musste verzweifelt gewesen sein.


    Dann stieß er mit dem Absatz seines Stiefels gegen etwas. Als er sich bückte, fand er ein in Leder gebundenes Album. Er wischte eine Staubschicht weg und öffnete es trotz des protestierenden Knirschens des Leders.


    Die Seiten waren deutlich beschriftet, der Inhalt – Programmhefte und Artikel über ihren Erfolg – sorgfältig mit Wachs umrandet.


    Er blickte auf. Er hatte das Gefühl, sie müsse gleich vor ihm erscheinen und anfangen, ihn wegen unerlaubten Betretens ihres geheimen Zimmers auszuschimpfen, aber zweifellos war sie hinter dieser Zeitung her wie ein halb verhungerter Terrier hinter einem Knochen. Also fing er an zu lesen …


    Einer der Artikel trug die Überschrift Niedergang des Balletts? Nicht länger nur für die kulturelle Elite. Néomi hatte dafür gesorgt, dass für Kinder aus dem Französischen Viertel und aus Storyville bei ihren Auftritten Plätze reserviert wurden.


    Einem anderen Artikel zufolge hatte Miss Néomi Laress mitsamt ihrer Clique wiederholt gegen die Gesetze von Schicklichkeit und Anstand des Bezirks New Orleans verstoßen.


    Russischer Prinz macht einheimischer Ballerina den Hof lautete eine andere Schlagzeile. Conrads Finger gruben sich tief ins Leder. Immer diese verdammten Russen!


    Als der Interviewer Néomi fragte, ob sie wohl in absehbarer Zeit nach Moskau umziehen würde, hatte sie geantwortet: „New Orleans verlassen? Niemals, und ganz besonders nicht für einen Mann, mag er ein Prinz sein oder nicht. Diese Stadt liegt mir im Blut.“ Zumindest hatte Néomi damit hellseherische Kräfte offenbart. Nicht mal der Tod konnte sie dazu bewegen, New Orleans zu verlassen.


    Warum sollte sie sich bloß für Conrad entscheiden, wenn sie sogar einem Prinzen einen Korb gegeben hatte? Enttäuschung legte sich auf ihn wie ein Gewicht, das seine Brust erdrückte. Sie hatte gesagt, sie seien zu verschieden. Er fragte sich, ob sie ihm, wäre die Situation eine andere gewesen, auch nur einen zweiten Blick gegönnt hätte.


    Andererseits war in Russland jeder ein Prinz!


    Gerade als er das Album beiseitelegen wollte, entdeckte er einen Artikel ganz weit hinten, der ungeschickt befestigt worden war und sich ohne die Wachsbehandlung teilweise schon auflöste. Mit hochgezogenen Brauen las er, soweit er dazu in der Lage war:


    Berühmte Ballerina von verschmähtem Ölmillionär brutal ermordet


    Néomi Laress, eine schillernde und angesehene Bürgerin von New Orleans, starb Samstagabend in ihrem Haus, als Louis Robicheaux, einer der begehrtesten Junggesellen der Stadt, ihr ein Messer in die Brust stieß. Gleich darauf richtete er die Klinge gegen sich selbst und schlitzte sich die Kehle auf.


    … aus einer geheimnisumwitterten Vergangenheit erhob sich Laress in die Ränge der professionellen Tänzerinnen und gewann landesweit Anerkennung als Primaballerina …


    „Es war schrecklich“, berichtete einer der Zeugen, der aufgrund der Tatsache, dass auf der Party Alkohol ausgeschenkt wurde, anonym bleiben möchte. „Sie atmete noch, als er das Messer in ihrer Brust herumdrehte und ihr befahl, sie solle es für ihn fühlen! Überall war Blut, sie war von oben bis unten voll davon. Ich dachte, ich würde in Ohnmacht fallen.“


    Conrads bebende Hände verkrampften sich um die Seiten des Albums. Er starrte in einen der Spiegel, und seine Augen waren röter, als er es je zuvor gesehen hatte.


    Nicht nur, dass er sie ermordet hatte, dieses Ungeheuer hatte auch noch dafür gesorgt, dass sie … litt. Conrad hatte gewusst, dass sie erstochen worden war, hatte sich schon tausend Mal ihren Schmerz vorzustellen versucht, aber niemals hätte er sich vorstellen können, dass jemand dazu fähig wäre, das Messer zu ergreifen und es in Néomis zarter Brust herumzudrehen – und ihr dabei zu befehlen, den Schmerz für ihn zu fühlen.


    Und ich kann diesen elenden Mistkerl nicht mal mehr abschlachten.


    Wie betäubt nahm er einen ihrer winzigen Ballettschuhe in die Hand und strich mit dem Daumen über die Seide. Ihr Tod war grauenhaft gewesen, ihr Leben nach dem Tode unglücklich; aber er konnte dafür sorgen, dass ihre Zukunft eine bessere sein würde.


    Sobald er freikäme.


    Selbst wenn sie ihn nicht so begehrte wie er sie, war sie ein guter Mensch und verdiente Besseres, jedenfalls mehr Freundlichkeit, als er ihr hatte zuteil werden lassen.


    Mit neuer Entschlossenheit legte er den Schuh weg und verließ das Zimmer. Als er den Hackklotz erreichte, packte er mit festem Griff die Axt. Diese Operation würde wegen seiner Ketten problematisch werden, aber er glaubte doch, für einen sauberen Schlag ausreichend Schwung holen zu können.


    War dies ein weiterer Beweis für seinen Wahnsinn? Nein. Er würde es für sie tun. Also, worauf wartest du dann noch?


    Er hob die Axt und betrachtete seine Hand ohne jede Gefühlsregung.


    Ein Hindernis.
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    „Vielleicht kann ich sie erreichen“, murmelte Néomi mit einem Blick auf die Zeitung. „Vielleicht aber auch nicht.“


    Schließlich beschloss sie, dass sie die Mühe einfach nicht wert war. Sie wandte der Zeitung, die sich möglicherweise in ihrer Reichweite befand, den Rücken zu, und es machte ihr nicht das Geringste aus. Während sie die Auffahrt entlangschwebte, wehte eine sanfte Brise, und die Sterne leuchteten am wolkenlosen Himmel, und sie konnte einfach nicht aufhören zu lächeln, als sie an den vergangenen Abend dachte.


    Sie hatte beschlossen, Conrad noch heute Abend den Schlüssel zu geben, da sie fest davon überzeugt war, dass er geloben würde, seinen Brüdern niemals Schaden zuzufügen.


    Und dieser Blick in seinen Augen … Sie glaubte, dass er sich aufrichtig eine Zukunft mit ihr wünschte, so unmöglich das auch erschien. Und ebenso sehr wollte sie mehr von diesem faszinierenden Vampir.


    Ob er wohl zuerst wütend werden würde wegen des Schlüssels? Zweifellos. Aber nach dem Wutanfall würde er sich rasch beruhigen. Und wenn seine Brüder irgendwo gefangen saßen, gab es ja auch gar keine andere Lösung …


    Als sie sich dem Herrenhaus näherte, fiel ihr eine Bewegung in der Nähe des Werkzeugschuppens auf. Sie runzelte die Stirn, als sie Conrad erblickte. Was machte er denn hier draußen?


    Sie blinzelte, um besser sehen zu können. Denn es schien für sie fast so, als ob er vor dem Hackklotz stände und eine Axt in der einen Hand hielt. Was zum Teufel macht er da? Warum sollte er denn …


    Und dann kam ihr die grauenhafte Antwort zu Bewusstsein. Die Axt sauste herab. Alles um sie herum begann sich zu drehen.


    Das Geräusch des Schlages hallte immer noch wider, als schon das Blut heraussprudelte … Er geriet ins Wanken, ohne ein Wort zu verlieren. Ohne einen Laut von sich zu geben, er will mich nicht mit seinem Schrei aufschrecken, er will nicht, dass ich ihn zufällig finde, wie er sich in aller Stille hier in der Dunkelheit die eigene Hand abhackt.


    Mère de Dieu. Ihre Energie flackerte kurz auf, um gleich darauf wieder zu vergehen.


    Er drückte sich ein Handtuch auf die Wunde. Der weiße Stoff färbte sich innerhalb von Sekunden rot, und Blut tropfte herab.


    Wahnsinn … Schon braute sich ein Unwetter über ihren Köpfen zusammen. Zu viel. In dem Moment, als der Regen zu fallen begann, fand sie genug Luft, um einen Schrei auszustoßen.


    Sein Kopf fuhr mit einem Ruck herum, und sein riesiger Körper geriet ins Taumeln. Er biss die Zähne gegen den Schmerz zusammen, während sie sich langsam aufeinander zu bewegten.


    „Reg dich nicht auf, koeri“, stieß er hervor, den Blick unverwandt auf ihr Gesicht gerichtet. Seine Miene war schmerzverzerrt, allerdings nicht wegen seines eigenen Schmerzes. „Sie wird sich … regenerieren.“


    Sie konnte ihn kaum hören, so laut rauschte es in ihren Ohren. „Aber … aber …“


    „Ich hab es für uns getan.“


    „Oh Gott …“ Welche Qualen er erleiden musste!


    Sein Gesicht war nass vom tosenden Regen, sein schwarzes Haar peitschte seine Wangen. „Kannst du … denkst du, du kannst mir mit der anderen helfen?“


    „Conrad, nein!“


    „Du kannst das, Néomi. Dadurch werden wir einige Tage einsparen … die Zeit zum Heilen. Ich muss diese gottverdammten Dinger loswerden.“


    „Warum?“ Jetzt begann sie richtig zu weinen.


    „Das ist der erste Schritt. Ich habe eine bewusste Entscheidung getroffen. Du siehst mich an, als ob … als ob ich wieder vollkommen übergeschnappt wäre.“ Mit stockender Stimme fragte er: „B-bin ich das?“


    „Ich … Ach, das ist nicht der Grund, weshalb ich mich so aufrege!“ Um ihren Körper wirbelten Rosenblätter. Ihr Haar umwehte sie in wilden Strähnen, jedoch nicht im Einklang mit dem weiter zunehmenden Wind.


    „Und warum siehst du mich dann so an?“ Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, als ihm klar wurde, dass ihre Reaktion auf mehr als Schrecken zurückzuführen war. „Was passiert mit dir? Mit dem Himmel?“


    Sie blickte ihn aus tränengefüllten Augen an. „Conrad, k-komm jetzt herein, damit ich mich um dich kümmern kann. Ich muss dir etwas sagen. D’accord?“ Dicht neben ihnen schlug ein Blitz ein.


    „Nein. Sag es mir sofort.“ Selbst nach allem, was er gerade getan hatte, erschien wieder dieser sture Ausdruck auf seinem Gesicht.


    „S’il te plaît, lass mich doch erst nach dir sehen …“


    „Sofort, Néomi!“


    „Ich … ich bin gleich wieder da.“ Sie schwankte, als sie sich in ihr Studio translozierte. Dann brauchte sie drei Anläufe, ehe sie den Schlüssel zu fassen bekam. Als sie zurückkehrte, hatte sich Angst kalt und schwer in ihr ausgebreitet. „I-ich wollte ihn dir heute Abend geben“, flüsterte sie und hielt ihm den Schlüssel hin.


    Seine Brauen waren zusammengezogen, als ob er nicht begreifen könne, was er da vor sich sah. Dann trat ein Ausdruck unbändigen Zornes in seine Augen. Er warf den Kopf in den Nacken, und ein entsetzlicher Wutschrei hallte durch die Nacht.


    Sie schnappte nach Luft, ihre Energie strömte haltlos aus ihr heraus.


    „Was ist das? Néomi, was zum Teufel ist das?“


    Sie konzentrierte sich auf sein Gesicht, um so zu verhindern, dass sich die Welt um sie drehte. „L-lass mich dir doch helfen.“


    „Komm mir ja nicht zu nahe!“


    „Conrad, bitte, hör mich an! Ich wollte ihn dir geb…“


    „Schluss mit dem Schwachsinn! Hör mit deiner Lügerei auf!“, brüllte er.


    Sie kniff beide Augen zu und öffnete sie erst wieder, als sie das Rasseln von Ketten hörte. Er schleuderte ihr die Handfesseln vor die Füße.


    Und dann erfuhr sie, wie wahrhafter Zorn aussah.


    Kann’s nicht begreifen … was ich gerade erfahren hab …


    Wut pulsierte durch seine Adern, schaltete den Schmerz aus. Sie hatte ihn absichtlich hier festgehalten. Wegen des Schlüssels gelogen. Wieder und wieder.


    Nicht sie. Ich will nicht, dass sie mich jemals hintergeht.


    Er hörte sich selbst sprechen, aber die Worte drangen nicht zu ihm durch, er musste erst diese unbändige Wut loslassen, bevor sie ihn von innen heraus verbrannte.


    Während der Regen immer stärker wurde, nahmen die Funken, die sie versprühte, ebenfalls an Intensität zu. Bei jedem seiner Worte wurde ihr Gesicht noch blasser, flackerte ihr Bild noch mehr. Ihre Lippen öffneten sich, als ob sie vollkommen entsetzt sei, als ob sie ihn nicht wiedererkannte.


    Nur undeutlich hörte er, wie sie sprach.


    „D-du wirst jetzt gleich etwas sagen, das du später bedauerst, etwas, das du niemals zurücknehmen kannst …“


    Und das hatte er dann wohl auch tatsächlich getan.


    „Oh“, sagte sie leise. Sie sah aus, als ob er sie geschlagen hätte. Tränen quollen aus ihren Augen. Kurz bevor sie verschwand, flüsterte sie: „Auf Wiedersehen, Vampir.“


    Irgendwo weit draußen in der Nacht hörte er, wie ihr Weinen lauter wurde. Wie zur Antwort entrang sich seiner Brust ein Schmerzensschrei.
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    Von den Ketten befreit, konnte sich Conrad endlich translozieren. Er ignorierte den pochenden Schmerz seiner Verletzung und kehrte in sein Blockhaus tief in den estnischen Sümpfen zurück. Dort angekommen, blickte er sich um. Ich bin froh, dass sie das niemals zu Gesicht bekommen wird.


    Es sah genauso aus, wie man es vom Heim eines Wahnsinnigen erwarten würde – das Ergebnis eines gestörten Geistes. Die Wände waren mit esoterischen Satzfetzen beschmiert, überall lagen seine Habseligkeiten herum – zerbrochen, in unzähligen Wutanfällen zerstört. Auf dem Boden lagen Bücher herum, mit herausgerissenen und zerknüllten Seiten.


    Die Fenster waren willkürlich mit dunklen Tüchern verhängt. Über der Tür waren Dämonenschädel angenagelt. Seine Einrichtung bestand aus einer zerschlissenen Couch, einem Tisch mit Stuhl und einer Matratze auf dem Boden. Der einzige Bereich, in dem Ordnung herrschte, waren seine Waffen, und von denen gab es Hunderte.


    Auf dem Tisch lagen die Notizen, die er sich auf der Suche nach seinen Brüdern gemacht hatte. Mit seiner verbliebenen Hand blätterte er sie durch. Genauso wenig, wie diese Hütte Conrad noch gerecht wurde, passten diese Schriftstücke zu ihm.


    Er hatte die drei durch die ganze Welt verfolgt, den ganzen Weg von Mount Oblak in Russland bis nach Louisiana. Aber die Kritzeleien ergaben für ihn keinerlei Sinn mehr. Denn er war ein anderer geworden. Alles, was Conrad diesen Seiten noch entnehmen konnte, war das alles verschlingende Verlangen nach Rache.


    Selbst das war erloschen.


    Er legte sich auf die Matratze, wartete aber stundenlang vergeblich auf Schlaf. Während seine Hand sich zu regenerieren begann, erschienen grellrote Streifen auf seinem Arm – der Schmerz war kaum auszuhalten.


    Er hatte sich die Hand für sie abgehackt. Für sie beide. Er war so stolz gewesen, den Schmerz zu ertragen. Seinem Ziel einen Schritt näher zu kommen: einen Weg zu finden, wie sie zusammen sein könnten.


    Sie hat dich hintergangen, dir mutwillig eines der Spielzeuge vorenthalten, die sie erbeutet hatte. Wie kam es bloß, dass jeder, um den er sich auch nur ein wenig scherte, ihm am Ende in den Rücken fiel?


    Sie hatte ihn zum Narren gehalten, ihn von der Jagd abgelenkt. Er war durch ihr Mausoleum getorkelt, trunken von ihr, selbstgefällig. Noch ihre kleinste Bewegung hatte ihn derart verzaubert, dass er nicht in der Lage gewesen war zu sehen, was tatsächlich vor sich ging.


    Langsam schleppten sich die Stunden dahin, bis er endlich in einen ohnmachtsähnlichen Schlaf fiel.


    Irgendwann in der Nacht wachte er mit einem Schrei auf. Er hielt sich den Arm, sein ganzer Körper war von Schweiß bedeckt. Er hatte Néomi gesehen, die vor Entsetzen schrie, gefangen in einer Dunkelheit, in der er sie nicht zu erreichen vermochte. Sie war nicht bei ihm, wie sie es immer gewesen war.


    „Schsch, mon coeur …“ Mit diesen Worten hatte sie ihn beruhigt. „Auf Wiedersehen, Vampir“, hatte sie letzte Nacht gesagt.


    Er zog die Augenbrauen zusammen. Hör endlich auf, an sie zu denken!


    Sie hatte ihn beruhigt, ihn mit Lachen umgeben. Sie hatte ihn dazu gebracht, seinen blinden Hass zu überdenken. Du wirst sie niemals wiedersehen. Wenn jemand erst einmal sein Vertrauen verloren hatte, erlangte er es niemals zurück.


    Er war von sich selbst angeekelt. Selbst nach ihrem Vertrauensbruch vermisste er ihre Gegenwart mehr als seine Hand.


    Die Stille in ihrem Haus durchdrang Néomi wie feuchte Kälte, bis sie glaubte, den Verstand zu verlieren.


    Sie hatte gewusst, dass es so kommen würde.


    Während der letzten drei Tage war sie ziellos durch die Gänge geirrt, ein einsamer, verzweifelnder Geist voller Reue. Und die ganze Zeit fragte sie sich, wohin Conrad gegangen war, wo in aller Welt er sich in diesem Augenblick befand. War er in Sicherheit? Heilte sein Arm? Trank er aus einem Glas – oder direkt von seinen Opfern?


    Ob er wohl an mich denkt?


    Sie hatte nicht gewusst, dass es möglich war, jemanden so sehr zu vermissen.


    Er würde niemals wiederkommen, und sie konnte nichts tun als … warten. Darauf warten, dass die Jahre vergingen, darauf hoffen, dass jemand kam, irgendjemand.


    Néomi war hilflos, unfähig, ihren eigenen Kummer zu lindern. Sie war wirklich mitleiderregend, so wie er es ihr in jener Nacht vorgeworfen hatte.


    Mit einem Seufzen verließ sie das Haus und begab sich hinaus in den Nieselregen, entschlossen, sich die Zeitung zu holen. Da sie die Exemplare, die sie sammelte, schon längst gelesen hatte, sehnte sie sich nach etwas, das ihre Gedanken ablenken würde.


    Einen anderen Ausweg hatte sie nicht. Sie konnte ihr Herz nicht einer guten Freundin ausschütten oder einen Tapetenwechsel vornehmen. Sie konnte sich nicht betrinken. Es gab weder eine Fernsehsendung noch ein gutes Buch, die sie hätten ablenken können.


    An der Grundstücksgrenze angekommen, zerschlugen sich ihre Hoffnungen. Sie weinte bittere Tränen um die Zeitung, die sich weit außerhalb ihrer Reichweite befand.


    Hier bin ich nun mitten in der Einfahrt und weine wegen einer Zeitung. Das war der absolute Tiefpunkt ihres Lebens nach dem Tode. Sie war tatsächlich so schwach und mitleiderregend, wie Conrad sie im Wahnsinn genannt hatte.


    Als Nächstes würde sie wohl noch anfangen „Buuhuhuu!“ zu stöhnen.


    Zum Teufel damit. Sie würde nicht Trübsal blasen wie ein … ein verdammter Geist!


    Ihre Trauer verwandelte sich in Wut. Sie dachte gar nicht daran, sich für das, was sie getan hatte, schuldig zu fühlen. Sie hatte nur versucht, ihn und seine Brüder zu beschützen. Sie bemühten sich nun schon seit so langer Zeit, Conrad zu retten. Er war doch derjenige, der einfach losgezogen war und sich die Hand abgehackt hatte, ohne seine Pläne ihr gegenüber auch nur zu erwähnen!


    Ihr neu entdeckter Zorn wurde von einer Erkenntnis begleitet. Hatte sie tatsächlich geglaubt, sie brauche diesen Mann, um in die Wirklichkeit zurückzukehren? Damit er sie von diesem verfluchten Leben nach dem Tod errettete? Würde sie bis in alle Ewigkeit auf seine Rückkehr warten, wie Marguerite L’Are auf Néomis verachtenswerten Vater gewartet hatte?


    Conrad nannte mich mitleiderregend – und er hatte recht!


    Wie sehr sie sich verändert hatte. Zu ihren Lebzeiten war sie stets wagemutig gewesen, hatte ihr Schicksal in die eigenen Hände genommen. Nach diesem Jahr als burleske Tänzerin hatte Néomi jedem im Club erzählt: „Ich will Ballerina werden“, und sie hatten sie ausgelacht.


    „Vielleicht schaffst du ja den Sprung ins Varieté“, hatten sie gesagt. „Es gibt ein paar Mädchen, die den Aufstieg geschafft haben.“


    Aber zwischen einer Burleskentänzerin und einer Ballerina lag angeblich eine unüberbrückbare Kluft. Was der Grund dafür war, dass Néomi es hatte schaffen müssen.


    Wie komme ich von Punkt A nach Punkt B?, hatte sie sich überlegt, Stunde um Stunde, Tag um Tag. Sie hatte sich einen Plan zurechtgelegt, und wenn es sie auch Jahre gekostet hatte, sie hatte es geschafft. Néomi hatte sich ihren Weg aus dem Viertel heraus zu weltweitem Ruhm ertanzt!


    Ich will wieder sein, wie ich früher war! Sie musste irgendetwas tun. Denk nach … denk nach.


    Allerdings war es ihr in den vergangenen achtzig Jahren nicht gelungen, irgendeinen Weg zu finden, um ihre Existenz zu verändern –


    Augenblick … Néomi besaß zwei Dinge, die sie zuvor nicht besessen hatte. Das eine war ein Werkzeug: Nikolais Handy. Das andere war das Wissen, dass zumindest eine Person auf Erden in der Lage gewesen war, sie zu hören.


    Vielleicht besaß noch jemand anders diese Fähigkeit? Jemand wie Conrad, jemand aus der Mythenwelt? Wenn es eines gab, was Néomi über die Mythenwelt gelernt hatte, dann, dass es nichts gab, was es nicht gab.


    Es gab Hexen, hatten sie gesagt, einige mit außergewöhnlichen Fähigkeiten – wie diese Mariketa. Vielleicht konnten Hexen Geister hören?


    Ja, und vielleicht können Schweine fliegen.


    Sie verzog die Stirn, verärgert über sich selbst. Warum verspottete sie ihre gewagte Idee? Weil sie nicht die alte Néomi war, die eine Herausforderung genossen hatte. Das war vermutlich eine der Folgen, wenn man seinen Körper verlor. Schließlich fiel ihr nicht eine einzige Geschichte über einen Geist ein, der es wert gewesen wäre, ihm die Daumen zu drücken. Wie viele Geschichten berichteten von den Abenteuern eines unerschrockenen Geistes?


    Aber was hab ich zu verlieren? Sie lachte auf. Meine kostbare Zeit?


    Was wäre, wenn diese Mariketa die Macht besäße, Néomi ihre menschliche Gestalt zurückzugeben? Néomi musste unbedingt ihre Nummer finden. Aber wie?


    Sie schwebte durch den überwucherten Garten bis zu ihrem traurigen kleinen Pavillon und grübelte ohne Unterlass über dieses Problem nach. Wie? Wie?


    Nikolai hatte die Dienste der Hexen in Anspruch genommen, also machte es Sinn, dass ihre Nummer immer noch in seinem Handy gespeichert war! Blitzartig translozierte sie sich in ihr Studio zurück und hielt sich das Telefon vors Gesicht.


    Als der Regen draußen nachließ und die Nacht aufklarte – passend zu ihrem Stimmungsumschwung –, ermahnte sie sich selbst: Jetzt mach dich bloß nicht verrückt! Selbst wenn sie herausfinden würde, wie das Telefon funktionierte, würde die Telekinese, die sie zu seiner Bedienung brauchte, kompliziert und ermüdend sein.


    Aber sicher kann ich das herausfinden!


    Neunzehnhundertsiebenundzwanzig war es noch ziemlich schwierig gewesen zu telefonieren, doch heute ist es das nicht mehr. Außerdem war ein Handy für sie kein völlig fremdes Objekt mehr. Sie hatte zugesehen, wie die Brüder es benutzten, auf Tasten drückten, ohne auch nur hinzusehen. Und sie hatte sämtliche Berichte in der Zeitung über die neuesten Modelle gelesen und dabei ihre Besonderheiten und Funktionen kennengelernt. Sie musterte das kleine Display. Ja, sie wusste jedenfalls genug, um die grafische Darstellung einer Batterie zu erkennen.


    Diese hier leuchtete in einem wütenden Rot.


    Merde! Nein, nein, nein, geh jetzt bloß nicht aus! Noch nicht! Die präzisen Berührungen auszuführen, die zum Wählen nötig waren, fielen ihr ohnehin nicht leicht, und schon gar nicht, wenn sie in Panik ausbrach. Die Brauen in höchster Konzentration zusammengezogen scrollte sie mühevoll, bis sie das Adressbuch erreichte. Darin befanden sich Visitenkarten, die genau wie richtige Karten aus Papier aussahen, die man irgendwie ins Handy kopiert hatte. Schließlich wurde sie fündig:


    Haus der Hexen


    Gegr. 937


    Erstklassige Flüche, Banne, Zaubersprüche und Zaubertränke


    Qualität hat ihren Preis!


    Tel.: (504) WIT-CHES


    info@houseofwitches.com


    Mitglied der Liberty Bell Bank


    Sie schluckte, wählte diese Karte aus und drückte die grüne „Anruf“-Taste.


    Mon Dieu, es klingelt! Gleichzeitig gab das Telefon allerdings ein unheilvolles Piepen von sich. Halt durch, Batterie!


    Es klingelte weiter. War denn keiner zu Hause? Es war lange nach fünf Uhr. Vermutlich bedeutete das auch in der Mythenwelt Geschäftsschluss.


    Das kleine Bild der Batterie begann zu flackern. Gerade als sie auflegen wollte, um den Akku zu schonen, meldete sich eine Frau mit gruseliger Stimme.


    „Hallooooo, Clarice.“


    Néomis Unterkiefer sackte nach unten. Es hat funktioniert? Ich habe jemanden angerufen? Wer ist Clarice?


    Im Hintergrund hörte sie ein Dutzend Frauen oder mehr singen, genauer gesagt jaulten sie betrunken die hohen Töne irgendeines Liedes. Erst murmelten sie: „Da, da, dan, da, da …“, und dann kreischten sie los: „Ever-last-in’ love“!


    „Hallo? Hallo? Ist das ein Telefonstreich?“, sagte die Frau, deren Stimme jetzt ganz normal klang. „Denn eins kann ich Ihnen sagen, dann haben Sie den falschen Koven angerufen. Ich könnte Ihren Wählfinger ganz leicht davon überzeugen, seinen ständigen Aufenthaltsort dorthin zu verlegen, wohin die Sonne nicht scheint. Kapiert?“


    Néomi schlug sämtliche Bedenken in den Wind. Nachdem sie im Stillen kurz gefleht hatte: Bitte, bitte sei imstande, mich zu hören!, sagte sie: „Hier ist nicht Clarice. Kann ich bitte mit Miss Mariketa sprechen. Mein Name ist …“


    Die Hexe hielt das Telefon weg und rief: „He, spricht hier irgendjemand Stimme aus dem Jenseits?“


    Néomi riss die Augen auf. Mein Gott, ich liebe die Mythenwelt!


    „Ich mach nur Spaß!“, ertönte die Stimme der Hexe plötzlich wieder aus dem Handy. „Ich bin Mari. He, wie schafft ihr Geister es nur immer wieder, euch ins Handynetz einzuschleusen? Das liegt wohl daran, dass ihr vollkommen aus Elektrizität besteht, oder wie?“


    Néomi war nur mit Mühe imstande, ihre Lippen zu bewegen. „Ich, ähm, Elektrizität?“, wiederholte sie dümmlich.


    „Ich erzähle allen hier schon die ganze Zeit, dass unsere Unterhaltungen nicht privat sind. Warte mal kurz, das muss ich jetzt machen.“ Sie hielt den Hörer wieder weg von sich. „He, Regin! Erstens, hör sofort auf, in meine verdammten Karten zu gucken. Zweitens, besorg dir deine eigenen Zigarren. Und drittens, wie findest du das – ich hab einen Geist in der Leitung, und sie kommt uns jetzt gleich über das Telefonkabel besuchen.“


    „Aaaaahhhhh!“, kreischte eine Frau. Néomi hörte Schritte, die sich eiligst entfernten, und dann den Knall einer zugeschlagenen Tür.


    Mariketa kicherte. „Reege hat weder vor Basilisken noch vor fünf Meter langen Hundertfüßlern Angst, aber bei Geistern rastet sie komplett aus. Wir haben gerade eine der am meisten gefürchteten Walküren auf Erden dazu gebracht, um ihr Leben zu rennen. Unglaublich.“


    Die Musik wurde lauter, als ein Song in irrwitzigem Tempo anfing, dessen Text einzig und allein aus dem Wort Tequila bestand.


    Da war echt die Hölle los. Néomi sehnte sich so sehr danach, dort zu sein, dass es wehtat. Das Handy gab erneut einen Piepton von sich.


    „Also, wie heißt du, Geist?“


    „N-Néomi. Néomi Laress.“


    „Oh Mann. Ich hab schon von dir gehört! Eine Tänzerin, stimmt’s? Aus den guten alten Zeiten? Du hast dich geweigert, den Bund fürs Leben einzugehen und hast dafür ein Messer mitten ins Herz kassiert. Wir haben in meinem Kurs über hiesige Feministinnen über dich gesprochen.“


    Es gibt Leute, die über mich sprechen?


    „Den ich sicher bestanden hätte, Néomi“, fügte Mari in tadelndem Ton hinzu, „wenn du mich vor zwei Jahren angerufen hättest. Also, was willst du von mir?“


    Das ist so bizarr!


    „Ich brauche, äh, ich wäre sehr dankbar, wenn ich wieder einen Körper hätte, und ich dachte, Sie könnten mir vielleicht helfen.“


    „Hast du Geld?“, fragte Mariketa, deren Stimme sogleich einen geschäftsmäßigen Tonfall angenommen hatte. „Bei mir gibt’s nichts gratis.“


    „Ich habe eine ganze Schublade voll mit antikem Schmuck.“ Das Telefon piepte jetzt noch eindringlicher.


    „Phhh. Heute ist mein Weiberabend für diese Woche, und ich zock gerade alle beim Poker ab und …“


    „Dazu gehören mehr als fünfzig Diamanten! Einer allein hat schon vier Karat. Sie können sie alle haben.“


    „Schon besser, Geist.“


    Piiiiiep.


    „Im Safe liegen außerdem noch Aktienzertifikate aus der Zeit, bevor ich … gestorben bin. Vor achtzig Jahren waren sie zwanzig-, dreißigtausend Dollar wert. Heute müssen sie ein Vermögen wert sein, denn die Firmen sind immer noch im Geschäft.“


    „Welche Firmen?“


    Diese Mariketa war aber auch wirklich knallhart, wenn es ums Geld ging.


    „Äm, also, da wären General Electric und International Business Machines. Ich glaube, die heißen heute IBM …“


    „Okay. Ich habe schon Zeichentrickdollarnoten in meinen hervorquellenden Zeichentrickglupschaugen. Ich bin gleich bei dir. Klopf doch mal auf den nächsten Spiegel, solange ich noch am Telefon bin.“


    Brauchte Mariketa die Spiegel für ihre Zauberei? Néomi schlug das Herz bis in den Hals. „Aber sie sind alle kaputt.“


    „Macht nichts. Mir reicht schon eine Scherbe.“


    Pflichtgemäß klopfte Néomi auf einen Spiegel, und Mariketa sagte: „Und ich … hab es. Also gut, wenn jetzt gleich eine Hexe von herausragender Großartigkeit aus deinem Spiegel klettert, wirst du dich hoffentlich nicht gleich in Luft auflösen.“


    Aus meinem Spiegel klettert? „Oh, ich versichere Ihnen …“ Jetzt gab das Handy nur noch einen einzigen langen, ununterbrochenen Ton von sich! „Bitte beeilen Sie sich, Miss Mariketa!“


    „He, nenn mich einfach Mari.“ Sie seufzte in gespielt düsterem Ton. „Und ich werde dich … Geisterfreundin nennen.“


    Néomi schaltete das Handy mit einem dümmlichen Grinsen auf dem Gesicht aus und warf es aufs Bett. Ein Schwindelgefühl hatte sie ergriffen. Und neue Hoffnung.


    In Erwartung von Mariketas – Maris – Ankunft begann sie, aufgeregt hin und her zu laufen. Gesang, Musik und Karten – diese Frauen waren wie die Bonvivants, die sie so bewundert hatte. Und eine von ihnen würde ihr gleich einen Besuch abstatten! Mit einem Mal erschien ihr das Leben neu und anders und verheißungsvoll.


    So einfach konnte es gar nicht sein. Aber … was, wenn doch? Was, wenn doch …
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    Conrad hockte in einem Baum auf einem Hügel, von dem aus er einen Überblick über die Versammlung hatte. Er suchte die Menge nach Tarut ab, aber bis jetzt hatte er ihn noch nicht ausfindig machen können. Dabei würde der Dämon selbst in dieser Masse leicht zu entdecken sein. Er war annähernd zwei Meter fünfzig groß.


    Obwohl er mit seiner Anwesenheit ein großes Risiko einging, war Conrad vorbereitet. Seine Hand hatte sich fast vollständig regeneriert. Die Wirkung der ihm verabreichten Drogen war nahezu völlig verflogen. Und geistig war er in bester Verfassung.


    Blödsinn.


    Er war süchtig nach Néomi. Ich bin süchtig nach einem Geist. Conrad konnte ihre Gegenwart nicht spüren, ihren Duft nicht riechen. Und das brachte ihn um.


    Hinter einer Sonnenbrille sprangen seine Augen hin und her. Immer wieder sagte er sich, dass einzig sein eigenes Überleben zählte. Sie war ihm egal. Verdammt noch mal, das ist sie!


    Doch im Verlauf der letzten drei Tage, während seine Wut nach und nach abklang, war ihm klar geworden, dass sie ihm seine Freiheit nicht aus Boshaftigkeit oder gar Selbstsucht vorenthalten hatte. Ihr Gesicht hatte so schrecklich gequält ausgesehen, als sie ihm den Schlüssel gereicht hatte. Solange er lebte, würde er nie vergessen, wie sie da im Regen vor ihm gestanden hatte, ihr liebliches Gesicht vom Glitzern der elektrischen Funken eingerahmt.


    Mit jeder Stunde kehrten weitere Erinnerungen an seine wutentbrannte Tirade in sein Gedächtnis zurück. Er hatte sie beschuldigt, ihn willentlich und wissentlich der Gefahr durch seine Feinde auszusetzen. Dabei hatte sie stets bei ihm Wache gehalten, wenn er schlief. Wenn jemand Conrad auf Elancourt angegriffen hätte, hätte sie ihn – daran hatte er nicht den leisesten Zweifel – ohne Weiteres gegen die Decke geschleudert.


    Und er hatte ihr unterstellt, sie habe vor, ihn verhungern zu lassen, wenn der Blutvorrat aufgebraucht wäre, hatte in Zweifel gezogen, dass sie auch nur das Geringste für ihn empfand – wo es doch in Wirklichkeit Néomi war, die ihn überhaupt erst dazu gebracht hatte, dieses abgepackte Blut zu trinken. Jeden Tag bei Sonnenuntergang hatte sie ihm einen bis zum Rand gefüllten Becher davon gebracht, obwohl sie schon den Anblick verabscheute.


    „Ich kann es einfach nicht ansehen, ohne mich zu erinnern“, hatte sie gesagt. „Als ich starb, war ich von Kopf bis Fuß damit bedeckt, mit Louis’ …“


    Conrad hatte das gewusst, denn in jener Nacht, in der sie getanzt hatte, konnte er sehen, wie es sich über den ganzen Boden ergossen hatte.


    „Und warum bringst du es mir dann jeden Tag?“, hatte er sie gereizt gefragt.


    Sie hatte geblinzelt. „Weil du es brauchst.“


    Warum sollte Néomi auch einen bekennenden Mörder freilassen? Sie war schließlich von einem solchen gequält worden.


    Geh zu ihr zurück, flüsterte es in seinen Gedanken. Und was sollte er dann tun? Er hatte sich noch nie in der Situation befunden, die verletzten Gefühle einer Frau beschwichtigen zu müssen. Ihm gingen die Worte nicht so leicht von den Lippen wie Murdoch.


    Warum sollte sie auch überhaupt noch etwas mit ihm zu tun haben wollen, nach all den Dingen, die er ihr an den Kopf geworfen hatte? Er war so verdammt hart zu ihr gewesen. Er wusste noch, dass er ihr gewünscht hatte, sie möge in der Hölle verrotten. „Da bin ich doch schon längst“, war ihre geflüsterte Antwort gewesen.


    Er packte sich an die Stirn. Was ist bloß los mit mir?


    Sie hatte diese Hölle achtzig Jahre lang ertragen, nur damit dann ein dahergelaufener Vampir ihr Haus zerstörte und mit den Fäusten ihre Wände kurz und klein schlug. Und schon früher hatte Néomi leiden müssen. Dafür hatte der Mistkerl, der sie umgebracht hatte, gesorgt. Robicheaux hatte ihr nicht etwa nur das Messer in die Brust gestoßen und dann voller Entsetzen auf sein grauenhaftes Werk gestarrt. Er hatte den Messergriff gepackt und die Klinge auf sadistische Weise herumgedreht. Und Conrad konnte den Mann, der ihr das angetan hatte, nicht einmal foltern und abschlachten.


    Seine Augen weiteten sich. Aber er konnte an ihrer Stelle das Grab dieses Bastards schänden! Endlich mal eine gute Idee! Und natürlich müsste Néomi von Conrads Geste erfahren, das würde ihr gefallen. Damit hätte er einen Grund zurückkehren, allein, um ihr davon zu erzählen.


    Dieser Einfall munterte ihn beträchtlich auf und machte seine Anwesenheit bei dieser Versammlung um einiges erträglicher.


    Als sich ihr Spiegel auf einmal wölbte – offensichtlich auf irgendeine Weise nachgiebig geworden –, zuckte Néomi zusammen. Dann flog eine Aktentasche aus dem Spiegel heraus und landete mit einem Knall auf dem Fußboden ihres Studios. Es folgten Hände, die den Spiegel teilten wie einen Vorhang.


    Aus der Öffnung krabbelte ein hübscher Rotschopf mit einem strahlenden Lächeln im Gesicht. Ihr folgte eine geradezu unheimlich gut aussehende Frau mit fesselnden goldenen Augen – und spitzen Ohren. Hinter den beiden schloss sich der Spiegel wieder nahtlos.


    „Ich bin Mari MacRieve“, sagte die Rothaarige. Sie zeigte mit dem Daumen auf ihre Freundin. „Das ist Nïx die Allwissende. Sie ist eine Walküre.“


    Néomi schüttelte ihr Erstaunen ab und sagte: „Es ist mir ein besonderes Vergnügen, euch beide kennenzulernen.“ Dann wandte sie sich an die schwarzhaarige Frau. „Nïx? Ich kenne ein paar Leute, die nach dir suchen.“


    „Tun sie das nicht immer, Schätzchen?“ Nïx seufzte. Dann hauchte sie ihre Fingernägel – die allerdings eher an zierliche, elegante Krallen erinnerten – an und polierte sie.


    „Wie geht es dir mit den ganzen Spiegeln?“, fragte sie Mari.


    Die atmete tief aus. „Es geht so.“


    „Sie ist Captromagierin“, erklärte Nïx. „Sie benutzt Spiegel für ihre Magie und zum Reisen.“


    „Allerdings“, wandte Mari ein, „trage ich diese fremdartige gierige Macht in mir, wegen der mich die Spiegel restlos bannen können, wenn ich nicht aufpasse. Ich kann also nicht mit ihnen leben, aber ohne sie geht es auch nicht.“ Mari drehte sich um sich selbst. „Wahnsinn, was für ein Zimmer!“


    Néomi sah, dass auf ihrem Rücken ein Zettel klebte, auf dem stand: Ich treibe es auch mit Ghulen.


    „Oh, warte mal“, Néomi zeigte verschämt auf den Zettel. „Mari, du hast da ein …“


    Mari tastete ihren Rücken ab, bis sie den Zettel erwischte. „Verdammte Regin.“ Nachdem sie ihn gelesen hatte, zerknüllte sie ihn und warf Nïx einen wütenden Blick zu. „Wann kommt Lucia endlich zurück? Ich werde mit Reege allein einfach nicht mehr fertig.“


    Nïx zuckte die Achseln. „Mach dir keine Sorgen. Um Regin habe ich mich bereits gekümmert. Folly, eine abtrünnige Walküre und Regins Erznemesis, kommt am nächsten Freitag um Viertel nach vier.“


    Mari atmete erleichtert auf. „Ah, deine Hellseherfähigkeit ist wirklich eine wunderbare Sache. Ich wünschte, die meine wäre auch nur einen Bruchteil so stark wie deine.“


    „Dafür braucht man keine hellseherischen Fähigkeiten. Ich habe Folly ein Flugticket gekauft. Ich lasse sie erster Klasse aus Neuseeland einfliegen. Regin wird sich über den Verrat furchtbar aufregen, aber manchmal muss man eben grausam sein, um jemandem einen Freundesdienst zu erweisen.“


    „Du bist weise“, sagte Mari. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit der vollkommen verdatterten Néomi zu.


    „Wie kommt es, dass ihr beide Geister sehen könnt?“, fragte Néomi.


    „Weil ich eine Hexe bin“, antwortete Mari, „und weil sie verdammt alt und mächtig ist.“


    „So alt wie Kohlenstoff“, bestätigte Nïx. „Und so mächtig, dass ich schon an meinem Halbgöttinnen-Namensschildchen bastle.“


    Néomi fand nicht, dass Nïx auch nur einen Tag älter aussah als Mari, aber was wusste sie schon? „Kann eine von euch mir sagen, wie ich zum Geist geworden bin?“


    Mari schüttelte den Kopf. „Das weiß niemand so genau, aber ich hab mal gehört, dass es damit zu tun hat, wenn eine Seele zu stark ist, um ins Jenseits zu wandern, sogar nach dem Tod. Oh, und für gewöhnlich braucht man dazu auch noch einen stabilen Geisteranker.“


    „Geisteranker?“


    „Ja klar. Wenn du an einem Ort stirbst, den du geliebt hast oder der eine bestimmte Bedeutung für dich hatte, dann kann er deinen Geist dort verankern.“


    Néomi hatte Elancourt geliebt. Dieser Besitz war das Einzige in ihrem Leben gewesen, das dauerhaft und beständig war. Hier hatte sie Wurzeln schlagen und ihren Kindern beim Spielen im Garten und im Pavillon zusehen wollen. Hier hatte sie alt werden wollen, mit jemandem, den sie liebte.


    Warum blitzte Conrads Gesicht vor ihrem geistigen Auge auf, wenn sie daran dachte?


    „Und, was machst du hier so, wenn du Spaß haben willst?“, erkundigte sich Mari.


    „Spaß? Hm, ich lese Zeitung. Und … oh, manchmal ziehen hier Katzen ein. Und dann gibt’s da noch eine Biberfamilie, die immer im Winter reinkommt und überall rumschnüffelt. Es ist zu komisch, wie die hier herumtollen, ich könnte ihnen stundenlang zusehen.“ Sie runzelte die Stirn. „Genau genommen tue ich das auch.“


    Mari warf Nïx einen vielsagenden Blick zu. „Bones, wir sind wohl gerade noch rechtzeitig gekommen!“


    „Klare Sache, Jim“, erwiderte Nïx in gelangweiltem Tonfall.


    Bones? Jim?


    „Dann habt ihr also schon von mir gehört?“, fragte Néomi.


    „Mmh. Ich hatte darüber nachgedacht, meine Hausarbeit über dich zu schreiben.“


    „Aber dann hast du dich anders entschieden?“, sagte Néomi, um einen möglichst beiläufigen Tonfall bemüht.


    „Eine der älteren Hexen hatte schon eine Hausarbeit über einen Frauenrechtler aus Baton Rouge verfasst, und ich fand, es wäre durchaus nicht unter meiner Würde, den Schrieb zu benutzen. Aber ich weiß noch, dass du eine Burleskentänzerin warst, die dann später zur Ballerina wurde.“


    „Burleske? Das ist herausgekommen? Aber die Leute verstehen das nie“, sagte Néomi. Sie fragte sich, was diese Frauen wohl von ihr halten mochten – Conrad war entsetzt gewesen. Würden sie sie und ihr Anliegen überhaupt ernst nehmen? „Das habe ich nur drei Monate lang gemacht. Möglicherweise vier. Allerhöchstens ein Jahr. Und ich war niemals völlig nackt“, fügte sie hinzu. „Wirklich nicht allzu häufig. Damals nannte man das noch Striptease – also, ‚tease‘ wie in jemanden reizen oder scharfmachen. Nicht Strip, versteht ihr? Da gab es meistens jede Menge Fächer oder große Federn …“


    „Aber das ist ja gerade das, was die Leute an dir so liebten“, sagte Mari. „Heutzutage ist Burleske wieder voll in. Nachdem dein Geheimnis herausgekommen war, haben die Leute dich die ‚Ballerina mit der burlesken Seele‘ genannt. Du passt zu New Orleans wie die Faust aufs Auge.“


    „Oh. Na dann“, sagte Néomi aufatmend. Zumindest sahen die Menschen sie, wie sie sie sehen sollten. „Dann bin ich beruhigt.“


    „Toll. Also, kommen wir zum Geschäftlichen.“


    „Möchtet ihr euch vielleicht setzen?“ Es war so unwirklich, Gäste zu haben!


    Mari nickte, versetzte ihrer Aktentasche einen Tritt, sodass sie am Kaffeetisch vorbei zum Bett rutschte, und setzte sich. Nïx hüpfte auf den Tisch, auf dem Néomi ihre Sammlung ausgebreitet hatte, und hockte sich auf den staubfreien Platz, an dem das Grammofon gestanden hatte. Sie musterte Néomis Sammelsurium von Kondomen, BHs und Mardi-Gras-Krimskram, sagte aber nichts.


    „Ich würde euch ja Kaffee anbieten …“


    „Ich nehme weder feste Nahrung noch Getränke zu mir“, erklärte Nïx mit ruhiger Stimme.


    „Und Kaffee nach den ganzen Margaritas würde bedeuten, den Zorn des Cuervo herauszufordern“, fügte Mari hinzu. Sie zog einen Stift und einen Notizblock aus ihrer Tasche. „Also, Néomi, zuerst mal ein paar Hintergrundinformationen, nur für meine Akten … Warum hast du dich ausgerechnet jetzt mit mir in Verbindung gesetzt? Ich meine, du bist schließlich schon seit Jahrzehnten ein Geist.“


    „Na ja, ich wusste ja nicht einmal von der Existenz der Mythenwelt, bis vor ein paar Wochen die Vampire eingezogen sind. Ich hatte keine Ahnung, dass es Hexen gibt oder Walküren …“


    „Vampire sind eingezogen?“, unterbrach Mari sie mit einem raschen Blick auf Nïx. „Komisch. Ich habe erst kürzlich einen fremden Vampir in einer Bar am Bayou gesehen. Was für ein Zufall.“


    Nïx formte die Worte „Wer? Waaas?“ mit den Lippen.


    „Ja, sie kommen aus Estland“, sagte Néomi, und schon sprudelte die ganze Geschichte aus ihr heraus. „… und dann hat sich Conrad die Hand abgehackt und mich einen jämmerlichen, mitleiderregenden Geist genannt, und das konnte ich nicht ertragen. Und damit war der Zeitpunkt gekommen, wo ich dich angerufen habe.“


    „Du strebst doch nicht wegen des Vampirs nach einem Körper, oder?“, fragte Mari. „Um ihm zu zeigen, was er verpasst? Denn das ist schon eine wirklich ernste Sache.“


    Selbst wenn Néomi Conrad niemals wiedersehen würde, musste sie irgendetwas unternehmen. Denn ich hasse das, was aus mir geworden ist. „Ich strebe danach, weil es an der Zeit ist.“


    „Okay, dann werde ich dir mal alles erklären.“ Mari legte den Stift hin. „Ich kann dir bei deinem Körperlosigkeitsproblem helfen, aber es wäre nur vorübergehend, und es wird dich einen hohen Preis kosten. Damit meine ich nicht nur die monetäre Seite. Es handelt sich im Grunde genommen um einen Hüllenzauber, mit dessen Hilfe ein Körper geschaffen wird, der dem Schicksal sozusagen für Schießübungen dient. Durch diesen Zauber wirst du genauso aussehen und fühlen wie der Mensch, der du einmal warst, aber du wirst … na ja, wenig später wirst du getötet werden.“


    „Aber wieso?“


    „Manche Leute nennen das, worüber wir gerade sprechen, ein Ave-Maria-Mortalitäts-Schauspiel. Es wäre doch möglich, dass du anfängst, früheres Unrecht wiedergutzumachen, indem du Wissen aus deinem Leben nach dem Tode benutzt, um die Gegenwart zu verändern. So was gefällt dem Schicksal überhaupt nicht, und darum setzt es dir ein gewaltsames Ende“, erklärte Mari. „Es ist so, als ob du mit einer leuchtenden Zielscheibe auf dem Rücken herumläufst. Früher oder später wirst du durch irgendeine gewaltsame Ursache ausgemerzt werden – durch einen Wagen, dessen Fahrer die Kontrolle verloren hat, oder einen Flugzeugabsturz, oder du stirbst an einem Stromschlag deines Föns. Jedenfalls wird irgendetwas ziemlich Grauenhaftes passieren. Deine körperliche Hülle wird sterben, dann verschwinden, und damit wird auch dein Geist sterben – Ende und aus.“


    „Wie viel Zeit würde ich haben?“


    „Ein, zwei Wochen? Eine Nacht? Vielleicht ein paar Monate. Das kann man nicht sagen. Aber die längste Zeitspanne, von der ich in einem Internetforum gelesen hab, betrug ein Jahr.“


    Néomi schluckte. „Was passiert nach dem Tod?“


    „Da sitzt der Haken. Das weiß niemand. Das ist so eine Sache zwischen dir und deinem Gott, deinen Göttern, Göttinnen et cetera.“


    „Na ja, wo wir nun schon mal dabei sind“, sagte Néomi, „hab ich noch eine Frage: Gibt es denn irgendeine Möglichkeit, einen Körper für ein ganzes Menschenleben zurückzubekommen? Vielleicht hab ich ja genug Geld für eine komplette Wiederauferstehung?“


    Mari und Nïx sahen einander an. „Damit will ich nichts zu tun haben. Aber was du willst, ist auch keine Wiederauferstehung. Dein Geist ist ja hier und steht zur Verfügung. Es ist also nicht nötig, ihn auf diese Ebene zurückzuzerren. Was du brauchst, ist eine Verkörperlichung, was an und für sich schon verdammt gefährlich ist. Und dann gibt es da noch ungefähr ein Dutzend verschiedene Bedingungen, die eingehalten werden müssten. Aber selbst wenn alle Umstände ideal wären, habe ich einfach nicht genug Erfahrung, um so was zu versuchen. Noch nicht.“


    „Hast du es noch nie ausprobiert?“


    „An einem Menschen? Nicht außerhalb des Simulators.“ Nach kurzem Zögern gab sie zu: „Letztens habe ich allerdings einen Versuch mit meiner Geisterkatze gestartet.“


    „Und?“


    „Hast du jemals Friedhof der Kuscheltiere gesehen?“


    Néomi schüttelte den Kopf.


    „Nein? Jedenfalls war mein Tigger total daneben, als er zurückkam!“, schluchzte sie und biss sich in einen Fingerknöchel.


    Nïx erhob sich, setzte sich neben Mari und tätschelte ihren Rücken. „Ist schon gut, du bist meine Lieblingsperson aus dem Bereich des Wicca.“


    Mari betupfte ihre Augen und murmelte: „Mir ist, äh, Staub ins Auge gekommen.“


    „Mari ist unglaublich mächtig“, sagte die Walküre an Néomi gewandt, „aber dafür bräuchte man schon eine Befähigung der Stufe …“ Sie runzelte die Stirn. „Tja, welcher Stufe?“


    „’ne glatte Fünf“, antwortete Mari, die langsam ihre Fassung wiedergewann. „Von fünf.“


    „Hast du nicht Lust, an mir zu üben?“, fragte Néomi in munterem Ton. „Ich bin bereit.“


    Nïx schüttelte den Kopf. „Für einen Zauber der Stufe fünf müsste Mari mit dem Spiegel kommunizieren, um ihre ganze Macht zu entfesseln. Höchstwahrscheinlich würde sie sich in ihrem eigenen Spiegelbild verlieren, unfähig, sich davon zu lösen. Möglicherweise für immer.“


    Mari nickte. „Aber in fünfzig Jahren werde ich mich meinem Spiegelbild stellen, wenn ich stärker bin und mehr Erfahrung habe. Wir haben den Tag schon im Kalender angestrichen. Falls du so lange warten kannst, trage ich dich ganz oben auf der Liste ein, für eine einmalige, äußerst geringe Gebühr …“


    „Nein. Merci, aber nein.“ Weitere fünfzig Jahre der Einsamkeit unter dem Splittermond? Ihren Tod noch ungefähr sechshundert Mal aufs Neue durchleben?


    Die Alternative war, möglicherweise ein ganzes Jahr lang zu leben. Es war keine Frage, was sie wählen würde.


    „Tut mir leid, Néomi. Wenn ich jetzt versuchen würde, dich zu verkörperlichen, wäre ich am Ende höchstwahrscheinlich rettungslos meinem Spiegelbild verfallen, und dir wäre ein Schicksal beschieden, das schlimmer ist als der Tod. Ich weiß, du glaubst, es gibt nichts Schlimmeres als den Tod …“


    „Nein, das denke ich ganz und gar nicht.“ Néomi hatte die Spanne eines ganzen Lebens hinter sich, das schlimmer war als der Tod. Sie begriff das Konzept und warum es weise war, es zu vermeiden.


    „Es gibt aber noch eine weitere Option“, sagte Nïx. „In der Mythenwelt existieren Phantome, eine geisterähnliche Spezies von Unsterblichen, die nach Belieben eine Gestalt annehmen können, etwa wie Gestaltwandler, die zwischen Leben und Tod stehen. Wenn du auf dieser Ebene lange genug als Geist existieren kannst, dann würdest du mit der Zeit erneut einen Körper entwickeln und genug Kräfte ansammeln, um so zu werden wie sie. Du wärst in der Lage, deinen Geisteranker zu verlassen und würdest trotzdem deine telekinetischen Fähigkeiten behalten.“


    „Wie lang?“ Das klang perfekt. „Wie lange muss ich existieren, damit mir ein Körper wächst?“


    Nïx schnipste mit den Fingern. „Allerhöchstens vier- oder fünfhundert Jahre. Die vergehen wie im Fluge.“


    „Oh.“ Die Art, in der Nïx von diesem Zeitraum sprach, brachte Néomi dazu sich zu fragen, wie alt die Walküre denn wohl sein könnte. „Das kommt für mich leider auch nicht infrage. Ich durchlebe nämlich jeden Monat noch einmal meinen Tod. Das halte ich keine fünfzig Jahre aus, geschweige denn fünfhundert.“


    „Ah, das ewige Geisterschauspiel.“ Nïx nickte mitfühlend. „Vermutlich wäre dein Geisteranker bis dahin sowieso schon längst abgebrannt oder abgerissen.“


    „Gibt es denn sonst noch jemanden, der so eine Verkörperlichung durchführen kann?“


    Nïx hob eine Augenbraue. „Niemand, mit dem du dich abgeben möchtest. Es gibt eine Handvoll Hexer, die dazu fähig sind, aber sie würden eine haarsträubende Gegenleistung dafür verlangen, deinen Erstgeborenen oder etwas ähnlich Unkomisches.“


    „Hör mal, Néomi“, sagte Mari, „es gibt keinen Grund, warum du unserem Rat in dieser Frage vertrauen solltest, aber ich kann dir eine Liste mit Referenzen von Leuten geben, die dir wirklich gerne …“


    „Nein, ich vertraue euch. Wie schnell könntest du das mit dieser Körperhülle machen?“, fragte Néomi.


    Mari schien überrascht, dass sie immer noch interessiert war. „Äh, bis heute Abend. Aber ganz ehrlich, du solltest die ganze Sache vielleicht doch lieber vergessen. Ich meine, so übel kann es hier doch gar nicht sein.“


    Néomi blickte Mari fest in die Augen. „Ich sitze in einer nicht enden wollenden Hölle fest, und mir bleibt nicht einmal die Möglichkeit, mich umzubringen, um ihr zu entkommen. Ich spüre nichts, außer in dieser einen Nacht jeden Monat, wenn mir ein Messer ins Herz gestoßen und anschließend in meiner Brust herumgedreht wird.“


    „Alles klar, scheint so, als ob wir den Zauber durchführen werden!“ Mari zog einige Papiere und Formulare aus ihrer Aktentasche. „Und jetzt zur Bezahlung.“


    Néomi winkte mit einer Hand in Richtung Schmuckkasten hinter ihr, und augenblicklich öffnete sich eine mit Filz ausgelegte Schublade voller Juwelen. Mit vier weiteren oft geübten Gesten öffnete sie den Safe. „Nimm, was du willst.“


    Mit Kennermiene suchte sich Mari einige Diamanten mitsamt Zertifikaten heraus und verstaute sie in einem Innenfach ihrer Tasche. Nïx sah sich währenddessen im Studio um, wobei ihr verwirrter Blick immer wieder zu Néomi zurückkehrte.


    „Und?“, fragte Mari, die dabei war, Verträge auf dem Kaffeetisch auszubreiten. „Siehst du schon irgendwas über Néomi?“


    „Da ist rein gar nichts“, erwiderte Nïx.


    „Ist das gut oder schlecht?“, fragte Néomi.


    Nïx kniff die Augen zusammen. „Es ist jedenfalls ungewöhnlich.“


    Mari reichte Néomi einen Stift. „Wenn du bitte hier und hier unterschreiben würdest. Ein Kreuz reicht schon.“ Néomi vollführte mithilfe ihrer Telekinese ein etwas krakeliges X. „Okay, und hier noch. Nïx, ich brauche dich als Zeugin.“


    Nïx kritzelte ihre Unterschrift daneben: Nïx die Allwissende, Proto-Walküre & Wahrsagerin Ohnegleichen.


    „Muss ich irgendetwas tun, um mich vorzubereiten?“, fragte Néomi.


    „Warum die Eile? Für gewöhnlich lasse ich meinen Kunden eine Bedenkzeit von achtundvierzig Stunden, wenn es sich um einen unumkehrbaren Zauber handelt.“


    „Die Mythenwelt gefällt mir wirklich und ich möchte mehr davon sehen. Und heute Abend findet diese Versammlung …“


    „Ah ja, auf dieser Party wird es hoch hergehen. Wir nennen sie Nacht der Prügel. Die Party war Nïx’ Idee.“


    Nïx nickte mit strahlender Miene. „Ein B.D.E.O.M. Bring dein eigenes Opfer mit.“


    „Also, warum flüstern mir meine Spinnensinne, dass Conrad Wroth dort sein wird?“, fragte Mari.


    „Was? Ach, wirklich?“, sagte Néomi heiter.


    „Selbstverständlich möchtest du, dass er sieht, wie du mit anderen Männern flirtest und er seine Worte bereut“, fügte Nïx hinzu.


    Néomi war unsicher, was sie tun würde, falls sie ihm dort begegnete. Ein Teil von ihr wollte auf Gedeih und Verderb wissen, ob sie sein Blut wieder zum Fließen bringen könnte. Ein anderer Teil wollte sich vergewissern, ob er nach drei Nächten weit weg von Elancourt noch bei klarem Verstand war. Und zugegeben, ein weiterer Teil von ihr wollte Conrad beweisen, dass sie nicht in ihrem gruseligen Herrenhaus saß und sich vor Gram verzehrte.


    „Du kannst mit uns kommen“, bot Mari ihr an. „Mein Mann ist auch dort mit seinen Verwandten. Er hasst unsere Weiberabende – kriegt jede Woche einen Tobsuchtsmannfall. Ich schätze, ich könnte ihn ja mal aus seinem Elend befreien.“


    „Ich würde sehr gerne mit euch kommen!“ Und falls Conrad dort war, sollte sie ihm vielleicht sagen, er könne sich zum Teufel scheren, und diesen zugleich mitleidigen und angewiderten Blick erwidern, den er ihr zugeworfen hatte. „Ich möchte mich in Schale werfen und neue Leute kennenlernen. Ich möchte fühlen!“


    „Die Versammlung wird sicher ziemlich extrem“, sagte Mari. „Und du wirst nur ein Mensch sein – ohne jegliche Kräfte, die du als Geist besessen hast. Bist du sicher, dass du damit klarkommst?“


    „Ich kann’s kaum erwarten.“


    „Adrenalinjunkie“, sagte Mari. „Schon verstanden. Also, das wird wohl eine Neufassung von Cinderella. Ich fühl mich schon wie die gute Fee.“ Sie sah Néomi abschätzend ab. „Bist du sicher, dass du das willst?“


    „Mein Ball wartet auf mich.“


    „Solange ich mich fertig mache, kannst du schon mal einen Live-Blick auf die Nacht der Prügel werfen.“ Mari presste die Fingerspitzen auf das Glas, wobei sie es sorgfältig vermied, direkten Augenkontakt mit dem Spiegel aufzunehmen, ehe ein Bild erschien. Wilde, lärmende Gestalten tanzten um ein Freudenfeuer, das wenigstens fünf Stockwerke hoch war.


    Welch wunderschönes Chaos. Néomi sehnte sich danach, darin einzutauchen, auch wenn sie sich fragte, ob sie wohl tatsächlich inmitten dieses Tumults zurechtkäme – eine Sterbliche unter Unsterblichen.


    „Sieh dir mal meinen Mann an.“ Mari zeigte eine andere Szene und zeigte auf einen riesigen, sehr gut aussehenden Mann, der mit finsterer Miene abwechselnd in seinen Drink und auf seine Umgebung starrte. „Oh verdammt, dieser Werwolf macht mich echt total an.“ Mari seufzte. „Er sieht so unglücklich aus“, fügte sie entzückt hinzu.


    Néomi runzelte die Stirn. „Das ist Bowen MacRieve, dein Mann?“ Mari nickte. „Sie meinten, er würde in zwei Wochen kommen und hinter Conrad her sein, falls es ihm bis dahin nicht besser ginge. Könntest du deinen Mann nicht dazu bringen, Conrad nicht, na ja, wehzutun?“


    „Ich werd mit ihm reden. Aber ich hätte nicht gedacht, dass dich das überhaupt interessiert, nachdem der Vampir dich als mitleiderregend bezeichnet hat.“


    „Es interessiert mich aber immer noch.“ Néomi seufzte. Vermutlich würde das wohl auch so bleiben. Denn möglicherweise hatte sie sich ein kleines bisschen – wirklich nur das allerkleinste bisschen – in Conrad verliebt.


    „Wieso gehst du nicht mit dem Vorsatz hin, ihn einfach komplett zu vergessen?“, fragte Mari. „Schließlich ist es doch möglich, dass er heute Nacht seine Braut findet – und das bist wahrscheinlich nicht du. Dort gibt es jede Menge Männer, die dich ablenken könnten. Nïx soll dich mit Cade und Rydstrom bekannt machen – Freunde von mir, die zu den heißesten Dämonenbrüdern gehören, die du jemals zu Gesicht bekommen wirst.“ Sie holte ein winziges Handy aus einer ihrer zahlreichen Hosentaschen. „Ich muss mal schnell telefonieren.“


    Während Mari sich zur anderen Seite des Zimmers zurückzog, wies Nïx sie auf zwei ungewöhnlich attraktive, gehörnte männliche Wesen hin. „Das da ist Cade, makelloses goldenes Aussehen und moralische Ambivalenz. Der perfekte Gegenpart zu dem mächtigen König Rydstrom mit seinen Narben und seiner stolzen Ehre.“


    „Sieh dir nur mal die Augen an“, hauchte Néomi. Obwohl einer der Brüder hellere Haare hatte und der andere dunklere, besaßen sie beide leuchtend grüne Augen.


    „Oh ja. Sie haben wirklich tolle Augen. Alle sagen, das wäre der Grund, wieso die Frauen Schlange stehen, um einmal unter ihnen Hula-Hoop zu spielen. Entweder das oder ihr Akzent – eine Mischung von Australisch und Südafrikanisch. Aber ich glaube, es liegt an den Hörnern.“


    Ihre Hörner, perlmuttfarben und geschwungen, begannen gleich über ihren Ohren und schwangen sich dann über ihre Köpfe hinweg. Ihre Form und Ausrichtung erinnerte Néomi an die Lorbeerkränze, wie sie die Männer in der Antike getragen hatten, auch wenn Rydstroms Hörner genauso von Narben übersät waren wie der Rest von ihm.


    „Ja“, fuhr Nïx fort, „diese schlanken … steinharten Hörner … sind sie nicht zum Abschlecken?“


    Hatte Nïx gerade ein Knurren ausgestoßen? „Es scheint, als ob du dir gerne einen von ihnen schnappen würdest. Oder, äh, beide.“


    „Oh nein, nein. Ich bin Mike Rowes Auserwählte.“


    „Ist das Mike da unten?“


    „Nein, Mike ziert sich im Moment ein wenig.“ Mit leerem Blick murmelte sie: „Aber das wird dir nichts nützen … du unartiger kleiner Schlingel.“


    In diesem Moment hörte Néomi Mari sagen: „He, Ellianna … ha ha, nein, ich brauche keine Kaution! Ich hab nur gerade über diesen Zauber für Geister nachgedacht. Heißt es corpus carnate oder carnate corpus?“


    Merde! Die Hexe musste sich erst noch Anweisungen holen?


    Mari verstummte kurz. „Und ob ich dem gewachsen bin … aha, aha … und deshalb werde ich auch nicht dem Spiegel verfallen, stimmt’s?“


    Néomi wollte gerade ihre Bedenken anmelden, als Nïx sich wieder zu Wort meldete.


    „Ich habe diesen Vampir in dein Haus geführt. Und ich weiß immer noch nicht, warum.“ Sie beugte sich vor, offenbar aufrichtig verwirrt. „Vor allem, weil du sterben wirst.“


    Néomi schluckte. „Woher kennst du Conrad?“


    „Ich kenne seine Brüder.“ Ihre Stimme nahm einen verträumten Tonfall an. „Und ich schätze, ich verspüre eine gewisse Verbundenheit mit Conrad. In meinem Kopf gibt es ebenfalls unerwünschte Untermieter.“


    „So, da bin ich wieder!“, sagte Mari. „Hast du irgendwas über Néomi gesehen? Welchen Weg sollte sie einschlagen?“


    Nïx schien wieder in die Gegenwart zurückzukommen. „Ich sehe sehr wenig über dich“, sagte sie zu Néomi. „Ich werde zwar die Allwissende genannt, aber alles weiß ich dennoch nicht. Nur eins weiß ich, und das mit absoluter Gewissheit: Der Tag, an dem irgendjemand herausfindet, was du vorhast, wird dein letzter sein.“


    „Was meinst du damit?“


    „Niemand außer uns dreien kennt die Bedingungen, unter denen deine Transformation stattfindet. Niemand darf herausfinden, dass der Countdown läuft, sobald du deine Körperhülle angenommen hast.“


    „Conrad wird wissen wollen, was los ist“, sagte Néomi, um rasch fortzufahren: „Falls er dort ist und falls ich ihn erwecke und falls er sich für sein Benehmen entschuldigt, natürlich.“ Und falls er nicht immer noch dieses verrückte Gefühl hat, hintergangen worden zu sein.


    Nïx schnaubte. „Ich bin sicher, damit wirst du schon irgendwie fertig werden, falls du, ach, ich weiß auch nicht … noch ein bisschen länger am Leben bleiben willst.“


    „Dann schwören wir jetzt, dass keine von uns je darüber sprechen wird“, sagte Mari. „Wir werden niemandem offenbaren, dass Néomis Zeit hier begrenzt ist oder wie ihre Veränderung vor sich ging. Einverstanden?“


    Néomi nickte entschlossen. „D’accord.“


    „Einverstanden“, stimmte Nïx zu. „Ich liebe unheilige Bündnisse.“


    „Also gut. Das wäre erledigt.“ Mari zog eine kleine Puderdose aus einer anderen Hosentasche. „Und ich bin einsatzbereit. Bist du dir sicher, Néomi?“


    Jahrzehnte oder sogar Jahrhunderte auf diese Art weiterexistieren oder auch nur einen einzigen Tag leben? Néomi nickte. „Tun wir’s.“


    Mari öffnete die Puderdose in ihrer Handfläche. „Okay. Jetzt kommen wir zur alles entscheidenden Frage.“ Als sie begann, mit dem Daumen über den kleinen Spiegel zu reiben, färbten sich ihre Augen silbern, wurden selbst zu winzigen Spiegeln, in denen sich Néomis erstaunte Miene spiegelte. „Was willst du anziehen?“
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    Einige Stunden nachdem er angekommen war, hielt Conrad seinen Kopf umklammert und versuchte verzweifelt, seine Gedanken wieder unter Kontrolle zu bekommen. Diese hektische Reizüberflutung durch die Versammlung wirkte sich verheerend auf ihn aus. Wenn die Gefallenen schon Schwierigkeiten mit raschen Bewegungen und lauten Geräuschen hatten, dann hatte er sich wohl in eine ganz besondere Hölle begeben.


    Kehr zu ihr zurück.


    Er wollte einfach nur einen Weg finden, um ihr zu sagen, was er dachte. Ihr zu sagen, dass er seine Worte zurücknehmen würde, wenn er es könnte.


    Genau in dem Moment, in dem Conrad beschlossen hatte, sich nach Elancourt zurückzutranslozieren, sah er Tarut. In voller Größe. Der riesige Dämon überragte eine ganze Gruppe von Dämonen der verschiedensten Spezies, begleitet von seiner Gang von Kapsliga-Schwertkämpfern – keiner von ihnen trug ein Hemd, dafür verlief ein breites Lederband über ihre Brust. Conrad war ebenfalls einmal stolzer Träger dieses Bandes gewesen.


    Er kniff die Augen zusammen, als an demselben Ort plötzlich eine Art Rauchwolke entstand, aus der eine Gruppe von sieben Dämonen heraustrat, unter ihnen die Woede-Brüder. Conrad hatte gehört, dass sie irgendwie die Fähigkeit, sich zu translozieren, verloren hatten. Rök, dieser ruchlose Flüchtling, musste sie teleportiert haben. In diesem Moment öffnete Rök den Mund und saugte den Rauch wieder in sich ein.


    Tarut und die Woede-Brüder – alle drei Zielpersonen waren hier und warteten nur darauf, dass er sie sich vornahm. Das war ja noch leichter als erwartet. Wenn Conrad die Woede-Brüder angriff, würden sie es nicht wagen, sich in vollem Ausmaß in den Wutzustand zu versetzen, um Conrads Leben nicht zu gefährden, und damit die Informationen, über die er verfügte. Wutdämonen im vollständig ausgebildeten Dämonenzustand waren unglaublich stark, wüteten aber nahezu ohne jeden Verstand.


    Und Tarut? Conrad musste sich keine Sorgen mehr machen, durch seine Klauen verletzt zu werden.


    Rydstrom und Cade begrüßten Tarut nicht wie üblich, indem sie seine Unterarme ergriffen, sondern behielten ihre Hände in der Nähe ihrer Schwertgriffe. Dann sah Conrad, wie Cadeon innehielt und er Tarut anstarrte, als ob ihm plötzlich etwas klar geworden wäre. Er zerrte Rydstrom beiseite und gestikulierte heftig, während Rydstrom finster in Taruts Richtung blickte.


    Dann wussten die Dämonen also, dass sie dieselbe Beute jagten. Wobei Tarut vorhatte, Conrad auf der Stelle zu töten, während die Woede-Brüder ihn am Leben halten wollten, zumindest für eine gewisse Zeit …


    Conrad machte sich zum Angriff bereit, seine Fangzähne schärften sich.


    Und dann hörte er Néomis Lachen.


    „Musstest du die letzte Flasche Wein unbedingt herbeizaubern?“, sagte Nïx leise, doch Néomi hörte sie trotzdem, selbst durch den Krach, der in diesem Gewühl herrschte, und ihr eigenes entzücktes Lachen.


    Feuer. Kreaturen aus dem Mythos. Ausschweifung.


    Sie war im Himmel! Zum ersten Mal seit achtzig Jahren war Néomi nicht an Elancourt gebunden! Und ja, sie war ein klein wenig beschwipst – hatte Merlot immer schon so wunderbar geschmeckt?


    Jetzt vermischte sich der Lärm mit anderen Sinneseindrücken: das unaufhörliche Rascheln der Blätter unter ihren neuen Lederstiefeln, der Duft des Nachtjasmins und verblühter Gardenien, eine Band stimmte im Hintergrund ihre Instrumente, die köstliche Enge ihres neuen Kleides.


    Auf die Frage, was sie anziehen wollte, hatte Néomi geantwortet: „Alles außer diesem verfluchten schwarzen Satinkleid. Etwas Buntes! Etwas Kurzes, das richtig sexy ist.“


    Mari hatte für Néomi ein scharlachrotes Kleid gezaubert, das ihren Körper umhüllte wie eine Scheide das Schwert. Das schamlose Kleidungsstück besaß lange Ärmel, war dafür aber rückenfrei und kürzer als alles, was sie je getragen hatte.


    Das war wohl kaum die Couture einer jämmerlichen Gestalt!


    Néomis Schmerz über Conrads Worte schwand mit jeder Sekunde – weil sie nicht jämmerlich war. Sie hatte ihr Schicksal wieder in die eigenen Hände genommen.


    Bei Gott, tat das gut! Ich bin wie die alte Néomi. Die, die die Würfel rollen ließ und dem Schicksal ins Gesicht lachte. Sie würde in absehbarer Zukunft vom Schicksal ausgemerzt werden, und es machte ihr nicht das Geringste aus!


    „Das musste ich tun“, murmelte Mari ihre Antwort. „Du hast sie doch gesehen – sie war kurz vorm Ausflippen.“


    Zuerst war die Veränderung geradezu überwältigend gewesen. Mit einem Mal in eine Welt voller Wahrnehmungen geworfen, hatte Néomi in ihrem Studio gestanden und mit weit aufgerissenen Augen darum gekämpft, sich auf den Ansturm von Gefühlen einzustellen.


    Das Gewicht ihres Körpers hatte sie abrupt auf ihre Füße gedrückt, auf einen Boden, der unvorstellbar starr erschien. Ihr Haar hatte sich schwer auf ihrem Rücken angefühlt, und jeder Quadratzentimeter ihres Körpers war von einer Gänsehaut überzogen gewesen. Néomi war es so vorgekommen, als ob nicht nur sie allein verändert worden wäre, sondern die ganze Welt, als ob sie in einer Blase abgeschottet existiert hätte. Ihr neues körperliches Selbst hatte unter dem Ansturm der Wahrnehmungen gebebt, und ihr war schwindelig geworden. Verwundert hatte sie ihr Gesicht abgetastet und geflüstert: „V-vielleicht war das doch keine gute Idee.“


    Mari hatte ihr erklärt, dass man das, was sie gerade fühle, Hypersensitivität nannte, und dass sie selbst vor gar nicht allzu langer Zeit dasselbe durchgemacht habe. Es würde mit der Zeit besser werden …


    „Sonst hätten wir sie nie dazu gebracht, in den Spiegel zu klettern“, fügte Mari hinzu. „Das war ja so, als ob man versucht, eine Katze in Säure zu tauchen.“


    Frauen, die kleine Schachteln an engen Halsbändern trugen, schlenderten vorbei.


    „Was haben die denn da an?“, fragte Néomi – dem Ausdruck auf Maris Gesicht zufolge allerdings eine Spur zu laut. Jedes der Schächtelchen war individuell verziert oder mit Sprüchen bemalt.


    „Stimmenmodulatoren. Die Sirenen zeigen sich höflich“, erklärte Mari. „Wenn sie singen, könnten sie sonst alle anwesenden Männer, die in keiner festen Beziehung leben, an sich binden. Nicht gerade fair.“


    Auf einer Schachtel stand: „Nichts zu danken!“, auf einer anderen: „Bumm! Ich hab mir deinen Freund geschnappt!“ Néomi lachte entzückt auf. Sirenen! Natürlich!


    Eine Gruppe feenhafter Frauen spazierte an ihnen vorüber, mit nichts als durchsichtigen Röcken bekleidet. Ihre Brüste waren nackt, bis auf komplizierte blattartige Muster, die auf ihre Oberkörper gemalt waren.


    „Na toll“, murmelte Nïx. „Die Dendrophilen.“


    „Die Dendro-was?“, fragte Néomi.


    „Baumfreundinnen – die Baumnymphen.“


    „Sieh mal einer an, wenn das nicht die komplett durchgeknallte Nïx und die alte Hexe sind“, sagte eine von ihnen, die offensichtlich ihre Anführerin war.


    „Sieh mal einer an, wenn das nicht die Schlampen sind“, erwiderte Nïx ungerührt. „Tut mir leid, ihr Nymphomänchen, die Orgie findet nicht hier statt, sondern ein Stück die Straße runter.“


    „Nïxie, jede Party ist eine Orgie, die nur darauf wartet, gefeiert zu werden.“


    Nïx öffnete den Mund, schloss ihn wieder und zog Néomi und Mari fort. „Tja, wo sie recht haben, haben sie recht.“


    Und Nymphen!


    Fast zur selben Zeit wurde Néomis freudige Erregung von einem Hauch Enttäuschung gedämpft. Murdoch hatte gesagt, dass Nymphen hier sein würden. Diese erschreckend lieblichen Frauen erinnerten sie daran, dass Conrad in einer von ihnen vielleicht seine Braut erkannt hatte.


    Zum Glück gab es auch jede Menge göttlicher Männer, und bald waren Néomi, Nïx und Mari von einer ganzen Reihe von ihnen umzingelt. Alle waren groß und stark. Einige sogar noch größer als Conrad.


    Néomi fühlte sich winzig und fehl am Platz, aber sie schienen jede Anstrengung zu unternehmen, sie nicht zu erschrecken, vor allem nachdem Nïx sie als „Néomi, die Sterbliche“ vorgestellt hatte. Néomi lächelte ihnen zur Begrüßung zu, während sie insgeheim an ihnen vorbeispähte, um eventuell einen Blick auf ihren Vampir zu erhaschen.


    „Das sind Uilleam und Munro.“ Nïx zeigte auf ein Zwillingspaar, das offensichtlich aus Schottland stammte und auf spitzbübische Art sehr gut aussah. „Wir nennen sie einfach Heiß und Heißer, oder war es Heißer und Heiß?“ Sie zuckte die Achseln. „Sie sind Lykae. Und hier sind die Dämonen Cade und Rydstrom, ebenfalls Brüder. Das sind die, von denen ich dir erzählt habe.“


    „Schön, dich kennenzulernen, Süße“, sagte Cade. Aber er schien geistesabwesend und rieb sich zerstreut über die Bartstoppeln an seinem Kinn.


    „Es ist mir ein Vergnügen, Néomi.“ Rydstrom schenkte ihr ein Lächeln, das seine bemerkenswert grünen Augen nicht berührte.


    Die Gesichtszüge der Brüder ähnelten einander sehr, und doch war ihr Erscheinungsbild insgesamt vollkommen verschieden. Ihre Manieren und selbst ihre Akzente unterschieden sich voneinander. Sie konnte heraushören, dass sie aus den britischen Kolonien stammten, allerdings klang Rydstrom eindeutig nach Oberklasse.


    Rydstrom wandte sich Nïx zu. „Ich habe dich gesucht, Walküre.“


    „Ach, warum denn? Hast du den gefunden, der ihn im Schlaf sucht?“


    „Genau genommen …“ Rydstrom ergriff ihren Oberarm und führte sie beiseite.


    „Hilfe, Hilfe!“, rief Nïx über die Schulter zurück. „Ich werde von einem Dämon geschändet!“ Als Néomi Anstalten machte, ihr zu folgen – als ob sie irgendetwas ausrichten könnte –, formte Nïx mit dem Mund die Worte „Nicht wirklich“.


    „Da kommt Bowen!“, sagte Mari. Er schien einem Geruch zu folgen. Als er Mari erblickte, stürzte er auf sie zu und zog sie in seine Arme.


    Nachdem sie einen tiefen, forschenden Kuss erhalten hatte, der Néomi dazu brachte, sich Luft zuzufächeln, stellte Mari ihn ihr vor. Er lächelte Néomi an, während er Cade einen finsteren Blick zuwarf, der diesen umgehend erwiderte. Intéressant.


    Die Musiker, die sie vorhin schon gehört hatte, begannen ein melodisches Stück mit sehr dominantem Schlagzeugpart zu spielen, das Néomi – selbstverständlich – nicht kannte. Sie spürte die Vibrationen deutlich in ihrem Bauch, und zum ersten Mal seit achtzig Jahren empfand sie das dringende Verlangen zu tanzen.


    „Geh ruhig tanzen, Néomi“, sagte Mari. „Wir warten hier. Geh nur nicht zu weit weg.“


    Néomi nickte glücklich. Die Musik hatte das Kommando über sie übernommen, und sie gehorchte nur zu gerne. Mit jeder Sekunde gewöhnte sie sich mehr an ihren Körper, erinnerte sich daran, wie sie ihn dazu brachte, sich zu bewegen, dahinzugleiten … Alles fühlte sich wie ein Traum an. Es schien eine verzauberte Nacht zu sein.


    Nach kurzer Zeit fühlte sie sich beobachtet. Als sie herumwirbelte, erspähte sie rot glühende Augen in der Dunkelheit, die jeder einzelnen ihrer Bewegungen folgten.


    Conrad. Wie ein Löwe auf der Jagd nach einem Reh.


    Das musste eine Halluzination sein.


    Sie kann nicht wirklich sein. Conrad begriff es nicht. Er hatte in dieser Nacht zu ihr gehen wollen. Die ganze letzte Woche lang hatte er sich nur danach gesehnt, sie berühren zu können.


    Und jetzt war sie da, für ihn bereit, wie ein Geschenk. In Fleisch und Blut, so lebendig. Sie war kein Geist mehr und auch nicht länger schwarz-weiß. Ihre Wangen waren rosa angehaucht, ihre Lippen so rot wie ihr kurzes Kleid.


    Wie war diese Veränderung bloß möglich?


    Sie sah aus wie eine Heidin, als sie mit ihrem langen wehenden Haar am Feuer tanzte. Die Art, wie sie ihren Körper drehte und wandte, war verrucht, dekadent.


    „Tantsija“, murmelte Conrad.


    Wie immer hypnotisierten ihre Bewegungen ihn. Aber jetzt beruhigten sie ihn nicht nur – ihr Tanz setzte seinen Körper unter Spannung, wie ein bis zum Reißen gespannter Draht. Sie war schon als Geist wunderschön gewesen, aber jetzt war sie unvergleichlich.


    Er könnte sich nun tatsächlich den Kuss holen, nach dem er sich verzehrt hatte, könnte ihre vollen Brüste berühren …


    Nein, das konnte er nicht – sicherlich hasste sie ihn.


    Selbst über die Entfernung hinweg konnte er ihr Herz vor Erregung hämmern hören, was bedeutete, dass sie bluten konnte. Und das wiederum bedeutete, dass er sie verletzen könnte. Oder töten.


    In seinen Fantasien hatte er an ihrem Hals gesaugt. Wäre ich fähig, damit aufzuhören, wenn ich einmal angefangen hätte?


    Die Leichtigkeit, die er in ihrer Gegenwart immer verspürt hatte, weil er sie nicht verletzen konnte, war verschwunden, ersetzt durch Angst.


    Und jetzt könnte sie auch ein Ziel für seine Feinde werden. Tarut war ihm vor wenigen Momenten entkommen. Conrad stieß einen lästerlichen Fluch aus, als sein Arm unter dem Verband zu schmerzen begann. Denn soeben ist mein sehnlichster Traum Fleisch geworden. Was er am meisten auf dieser Welt begehrte, tanzte da gerade genau vor ihm.


    Du musst erst mal einen Traum haben, um ihn verlieren zu können …


    Doch sein eigenes Herz lag nach wie vor tot in seiner Brust. Seine Lunge dehnte sich nicht durch Atemzüge aus. Obwohl Conrad sie leibhaftig vor sich tanzen sah, war er nicht zum Leben erweckt worden. Enttäuschung stieg in ihm auf.


    Dreh dich um und geh.


    Gerade als er sich translozieren wollte, brüllte jemand: „Ein Kampf!“
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    Innerhalb von Sekunden brach das Chaos aus.


    Der Kampf breitete sich mit der Geschwindigkeit eines Buschfeuers in dürrem Gras aus. Kreaturen veränderten sich, Augen wechselten die Farbe, Verhaltensweisen verkehrten sich ins Gegenteil, Waffen tauchten scheinbar aus dem Nichts auf.


    Irgendwie war es den zarten Nymphen gelungen, unter ihren durchsichtigen Röcken Dolche zu verbergen, die sie jetzt mit lautem Kampfgeschrei schwangen. Etwas weiter weg sah Néomi Cade und Rydstrom mit Breitschwertern kämpfen. Die Sirenen fummelten an ihren Stimmenmodulatoren herum, sodass sie in der Lage waren, Schreie auszustoßen, die ihre Feinde mit blutenden Ohren zu Boden schickten.


    Néomi entdeckte Mari und Bowen, die auf sie zu eilten.


    „Bleib, wo du bist!“, rief Mari.


    „Oui“, sagte sie schwach. Sie war zu entsetzt, um sich zu bewegen.


    Aber dann wurde Mari von einem verirrten Ellbogen getroffen und durch die Luft geschleudert. Bowen rastete aus und begann sogleich, seine Werwolfgestalt anzunehmen. Néomi blieb bei diesem Anblick die Luft weg. Grauenhaft. Sie war froh, dass der Lykae sie vergessen hatte – bis die rasende Menge sie einschloss.


    Wie hatte sie sich bloß einbilden können, dass sie damit fertig werden könnte? Ein versehentlicher Stoß mit dem Ellbogen würde die unsterbliche Mari nicht umbringen, aber Néomi vielleicht schon. War das der Zeitpunkt, zu dem das Schicksal sie beseitigen würde? So bald?


    Sie versuchte sich zu ducken und zu flüchten, wurde aber im Strom der aufgeregten Kreaturen immer wieder aufgehalten. Mit jeder Brandung wurde sie näher an das Feuer herangeschoben. Die Band spielte indes weiter, anscheinend genauso selbstvergessen wie ihre Kollegen auf der Titanic.


    Dann sah sie ihn.


    Er war auch schwer zu übersehen, wie er auf sie zustürzte und die meisten anderen überragte. Er trug eine dunkle Sonnenbrille, aber sie wusste, dass seine Augen unumwunden auf sie gerichtet waren.


    Ohne auch nur den geringsten Umweg in Kauf zu nehmen, kam er auf sie zu und überrannte jeden, der es wagte, ihm in die Quere zu kommen.


    Sie hatte noch nie jemanden gesehen, der so kämpfte wie er, so methodisch und zugleich brutal – so routiniert. Seine Fänge waren rasiermesserscharf, die Muskeln in Hals und Brust zum Zerreißen gespannt.


    Wenn ein Krieger es wagte, sich zu wehren, drehte er ihm den Hals um oder setzte ihn mit einem Rückhandschlag außer Gefecht. Gott sei Dank hatte seine Hand sich regeneriert …


    Eine Faust traf ihn mit zerschmetternder Wucht ins Gesicht. Seine Sonnenbrille flog davon, aber er hielt nicht eine Sekunde inne.


    Dieser wilde Unsterbliche, dessen pechschwarzes Haar sein Gesicht umpeitschte. Sie fühlte eine Welle des Stolzes in sich aufbranden, dass ein solcher Mann zu ihrer Rettung eilte.


    Er will mich. Diese brennenden, blutgefüllten Augen waren unerschütterlich auf sie gerichtet. Er sah sie an, als ob sie die Seine wäre, nur die Seine. Er hatte davon gesprochen, dass er als Vampir über neue Instinkte verfügte, tierische Instinkte. Niemand konnte missverstehen, was seine Augen ausdrückten …


    Jeder, der ihn von dem fernhielt, was sein war, würde sterben.


    Conrad konnte es nicht riskieren, sich zu ihr zu translozieren – sie war ein bewegliches Ziel mitten im Schlachtgewühl. Ich darf sie nicht mal für den Bruchteil einer Sekunde aus den Augen lassen. Muss schneller rennen, härter kämpfen …


    Auf einmal stolperte er. Er hatte das Gefühl, unter seinen Füßen sei gerade eine Mine hochgegangen. Er richtete sich wieder auf, senkte das Kinn und stürmte wieder auf sie los.


    Eine weitere Explosion, er taumelte nach vorne und verlor sie für einen Moment aus den Augen. Was zum Teufel ist hier los?


    Sein Mund öffnete sich, als er begriff. Immer wieder donnernde Explosionen wie von Bomben.


    Néomi – sie ist es.


    Das dröhnende Donnern schien einen Rhythmus einzuhalten – sein … Herzschlag. Conrad hörte zum ersten Mal seit dreihundert Jahren sein Herz schlagen.


    Mein! Noch im Rennen fühlte Conrad den wilden Triumph. Seine Lungen begannen sich auszudehnen, erwachten zu neuem Leben. Sie holte ihn ins Leben zurück. Nur noch drei Meter von ihr entfernt, nur noch ein Hindernis …


    Sein Körper wurde mit der Gewalt eines Güterzuges zu Boden geschleudert. Er wurde von starken Händen ergriffen, die ihn wieder auf die Füße zerrten. Zwei Dämonen hielten ihn fest. Néomi beobachtete das Ganze entsetzt. Vorerst in Sicherheit.


    Schwach … kann sie nicht abschütteln. Während der Erweckung war er wertvolle Sekunden lang verwundbar. Kann mich nicht losreißen.


    „Ein rotäugiger Gefallener in New Orleans“, sagte Cadeon der Königsmacher, der jetzt vor Conrad trat. „Bist du derjenige, der den Kriegsherren ausgesaugt hat?“


    Conrads Brust hob und senkte sich, als er Luft einsog. Mit jedem Atemzug kehrte seine Kraft zurück, ja, er fühlte sich sogar noch stärker als zuvor. Eine Energie, die er sich niemals hätte vorstellen können, schoss durch seinen Körper.


    „Du musst schon ein bisschen konkreter werden, Cadeon“, höhnte er. „Von der Sorte gab es mehrere.“


    „Wir haben dich gesucht, Vampir.“ Die Augen des Dämons waren jetzt vollkommen schwarz, seine bedrohlich gewachsenen Hörner begradigt. Den Zustand besinnungsloser Wut hatte er allerdings noch nicht erreicht.


    Conrad hörte Néomi „Mère de Dieu“ murmeln. Dabei war Cadeon noch weit entfernt davon, seine volle Dämonengestalt anzunehmen. Wenn man diese sah, bedeutete das für gewöhnlich, dass man nicht mehr lange zu leben hatte.


    Endlich normalisierte sich Conrads Atmung, und sein Herz zeigte ihm mit tosenden Schlägen seine Bereitschaft an … Mit einem Ruck streckte er die Arme aus und schleuderte die, die ihn festhielten, davon. Dann stürzte er sich auf Cadeon. Er umklammerte die Kehle des Dämons mit beiden Händen und drückte mit all seiner durch die Erweckung neu gewonnenen Kraft zu.


    Durch Conrads Adern schien pure Kraft zu pulsieren. Sein Gesichtsfeld färbte sich rot. Das Verlangen zu trinken und zu töten war unleugbar. Es gab keinen Weg zurück aus dem Stadium der Blutgier, seine Brüder hatten sich geirrt. Er hatte Böses getan und würde es auch in Zukunft tun. Er schleuderte Cadeon zu Boden, sodass dieser kurz das Bewusstsein verlor.


    Conrad konnte das Blut des Dämons riechen, konnte sein Herz hören. Noch mehr Kraft – ich muss sie mir nur nehmen. Er wurde jetzt vollkommen von seinem Instinkt beherrscht. Er packte Cadeons Kopf und riss ihn zurück, um den Hals zu entblößen.


    Cadeons Haut verfärbte sich zu einem dunklen Rot. Die Fänge oben und unten in seinem Mund wuchsen. Der Dämon befand sich im letzten Stadium der Wandlung, aber es war zu spät …


    „Conrad, nicht.“


    Als er aufblickte, sah er in Néomis weit aufgerissene Augen. Conrad war sich nur allzu bewusst, wie er in ihren Augen aussehen musste, mit triefenden Fängen, glühenden Augen und dem Wahnsinn nah, in seiner Gier nach Blut. „Jetzt weißt du, was ich bin.“ Er senkte den Kopf, um es zu Ende zu bringen.


    „Jetzt weiß ich, was du warst. Conrad, bring mich bitte nach Hause.“


    Das Verlangen zu beschützen. Er zögerte, über den Hals des Dämons gebeugt. Stärker als das Verlangen zu töten.


    Wenn du mich in einem Anfall von Blutgier zu Gesicht bekommen hättest, würdest du mich ebenfalls für ein Ungeheuer halten.


    Conrad hatte nicht übertrieben. Wenn Néomi ihn nicht gekannt hätte, wäre sie vor Angst außer sich gewesen. Aber sie kannte ihn, und ihr wurde klar, dass er sich um ihretwillen zurückgehalten hatte.


    Vor ihr stand ein durch und durch furchterregender Conrad und alles, was sie fühlte, waren Stolz und Zärtlichkeit …


    Plötzlich nutzte Cade die Lage aus und stieß seinen Kopf mit voller Wucht gegen Conrads, sodass diesem der Schädel brummte. Und dann waren die anderen beiden Dämonen wieder da und griffen ihn auf der Stelle an …


    Ohne ihre Telekinese war sie hilflos, konnte nichts tun, um sie aufzuhalten. Von den Umstehenden hatten inzwischen viele aufgehört zu kämpfen, um diesen Zusammenstoß zu beobachten. Es erstaunte und erregte sie offenbar, dass der gefallene Vampir nicht seiner Blutgier nachgab und der Dämon seine Wandlung nicht vollzogen hatte.


    Rydstrom stieß mit vier weiteren übel aussehenden Dämonen zu ihnen.


    „Du kennst diesen Vampir?“, fragte er Néomi.


    Mit einem Mal war sie von überaus finster dreinblickenden Dämonen umzingelt, deren Augen sich schwarz färbten.


    Sie schluckte, als sie sich auf sie zu bewegten. „Ich … n-nun ja …“


    „Du bist seine Braut, oder leugnest du das?“


    Bin ich seine Braut? Überall um sie herum wurde aufgeregt geflüstert. Die verschiedenartigsten Kreaturen musterten sie interessiert. Warum?


    Sie wich ein paar Schritte zurück, und als Rydstroms Begleiter ihr folgten, wandte sie sich Conrad zu. Er kämpfte nach wie vor gegen seine drei Angreifer.


    „Conrad!“, rief sie.


    Im nächsten Augenblick stand er vor ihr, den Arm weit ausgestreckt, und zog sie mit einem Ruck hinter sich. Sein Körper war eine einzige erhitzte Masse von Muskeln, seine breiten Schultern hoben und senkten sich unter seinen tiefen Atemzügen …


    Atemzüge?


    Sie legte das Ohr gegen seinen Rücken. Sein Herz hämmerte. Ich habe ihn erweckt!


    „Eine neue Verpflichtung, Wroth?“, fragte Cade. Er wischte sich mit dem Arm über sein blutiges Gesicht. „Dann stell uns doch mal deiner Braut vor.“


    „Wenn ihr auch nur daran denkt, ihr etwas anzutun“, stieß Conrad mit rauer Stimme hervor, „dann besiegelt ihr damit euer eigenes Ende.“ Er packte sie am Oberarm und zog sie nach vorne, an seine Seite.


    Néomi schluckte, als einige der anwesenden Frauen ihr mitfühlende Blicke schenkten. Was wissen sie, das ich nicht weiß? Was wird er mit mir tun?


    Sie hatte es mit einem unsterblichen Auftragsmörder zu tun, dem soeben seine Beute abhanden gekommen war. Ihretwegen. In seinen Augen sah sie ein ungezähmtes, besitzergreifendes Leuchten sowie eine tief sitzende Wut, als ob ihm etwas weggenommen worden wäre, als er diese Dämonen nicht getötet hatte.


    Niemand wagte es, ihn herauszufordern – einen Vampir, der seine Braut beschützte. Er legte ihr seine Hand in den Nacken, um allen zu zeigen, dass sie ihm gehörte. „Sie ist mein Eigen. Und ich beschütze mein Eigentum.“


    Dann … verschwanden sie.
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    Conrad translozierte sie in ihr Zimmer auf Elancourt. Als sie dort angekommen waren, sagte er kein Wort, starrte einfach nur auf sie herab. In seiner Miene mischten sich Zorn und Gier, beides so intensiv, dass sie abwechselnd vor Angst und vor Verlangen erbebte.


    Schließlich ließ er sie los und ging um sie herum. Sein Blick musterte prüfend ihren Körper. Irgendwann begann sie sich ebenfalls im Kreis zu drehen, bis sie einander umkreisten.


    „Wie kommt es, dass du auf einmal so bist?“


    „Ich habe so meine Mittel und Wege, Conrad. Vielleicht bin ich nicht ganz so freundlos und mitleiderregend, wie du dachtest.“


    Er stieß ein bitteres Lachen aus. „Mitleid ist das Letzte, was ich für dich empfinde, koeri.“


    „Was hast du mit mir vor?“, fragte sie.


    „Das wirst du bald sehen.“ Seine tiefe Stimme ergoss sich über sie – sie hätte schwören können, ihr Grollen zu spüren.


    Sie fuhren fort, einander zu umkreisen, als ob sie einen altmodischen Tanz aufführten. Ihre so lange untätigen Sinne waren gerade erst zu neuem Leben erweckt worden, und mit jeder Sekunde steigerte sich ihre Erregung.


    „Warum haben mich einige der Frauen dort so mitfühlend angesehen?“


    „Sie glaubten zu wissen, was gleich mit dir passiert. Du bist die Braut eines gefallenen Vampirs, dem seine Beute entgangen ist.“


    In seinem Kopf gingen Dinge vor, die sie nicht begreifen konnte. Alles, was sie mit Sicherheit wusste, war, dass er animalischer war als jeder Mann, den sie je gekannt hatte.


    „Was wird denn ihrer Meinung nach passieren?“


    Sie glaubte nicht, dass Conrad ihr absichtlich wehtun würde. Aber er machte ihr Angst. Er war unglaublich stark und ihr neuer Körper war so verletzlich.


    „Dass ich dich zu Boden werfe, mich zwischen deine Beine dränge und mir in meinem Rausch deinen Hals vornehme.“ Er klang, als ob schon die bloße Vorstellung ihn in Erregung versetzte. Ohne Vorwarnung packte er ihre Oberarme und zog sie an sich.


    „Lass mich los, Conrad!“ Sie fühlte seine wachsende Erektion, die sich gegen ihren Bauch drückte. „Was hast du vor?“


    „Ich werde jetzt meinen Anspruch auf meine Braut geltend machen. Du wurdest mir gegeben – mir ganz allein! Du bist diejenige, die ich will.“ Er griff mit der Hand in ihr Haar und zog ihren Kopf mit einem Ruck auf die Seite. Den Blick unverwandt auf ihren Hals gerichtet, fuhr seine Zunge über seine Fänge. „Ich kann deinen wunderschönen Puls sehen“, sagte er heiser.


    Nur mit Mühe unterdrückte sie einen Schrei. „Du tust mir weh, Conrad.“ Versuch, ruhig zu bleiben. Intuitiv wusste sie, dass sie in dieser Lage nur eine Chance hatte – nur eine einzige Chance mit ihm. Sie glaubte nicht, dass er es sich je vergeben würde, wenn er ihr ein Leid zufügte. „Hast du vor, mich wegen des Schlüssels zu bestrafen? Oder bist du dabei, die Selbstbeherrschung zu verlieren?“


    Er zog die Augenbrauen zusammen, ohne den Blick von ihrem Hals zu wenden. „Dir wehtun?“ Als sie versuchte, ihr Haar aus seinem Griff zu befreien, ließ er sofort los. „Niemals.“ Noch während er diese Worte aussprach, packte seine andere Hand ihren Arm. „Ich hatte unrecht mit dem Schlüssel. Meine Worte bedaure ich.“


    Und einfach so, mit zwei simplen, unmissverständlichen Sätzen, schwand ihre Wut.


    „Wenn du mehr von mir willst, dann hör auf, so mit mir umzugehen. Du kommst gerade aus einem Kampf und bist noch voller Zorn.“ Sie entwand ihren Arm seinem Griff. „Und tu dem Körper nicht weh, den ich gerade erst bekommen habe.“


    Er holte tief Luft, in dem offensichtlichen Bemühen, sich wieder in die Gewalt zu bekommen. „Wenn ich … wenn ich jetzt meine Selbstbeherrschung wiedererlange“, sein Kopf zuckte zur Seite und wieder zurück, „dann wirst du mir vergeben, dass ich sie wegen des Schlüssels verloren habe. Sag es!“


    „Ja, wenn du das für uns tun kannst.“ Néomi wagte es, die Hand auszustrecken und mit dem Rücken ihrer Finger über seine Wange zu streicheln. Überrascht zuckte sie zusammen – das war das erste Mal, dass ihre und seine Haut sich berührten.


    Und dieser Vampir, der anderen gegenüber so brutal und gewalttätig sein konnte, schmiegte sein gut aussehendes Gesicht an ihre Hand. Ihre andere Hand legte sie auf sein wild schlagendes Herz. „Conrad, je crois en toi. Ich glaube an dich. Geh zum Pavillon.“


    Er zögerte.


    „Ich verspreche, ich werde hier sein, wenn du zurückkehrst“, sagte sie.


    Er nickte kurz und verschwand.


    Am nebelverhangenen Bayou angekommen, wanderte er über den ihm wohlvertrauten Pfad. Seine Gedanken waren ein einziger Aufruhr.


    So wie sein Körper.


    Er holte Luft. Ein Schaudern überzog ihn, als die kühle Luft in seine Lungen strömte. Es fühlte sich genauso an, wie seine Brüder gesagt hatten: schwer … gut. Dreihundert Jahre lang hatte er darauf verzichten müssen, aber jetzt …


    Conrad war erweckt worden. Von der sinnlichen kleinen Tänzerin, die er mehr als alle anderen Frauen begehrt hatte. Gott, sie hatte nach Feuer und Wein und Frau gerochen. Zu gut, um wahr zu sein. Vielleicht war das alles nur ein weiterer Traum, ein weiterer Beweis für seinen Wahnsinn.


    Er hatte sie nicht aus den Augen lassen wollen, fürchtete, sie würde verschwinden, aber wenn er nicht gegangen wäre, hätte er ihr wehgetan. Der Drang, ihr die Kleider vom Leib zu reißen und tief in ihren Körper einzutauchen, war nahezu überwältigend gewesen.


    Sie war so zart – so sterblich. Mit einer einzigen unachtsamen Berührung könnte er ihr die Knochen brechen. Und er würde lieber sterben, als ihr Schmerzen zu verursachen. Ja, er war ein Gefallener und erst seit Kurzem zu neuem Leben erweckt, aber dies war Néomi, die Frau, von der er sich gewünscht hatte, sie möge seine Braut sein – und die ihm nun in Fleisch und Blut geschenkt worden war.


    Auch wenn er darauf brannte zu erfahren, wie das geschehen war, konnte er in diesem Augenblick doch einzig und allein an den unerträglichen Druck seiner Hose über seinem angeschwollenen Schwanz denken. Mit jedem Herzschlag wuchs sein Schaft weiter an. Also musste es wahr sein. Er verzog das Gesicht angesichts der Anspannung, unfähig, sich zu konzentrieren und mit diesen aufregenden Veränderungen seines Körpers fertig zu werden.


    Es fühlte sich an, als ob sich drei Jahrhunderte der Begierde in ihm stauten, als ob sein Schaft gleich explodieren würde, so stark pulsierte er. Gerade als er glaubte, die Anspannung könne unmöglich noch weiter zunehmen …


    … tat sie genau das.


    Er sollte endgültig von hier fortgehen. Aber könnte er auf diese Nacht verzichten? Néomi war tatsächlich in ihrem Zimmer, wartete darauf, von ihm berührt zu werden. Genommen zu werden.


    Sie glaubt, dass ich es schaffen kann.


    Sie hatte gesagt, sie wolle mehr von ihm. Endlich konnte er erleben, wie es sein würde. Das einzige Hindernis war die Bedrohung, die er für sie darstellte. Er musste sicherstellen, dass er ihr kein Leid zufügen würde. Und dann musste er noch dafür sorgen, dass er ihr Vergnügen bereiten würde.


    Zuvor hatten Wut und Instinkt ihn vollkommen beherrscht. Jetzt fragte er sich, wie er es bloß anstellen sollte, sie zu befriedigen. Er stieß einen Fluch aus – er hatte noch nie zuvor eine Frau geküsst.


    Sie wartet auf mich.


    Seine Augen weiteten sich kurz. Sie hatte ihm doch ganz genau gesagt, wie er bei ihr vorgehen müsste, wie er sie dazu bringen könnte, nach mehr zu verlangen, ihn sehnlichst zu begehren.


    Als Conrad auf sie zukam, musterte sie prüfend sein Gesicht. Er schien ruhiger geworden zu sein. Oder vielleicht verbarg er seine Wut nur besser, hatte sie tief in sich eingesperrt.


    Er hatte sie schon einmal in die Ecke gedrängt und seine Hand erhoben. Was wird er tun? Sie schluckte beklommen …


    Doch dann umfasste er einfach nur ihr Gesicht. Eine zärtliche, liebevolle Geste. Als er sie mit rauer Stimme aufforderte: „Leg deine Arme um meinen Hals“, wurde ihr klar, was er vorhatte. Wie sehr er sich für sie bemühte!


    Und genau das ist der Grund, warum ich dir verfallen bin.


    An ebendiesem Ort hatten sie ihren Kuss geübt, hier hatten sie ihn sich beide ausgemalt. Es fühlte sich so selbstverständlich an, als sie ihre Arme um seinen Hals schlang. Sie hatte sich danach gesehnt, ihre Finger in das Haar in seinem Nacken zu vergraben. Jetzt tat sie genau das mit größtem Vergnügen.


    „Meine Néomi“, sagte er heiser. Er strich mit seinem Daumen über ihre Unterlippe. „So weich.“ Ihre Lider flatterten. „Weicher, als ich es mir je vorgestellt habe.“ Seine Hand zitterte.


    Vor mir hat er noch nie eine Frau berührt. Das alles war neu für ihn. Das durfte sie nicht vergessen.


    „Dreihundert Jahre lang hat meine Schwerthand nicht ein Mal gezittert. Wenn das nun geschieht, dann soll eine kleine Tänzerin der Grund dafür sein.“


    Sein Duft, seine Hitze … Gott, er roch so gut.


    „Conrad, ich sehne mich nach diesem Kuss. Willst du meine Lippen mit deinen streifen?“


    „Was, wenn ich etwas härter vorgehen möchte?“


    „Denk daran: Lass es langsam angehen“, zwang sie sich zu sagen – sie hatte sich inzwischen kaum noch in der Gewalt.


    Er starrte mit feurigen Augen auf sie herab, bis er sich schließlich hinunterbeugte, um zu tun, wonach sie begehrte. Als er ihre Lippen streifte, durchfuhr sie eine Hitzewelle. Sie schrie auf, und er ließ seine Zunge in ihren Mund gleiten.


    Doch er gestattete ihr, die Führung zu übernehmen. Ihre Zunge berührte seine, leckte und reizte sie, bis er stöhnte. Bald vertiefte er seinen Kuss und streichelte ihre Zunge mit seiner. Sie hielt sich an seinen Schultern fest, weidete sich an der Kraft seiner Muskeln und drückte jedes Mal kurz zu, wenn er etwas machte, was ihr Vergnügen bereitete.


    Er lernte sehr schnell. So schnell, dass er bald derjenige war, der sie neckte, seine Zunge hervorschnellen ließ und ihr Verlangen anheizte. Schlauer Vampir. Sein Kuss war inbrünstig, erotisch … fordernd.


    Als er mit der Rückseite seiner Finger von ihrem Ohr hinab über ihr Schlüsselbein und noch weiter nach unten bis zu der Stelle strich, wo die Wölbung ihrer Brust begann, erschauerte sie. Schon das Erleben einfachen Körperkontakts war für ihre ausgehungerten Sinne höchstes Entzücken, aber Conrads Berührung war hypnotisierend …


    Als er sich von ihr losriss, blieb sie atemlos und benommen zurück. Gleich darauf folgten seine Lippen dem Weg, den seine Finger genommen hatten. Es erschreckte sie regelrecht, wie erregt sie inzwischen war, nicht vor Sehnsucht, sondern vor purer Lust auf diesen Mann.


    Ihre Brüste schienen schwerer zu werden, ihre Brustwarzen richteten sich auf. Sie fühlte die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen.


    „Ich will dich mit meinem Mund berühren.“ Er packte ihr Kleid mit beiden Fäusten, um es auseinanderzureißen.


    „Lass mich, Conrad.“ Sie drehte und wand sich und zerrte daran, bis sie den Stoff heruntergezogen und ihre Brüste entblößt hatte.


    Ein wilder Laut entrang sich seiner Kehle, als er sie nun betrachtete. Dann beugte er sich zu ihrem Busen hinab. Genau wie er gesagt hatte, bedeckte er die empfindliche Haut um ihre Nippel mit Küssen.


    Sie umfasste seinen Kopf und hielt ihn dort fest, wo er war. „Vergiss alles, was ich gesagt habe, von wegen immer mit der Ruhe und so.“


    Er schmiegte sein Gesicht an sie, fuhr fort, sie zu necken. Als er dann endlich mit der Zunge über eine ihrer vor Sehnsucht brennenden Brustwarzen fuhr, schrie sie: „Oh mein Gott!“


    „Du wolltest, dass ich an ihnen sauge?“, fragte er, während er beide Brüste mit seinen Händen umfasste.


    Ihre Antwort bestand lediglich in einem Wimmern. Sogleich kehrte sein Mund zu ihr zurück, er zog ihre Brustwarze zwischen die Lippen und leckte sie gleichzeitig. Sein heiseres Stöhnen ließ ihr Fleisch vibrieren. Dann saugte er an ihr.


    „Ja, ja …“ Reibung, Feuchtigkeit, pure Glückseligkeit. Ihre Finger gruben sich in sein Haar, zogen ihn noch dichter an sie heran, während sie sich schamlos aufbäumte.


    Als er zu ihrer anderen Brust wechselte, sie massierte, während er daran saugte, konnte sie es nicht länger ertragen. Sie packte mit beiden Händen seine Hüften. Und er erinnerte sich. Er schob seine große Hand sanft unter ihr Kleid. Seine Haut fühlte sich wundervoll rau an ihrem zarten Oberschenkel an.


    „Höher“, stieß sie keuchend hervor. „Berühre mich …“


    Während er die Hand langsam höher schob, begann sie hektisch, die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen und es ihm vom Leib zu ziehen. Dann legte sie beide Handflächen auf seine Brust und fuhr über die harten Wölbungen und Vertiefungen seines Oberkörpers. Seine feste, glatte Haut … die groben Härchen, deren Spur sich von seinem Nabel hinabzog – himmlisch.


    Seine Hände arbeiteten sich nach oben vor, während ihre tiefer glitten. Schlagartig stand er kerzengerade da, als sie seine Erektion befreite und in die Hände nahm. Die erste Frau, die ihn dort berührte.


    Als sie begann, seinen Schaft zu streicheln, wurden seine Lider schwer, und seine Kiefermuskulatur erschlaffte. Er stieß etwas aus, das wie ein Fluch klang, und dann fuhr er mit dem Finger unter den Rand ihres Slips und zog den Seidenstoff beiseite. Bei der ersten zaghaften Erforschung ihres Geschlechts begann sie zu zittern.


    Seiner Brust entrang sich ein harsches Stöhnen. „Wie feucht du bist, Neómi …“


    Sie stöhnte unter seiner Berührung laut auf, als er begann, ihre Feuchtigkeit zu verteilen, als ob die Reaktion ihres Körpers ihn faszinierte. Sie streichelte ihn weiter und murmelte: „Und du bist so hart.“


    Seine Hand erstarrte. Ihre Blicke trafen sich. Sie wussten beide, was als Nächstes kommen würde.


    „Ich darf nicht einmal darüber nachdenken, deinen Hals zu berühren … kann mich kaum noch beherrschen …“


    „Dann bring mich ins Bett.“


    Er umschlang sie mit den Armen, trug sie zum Bett und legte sie hinein.


    Sie löste seinen Gürtel, während er erst ihre, dann seine Stiefel herunterriss. Zischend sog er den Atem ein, als er die Hose über seine überaus empfindliche Erektion zog.


    Meine Güte. Ihre Erregung stieg weiter, als sie ihn zum ersten Mal erblickte. Sein Schaft ragte frech empor, im Takt seines Herzens pulsierend. Die zarte Haut über der Eichel war straff gespannt und sichtlich feucht. Während ein Teil von ihr sich fühlte, als ob sie soeben ein höchst verlockendes Geschenk ausgepackt hätte, verspürte ein anderer Teil einen leichten Schrecken angesichts seiner Größe.


    Aber diese Angst schüttelte sie ab. Ich bin wieder die alte Néomi, rief sie sich in Erinnerung. Sie würde dafür sorgen, dass sie beide bereit waren, wenn er in sie eindrang. Zuversichtlich lehnte sie sich zurück und erwartete ihn mit ausgestreckten Armen.


    Mit besorgter Miene zog er die Brauen zusammen, als er sich nun über sie beugte. „Gott, ich hoffe nur, das ist real.“
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    „Es ist real“, murmelte sie zwischen den Küssen. „Ich bin wirklich hier.“


    „Wie?“


    „Ich habe mir so schrecklich gewünscht, auf diese Weise mit dir zusammen zu sein. Und das kann ich jetzt.“ Sie legte sich seine Hand auf die Brust.


    Mit lautem Stöhnen umfasste er erst die eine, dann die andere. Sein Atem ging zunehmend stoßweise.


    Néomi war erregt und zugleich überwältigt, sie fühlte sich zu ihm hingezogen und verspürte doch leise Furcht. Seine Erektion drängte sich gegen ihre Hüfte, die breite Eichel – so heiß und feucht – schien ihre Haut zu versengen.


    „Conrad.“ Sie wand sich unter ihm, als er einen Hauch zu rau wurde. „Ein bisschen sanfter.“


    Er erstarrte. Als er nachgab und sie sich wieder beruhigte, sagte er: „Ich kann es, ich kann zärtlich mit dir umgehen.“


    Er ließ sie los, um gleich darauf sanft mit dem Fingernagel über ihre Brustwarze zu streichen, dann fuhr er mit der Fingerspitze darüber. Sie stöhnte heftig, als er es gleich noch einmal tat. „Besser?“


    Sie nickte, an seine Schulter gepresst. Irgendwie gelang es diesem Auftragsmörder, dass seine schwieligen Hände behutsam und sanft mit ihr umgingen – welch ein Kontrast zu seinem erbarmungslosen Kampf in dieser Nacht.


    Hin und her strich sein Fingernagel, und die Berührung seines Fingers trieb sie schier in den Wahnsinn, hin und her, bis ihre Brustwarzen vor Sehnsucht fast schmerzten.


    „Sag es mir – sag mir, dass es dir gefällt.“


    „M-hmm, es gefällt mir.“


    „Ich spüre ihr Pulsieren, koeri“, sagte er mit kehliger Stimme.


    Wieder stöhnte sie und wölbte den Rücken. Er revanchierte sich, indem er sich hinabbeugte, sein heißer Mund saugte an ihr, diese festen, grausamen Lippen zogen erst sanft an dem einen Zipfel, dann an dem anderen. Während er seine Hand zentimeterweise ihr Bein hinaufbewegte, begann er seinen Unterleib langsam an ihr zu reiben.


    Ohne den Mund von ihrem Nippel zu entfernen, sagte er: „Mach deine Beine breit, Néomi, ich will dich innen berühren … dich kennenlernen.“ So sehr sie sich nach seiner Berührung sehnte, wurde sie doch nervös. Auch wenn sie keine Jungfrau war, könnte er sie doch versehentlich verletzen.


    Er drückte mit einer heftig zitternden Hand ihr Knie zur Seite.


    „Öffne deine Schenkel für mich.“ Sie folgte seinem Befehl nach kurzem Zögern. „Ah, so ist es gut. Lass mich dich ansehen.“ Nachdem er noch ein letztes Mal über ihre harten Brustwarzen geleckt hatte, ließ er ihre Brüste los und richtete sich auf. Als er ihr zwischen die Beine starrte, atmete er tief aus, und sein Schaft zuckte vor Erregung.


    Das erregte sie noch mehr. Während sie den Arm ausstreckte, um mit der Hand über seine wunderbaren Rückenmuskeln zu streichen, fuhr er mit dem Zeigefinger über ihr Geschlecht.


    Sie musste ihn küssen, seinen Körper ablecken, ihre Beine noch weiter für ihn öffnen …


    Sein riesiger Finger drang in sie ein.


    Sie wand sich und stöhnte, als sie spürte, wie er sie ausfüllte, wie er tiefer forschte, Zentimeter für Zentimeter. Als er nicht mehr weiterkam, stieß sie einen Schrei aus.


    Sofort erstarrte er. „Hab ich dir wehgetan?“


    „Nein, oh Gott! N’arrête pas!“


    Er begann seinen Finger in ihr vor und zurück zu bewegen.


    „Eng. So eng“, flüsterte er heiser.


    Noch nie hatte sie einen Mann gespürt oder sich vorgestellt, der so hart war und sich doch so viel Zeit nahm, ihren Körper zu erkunden. Doch insgeheim fragte sie sich, ob es möglicherweise noch besser sein könnte, wenn er sie so wild nahm, wie die anderen vorhergesagt hatten, besser noch als diese glühende, kaum noch beherrschbare – und wachsende – Begierde.


    Lass es langsam angehen, hatte sie ihm geraten. Aber wo würde es enden?


    „Conrad, bitte …“


    „Wirst du kommen, wenn ich so weitermache?“


    „Ja, und zwar bald.“


    Er atmete heftig mit leicht geöffnetem Mund und starrte auf seinen Finger, der immer wieder in ihre glitzernde Scheide glitt.


    „Conrad, ja, ja …“, wimmerte sie, allem Anschein nach außer sich vor Lust. Sie richtete sich auf, um über seine Brust zu lecken.


    Er war verblüfft, wie nass sie für ihn wurde, wie gierig ihr Fleisch sich um seinen Finger schloss. „Es ist perfekt“, stieß er hervor. Selbst in seinen Ohren klang seine Stimme ehrfurchtsvoll. Er hatte nicht einmal geahnt, dass eine Frau sich so gehen lassen könnte.


    Nicht irgendeine Frau. Meine Frau.


    Ungekannte Triebe drängten ihn. Er verspürte das dringende Verlangen, sie auf das Bett zu drücken, damit sie ihm nicht entkommen konnte. Er verspürte das Verlangen, ihr zu sagen, wie glücklich sie ihn machte. Er beugte sich herab, um es ihr ins Ohr zu flüstern, doch seine Worte verwandelten sich in ein gequältes Fauchen, als sie ihre Hüften auf seinem Finger auf und ab bewegte.


    „Höher … mit deinem Daumen“, keuchte sie.


    Er stöhnte, als er sah, wie stark ihre kleine Klitoris angeschwollen war, und umkreiste sie mit seinem Daumen.


    „Ja, Conrad …“, stöhnte sie.


    Da sein Finger immer noch in ihr war, spürte er deutlich, als sich ihr Geschlecht anspannte, bereit zu kommen. Er wollte sie zum Höhepunkt bringen, wollte es unbedingt. Nur mit seinen Fingern.


    Die Vorstellung, mit seinem Schwanz in sie einzudringen, bis sie ihn umschloss wie ein eng anliegender Handschuh, trieb ihn in den Wahnsinn, aber er wollte wissen, wie es sich anfühlte, wenn sie zum Höhepunkt kam.


    Sie erschauerte, bebte, stand kurz davor. Dann erstarrte sie, die Brustwarzen hart und hoch aufgerichtet. Ihre Lider schlossen sich, während sie einen wortlosen Schrei ausstieß. Ihre Beine öffneten sich noch weiter. Er hatte alle Mühe, seinen Samen nicht auf der Stelle gegen ihre Hüfte zu vergießen, als sie seinen Finger mit ihrem zarten Fleisch umklammerte und kam, nass, immer wieder. Erstaunlich …


    Jetzt wollte er nur noch eins: dass sie dasselbe tat, während sein Schaft in ihr steckte. Sobald die Anspannung von ihrem Körper abgefallen war, kniete er sich zwischen ihre Beine.


    Ihre Miene wirkte teils benommen, doch immer noch hungrig, und ihre Hüften bewegten sich, als ob sie sich danach sehnte, dass er ihre Scheide endlich ausfüllte. Sie so zu sehen, weit für ihn geöffnet …


    Er legte seine Hüften auf ihre. Mit ausgestreckten Armen über sie gebeugt, stieß er zu, um in sie einzudringen, doch sie bewegte sich zur selben Zeit nach unten. Er brüllte auf, als seine Eichel über ihre feuchten Spalte glitt. Sie geriet völlig außer Rand und Band, warf den Kopf auf dem Kissen hin und her.


    Schwitzend, die Zähne fest aufeinandergebissen, um sich zu beherrschen, versuchte er es noch einmal, aber wieder ließ sie die Hüften kreisen. Er packte ihre Hüften, um sie festzuhalten, aber als er sie tief in die Matratze drückte, bäumte sie sich wild auf, sodass sich ihre steifen Brustwarzen an seiner Brust rieben.


    „Halt still, koeri! Oder ich komme gleich auf dir!“


    „Ist mir egal“, stöhnte sie.


    „Bist du … kommst du gleich noch einmal?“


    „Ja, ja!“ Als sein Schwanz über ihren empfindsamen Hügel glitt, krallte sie die Hände in die Laken, bäumte sich noch höher auf und rieb sich an seinem Schaft. „Conrad!“, rief sie, sich in Zuckungen unter ihm windend. Als ihre großen Brüste vor seinen Augen tanzten …


    Zu seiner Beschämung entlud sich bei diesem Anblick gegen seinen Willen der Druck seines pulsierenden Schafts.


    „Oh Gott, ich komme!“ Den Kopf zur Zimmerdecke gewandt, brüllte er laut, während er auf sie ejakulierte und seinen Samen stoßweise auf ihren Bauch und ihre Brüste ergoss. Nie zuvor hatte er so eine Ekstase gekannt … Sich immer weiter an ihrer Klitoris reibend, bäumte er sich hemmungslos auf, während sein Erguss kein Ende nahm.


    Als er endlich fertig war, vergrub er sein Gesicht in ihrem Haar. Immer noch verblüfft über die eben erlebte Wonne, atmete er ihren Duft tief ein.


    Dann wurde ihm schlagartig klar, was er getan hatte. Er hatte seinen Anspruch auf seine Braut erheben wollen, doch stattdessen hatte er sich blamiert, indem er seinen Samen vergossen hatte, bevor er überhaupt in sie eingedrungen war. Vor Enttäuschung biss er die Zähne zusammen und hämmerte mit der Faust auf die Matratze ein.


    Aber dann … küsste sie ihn. Glücklich und zufrieden.


    „Wir haben die ganze Nacht, mon trésor adoré. Beim fünften oder sechsten Mal wirst du so lange durchhalten, wie du willst, darauf wette ich.“ Sie knabberte an seinem Ohrläppchen und saugte daran, bevor sie murmelte: „Und jetzt hol ein Handtuch, mein Schatz …“


    Widerwillig erhob er sich und ging ins Badezimmer. Er fühlte sich, als ob sie ihn auf eine jahrelange Suche nach dem Heiligen Gral ausgesandt hätte. So schwer fiel es ihm, sie zu verlassen. Er fürchtete immer noch, sie könnte verschwinden.


    Er konnte sich einfach nicht vorstellen, wie sie ihren Körper zurückgewonnen hatte, seitdem er sie zuletzt gesehen hatte, und brannte darauf, es zu erfahren. Seine Lage würde wirklich jeden dazu bringen, an seinem Verstand zu zweifeln. Wieder einmal.


    Er wusste, dass er vor wenigen Tagen noch … tot gewesen war. Und jetzt fühlte er sich wie das blühende Leben.


    Doch bei der Fülle seiner Erinnerungen hatte er sicher schon Seltsameres in der Mythenwelt geschehen sehen, und er hatte genug Zeit, um ihr Geheimnis zu ergründen. Vorerst wollte er nichts als eine weitere Gelegenheit, in sie einzudringen – und eine weitere Gelegenheit, sie zum Höhepunkt zu bringen.


    Den Erzählungen zufolge, die er vernommen hatte, schien es fast unmöglich, ja, geradezu ausgeschlossen zu sein, eine Frau zu befriedigen. Mit gestrafften Schultern rief er sich in Erinnerung, dass er seinen Anspruch auf sie vielleicht nicht so erhoben hatte, wie gedacht, aber er hatte sie schon beim ersten Versuch mehr als einmal zum Höhepunkt gebracht.


    Als er sich an ihre Hemmungslosigkeit erinnerte, schoss ihm sofort das Blut in die Lenden. Obwohl er seine Saat ausgestoßen hatte, bis sich sein Körper vollkommen leer angefühlt hatte, wurde sein Schaft schon wieder steif, noch bevor er auch nur das Handtuch geholt hatte.


    Fünf- oder sechsmal? Das ist das Mindeste, koeri.


    Aber als er zurückkehrte, war sie bereits fest eingeschlafen. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, ihre dichten Wimpern hoben sich von ihren rosigen Wangen ab. Ihr Arm lag abgeknickt neben ihrem Kopf, sodass ihr Handrücken an ihrem Ohr ruhte.


    Jegliche Enttäuschung darüber, warten zu müssen, wurde von dem Gedanken daran gedämpft, wie erschöpft sie nach einer Nacht wie dieser sein musste. Gerade erst hatte sie ihren Körper erhalten, war angegriffen worden und höchstwahrscheinlich auch noch beschwipst. Ihre Lippen waren rot vom Wein, ihr Mund war süß von seinem Geschmack gewesen.


    Mit dem Handtuch in der Hand beugte er sich über sie und säuberte sie mit sanften Bewegungen, während er ihren Körper bewunderte. Sie war stark und zugleich geschmeidig gebaut. Der Körper einer Tänzerin, der auf seine Berührung reagiert hatte, als ob er eigens dazu gemacht worden sei. Noch nie hatte sich etwas für ihn so richtig angefühlt.


    Meine Braut, dachte er, die Brust vor Stolz geschwellt. Kein Vampir nennt eine schönere sein Eigen, dessen war er gewiss.


    Nachdem er sie abgewischt hatte, betrachtete er sie nach Herzenslust. Auf Hände und Knien gestützt blickte er auf sie hinunter. Er fürchtete, bald süchtig nach ihren Brüsten zu sein. Wie sie bebten und wie zart sie waren. Wie sich ihre Knospen aufgerichtet hatten, als ob sie nach seinen Lippen verlangten.


    Er stöhnte und begann sich selbst zu berühren, immer noch überrascht, wie ungewohnt sich dieser steife Schaft anfühlte. Aber eines gelobte er: Wenn er das nächste Mal kam, dann tief in ihrem Körper vergraben und zum Klang ihrer Schreie …


    Er hatte es stets bedauert, nicht wenigstens einmal in seinem Leben Sex gehabt zu haben. Neugier hatte ihn geplagt. Jetzt quälte sie ihn geradezu. Sie zu nehmen – das musste überwältigend sein.


    Doch er war immer noch zu unerfahren, um vorherzusagen, wie er reagieren würde. Überwältigend. Er war sich nicht sicher, ob das das Richtige für einen wahnsinnigen Vampir war.


    Und wie konnte er vermeiden, ihren zarten Körper zu verletzen, wenn er es tat? In dieser Nacht hatte er ihr Innerstes berührt, hatte entdeckt, wie eng sie war. Auf gar keinen Fall würde er in sie eindringen können, ohne ihr Schmerzen zu verursachen.


    Er versuchte, seine Zweifel beiseitezuschieben. Dann legte er sich hin, bemüht, das sehnsüchtige Pochen seines Schafts zu ignorieren, und zog ihren warmen Körper an sich heran. Tief beglückt stieß er den Atem aus, als sie ihr glattes Bein über seine Knie schob und ihren Arm auf seine Brust legte – genauso hatte er sich vorgestellt, dass es sein würde, wenn er mit ihr das Bett teilte.


    Er wusste, seine Erregung würde unerbittlich die ganze Nacht über andauern, aber das würde er genießen, sich an ihren Berührungen freuen – so, wie sie jetzt schon im Schlaf seine Brust massierte. Die ganze Nacht lang konnte er sich am Duft ihrer Haare ergötzen. Er konnte ihr Herz an seinem schlagen fühlen, und irgendwann verlor er sich in dessen wohltuenden Rhythmus …


    Kurz vor Anbruch der Dämmerung schreckte er hoch. Er beugte sich über sie und stützte eine Hand auf der anderen Seite ihres Körpers auf, sodass er einen schützenden Käfig um sie herum bildete. Seine Augen schossen hin und her.


    Niemand war da. Nur der Wind.


    Sie murmelte etwas auf Französisch und drehte sich vertrauensvoll zu ihm um. Seine Braut war jetzt so zerbrechlich, so … sterblich. Sie war nicht länger gegen körperliches Ungemach gefeit. Allein indem er mit ihr zusammen war, gefährdete er ihr Leben.


    Die Woede-Brüder wussten jetzt, dass er eine Schwäche hatte. Sie würden unermüdlich sein in ihren Anstrengungen, sie in die Hände zu bekommen. Ihrer Auffassung nach war sie gleichbedeutend mit Rydstroms Krone. Conrad würde ihnen die verdammte Information nur zu gerne geben, wenn er nur daran gelangen könnte, aber sie würden ihm niemals glauben, dass er sie ihnen nicht einfach vorenthielt. Nicht, ehe sie ihm gedroht hatten, ihr etwas anzutun.


    Vorher hatte Taruts Fluch ständig wie eine dunkle Wolke über ihm gehangen – jetzt war es um ein Vielfaches dringender geworden, den Dämon zu vernichten.


    Conrad war sein Traum erfüllt worden. Existierte vielleicht irgendeine Macht da draußen, die es darauf abgesehen hatte, diesen wieder zu zerstören? Wenn er auch nur im Entferntesten an die Kraft des Fluches glaubte, wie egoistisch war es dann von ihm, bei ihr zu bleiben? Oder war der Schaden bereits angerichtet? Wenn er sie jetzt verließe, würde er sie ungeschützt jedem Angriff preisgeben …


    Jedenfalls würde Conrad sie nicht eher in Sicherheit wissen, ehe er nicht Taruts Kopf besaß.


    Er zwang sich, von ihr abzurücken, und translozierte sich nach unten. Er kannte einen primitiven Schutzzauber, der sie bewachen würde, zumindest solange sie hier war. An den Eingangstüren angekommen, tauchte er die Fingerspitzen in den bröckelnden Putz und benutzte ihn als Kreide, um damit die uralten Buchstaben aufzumalen. Sobald er davon überzeugt war, dass kein Unbefugter ihr Haus betreten konnte, kehrte er ins Bett zurück.


    Conrad würde nur bis Sonnenaufgang bleiben. Danach würde er damit beginnen, ihr alles zu besorgen, woran es ihr offensichtlich mangelte: Nahrung, Kleider, Dinge, die eine Frau so brauchte …


    Als er sie wieder in seine Arme zog, dachte er an die hektische Nacht zurück. Früher hatte Néomi in Conrad einen Helden gesehen, ihn ihren Beschützer genannt, obwohl sie viele seiner schäbigen Geheimnisse kannte. Sie hatte ihm versichert, dass sie an ihn glaubte. In dieser Nacht hatte er sich ihres Vertrauens als würdig erwiesen.


    Nie würde er die Überzeugung in ihren Augen vergessen, als sie sagte: „Jetzt weiß ich, was du warst.“ Sie war sich so sicher gewesen, dass sie schon zu diesem Zeitpunkt stolz auf ihn gewesen war.


    Aber von seinen geheimen Fantasien wusste sie nichts: wie er sich im Rausch über ihren Hals hermachte.


    Ich bin die schlimmste Bedrohung für sie.


    Selbst inmitten der atemberaubenden Wonnen, die sie ihm heute Nacht geschenkt hatte, hatte er Angst um sie gehabt – wegen der gefährlichen Sehnsüchte, die sie in ihm auslöste.


    Wenn dir etwas an ihr liegt, dann lass sie jetzt gehen, flüsterte sein längst tot geglaubtes Gewissen. Und zugleich zogen seine Arme sie noch näher an sich heran. Mein.
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    Als er an jenem Morgen von seinen Besorgungen zurückkam, hörte Conrad das Wasser in der Dusche laufen. Inmitten des Rauschens vernahm er ihre leisen Seufzer.


    Er ließ auf der Stelle die Tüten mit seinen Einkäufen zu Boden fallen und verschob sein Vorhaben, mit ihr darüber zu reden, wie sie sich von einem Geist in eine Sterbliche zurückverwandelt hatte. Innerhalb von Sekunden hatte er sich die Kleidung vom Leib gerissen und in die Duschkabine zu ihr transloziert.


    Sie erforschte mit geschlossenen Augen und in aller Ruhe ihren Körper, leckte Wassertropfen von ihren Lippen, umfasste ihre Brüste, als ob sie sie neu kennenlernen wolle.


    Er verhielt sich so leise, als ob er auf der Jagd wäre, und starrte sie gebannt an. Ihr rabenschwarzes Haar ergoss sich über ihre Schultern und bedeckte ihre milchweiße Brust, von der nichts als die harten Brustknospen zu sehen waren.


    Ihm blieb der Atem weg, als ihre Finger über ihren flachen Bauch nach unten glitten und sich ihre Beine teilten, um ihnen Platz zu schaffen. Allerdings wunderte er sich, dass sie nicht sein Herz hörte, das in seiner Brust hämmerte.


    Als ihre dunklen Fingernägel im Licht glitzerten und sie begann, ihr Geschlecht zu liebkosen, unterdrückte er mit Mühe einen Fluch und umschloss seinen von dem plötzlichen Blutandrang fast schmerzend prallen Schwanz. Sie konzentrierte sich auf ihre Klitoris, ließ nur rasch einen Finger in ihre Lustspalte gleiten, um ihn zum Reiben anzufeuchten.


    Fasziniert musterte er ihr Gesicht, in dem ihre Ekstase, die sich beständig steigerte, deutlich abzulesen war. Genauso sollte sie in dem Moment, in dem er in sie eindrang, zu ihm aufsehen. Hingebungsvoll. In seinem ganzen Leben hatte er noch nie etwas so Erregendes gesehen wie diese in ihr heimliches Vergnügen vertiefte Frau.


    Doch noch während ihm klar wurde, dass dies die beste Gelegenheit war, sie zu beobachten und dabei zu lernen, wie sie gerne berührt wurde, nahm er ihr übel, dass sie nicht auf ihn gewartet hatte.


    Er hatte sie in der vergangenen Nacht befriedigt, warum also hatte sie jetzt keine Geduld gehabt? Vielleicht sollte er ihr ins Gedächtnis rufen, wieso sie lieber nicht ohne ihn hätte anfangen sollen.


    Als sie gar nicht mehr aufhören konnte zu stöhnen, unterbrach er sie, bevor sie kommen konnte.


    Kurz bevor sie den Höhepunkt erreichte, hörte sie Conrad mit rauer Stimme aufstöhnen: „Ah-ah.“


    Ihre Augen öffneten sich blitzartig. Er war hier bei ihr, und sie hatte ihn nicht bemerkt?


    Ihr Blick wurde auf der Stelle unwiderstehlich nach unten zu seiner steil emporragenden Erektion gezogen. Als sie sich das letzte Mal zusammen unter der Dusche befunden hatten, hatte seine Männlichkeit schon einen prachtvollen Anblick geboten. Erigiert war er atemberaubend. In der vergangenen Nacht hatte sie erfahren, wie feucht und glatt sich seine riesige Eichel anfühlte …


    Doch als sie die Hand ausstreckte, um seine Lanze zu berühren, packte er ihre Handgelenke, schob sie hinter ihren Rücken und zog ihren Körper mit einem Ruck an seinen.


    Beide atmeten heftig, als ihre harten Brustwarzen sich an ihm rieben und sein steifer Penis sich gegen ihren Bauch drückte.


    „Warum hast du nicht auf mich gewartet?“ Ihn umgab eine Aura der Gefahr und der Anspannung.


    „Als ich aufwachte, da … da rieben die Laken über … meine Nippel.“ Sie erschauerte.


    „Wenn du ein solches Verlangen verspürst, will ich es sein, der es befriedigt.“


    „Ich wusste ja nicht, wann du zurückkommen würdest“, sagte sie. „Aber jetzt bist du hier.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Was als sanfte Erkundung begann, entwickelte sich rasch zu einem verzehrenden Kuss. Er presste seine Lippen mit vernichtender Kraft auf ihre, während sich ihre Zungen immer wieder umeinanderschlangen.


    Als sie sich schließlich völlig außer Atem voneinander trennten, murmelte sie: „Ich will, dass wir uns auf der Stelle lieben, Conrad.“


    Bei ihren Worten pulsierte sein Schaft noch heftiger.


    „Ich glaube, ich würde sterben, wenn du das nicht wolltest.“


    Dann ließ er ihre Handgelenke los, griff mit beiden Händen nach ihren Pobacken und stemmte sie nach oben. Noch bevor sie auch nur ein Wort sagen konnte, wandte er sich um, sodass der Wasserstrahl auf seinen Rücken plätscherte. Er hob sie noch höher, als wiege sie nicht mehr als eine Puppe, bis ihre Spalte direkt vor seinem Mund und ihre Beine auf seinen Schultern lagen. Ihren Hintern mit gespreizten Fingern fest umschlossen, bedeutete er ihr, sich entspannt zurückzulehnen, bis ihr Kopf an der gefliesten Wand ruhte. Sie vergrub ihre Finger in seinem dichten Haar und krallte sich an ihm fest.


    Dann fuhr er mit dem Gesicht ihre Oberschenkel entlang, sodass sich die Stoppeln auf seinen schmalen Wangen an ihr rieben, und sie liebte es. Mit einem Mal fühlte sie alles noch intensiver. Jeder Wassertropfen, der auf ihre Haut traf, vergrößerte ihre Lust noch.


    Aber würde es ihm gefallen, sie mit dem Mund zu nehmen? Er hatte das noch nie gemacht, hatte noch nie eine Frau gekostet.


    Als seine Zunge zum ersten Mal auf ihr erhitztes Fleisch traf, stieß er an sie gedrückt ein harsches Stöhnen aus. Dann presste er den Mund an ihr feuchtes Loch, stieß mit der Zunge hinein und leckte sie, tief und gründlich.


    „Ja!“ Sie schrie laut auf, und ihre Beine zuckten und klammerten sich um seine Schultern. Aber er hielt sie fest.


    „Davon werde ich nie genug bekommen“, stieß er mit heiserer Stimme hervor, um sich gleich darauf wieder ihrer Spalte zu widmen und sie zu lecken. Während seine Finger ihren Arsch so fest umklammerten, dass es fast schon wehtat, schlängelte seine starke Zunge immer wieder über ihre pochende Klitoris.


    „Da!“, rief sie und stöhnte. „Genau da, Conrad.“


    Er ließ seine Zunge vorschnellen … saugte … hart. Als sie mit lautem Schrei kam und er spürte, wie sich ihr Geschlecht wieder und wieder an seinem Mund zusammenzog, legte er erst richtig los. Ohne ihr die kleinste Atempause zu gönnen, brachte er sie dazu, stöhnend um den nächsten Orgasmus zu betteln. Er zwang ihren Körper, sich erneut zu verkrampfen, auf der Jagd nach Erlösung.


    Der nächste Höhepunkt, noch stärker als der erste, überwältigte sie vollkommen. Ihre Augen öffneten sich verblüfft, als sie an seine gierige Zunge gepresst dahinschmolz, ohne Unterlass ihr heißes Fleisch dagegenreibend.


    Als es endlich vorüber war, musste sie seinen Kopf erst behutsam fortdrücken, da er immer noch nicht bereit schien, von ihr zu lassen, und sich mit leisem Knurren weiter ihrer feuchten Spalte widmete.


    Als er sie endlich wieder hinabgleiten ließ, musste er sie festhalten, damit sie nicht umfiel. Sie spürte überdeutlich, wie hart er war, und doch machte er keinerlei Anstalten, sie zu nehmen. Seine Miene war unergründlich, während sein Schaft vor Verlangen sichtlich pulsierte.


    „Willst du mich nicht lieben?“


    Sicher – ihr Motto war Lebe den Augenblick, und sie verzehrte sich danach, diesen starken, unwiderstehlichen Mann voll auszukosten, aber inzwischen war es noch mehr. Sie wünschte sich auch darum, sich mit ihm zu vereinigen, weil sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben einem Mann hingeben wollte, den sie … liebte.


    Ich bin in Conrad verliebt.


    Auch wenn sie es bisher noch nicht zugegeben hatte, kam das nicht überraschend. Ihre Gefühle waren seit jener ersten Nacht, in der sie ihn in all seiner Wildheit erlebt hatte, beständig gewachsen.


    „Conrad, willst du?“


    Er schüttelte den Kopf.


    „Oh.“ Sie wirkte enttäuscht. „Ich verstehe.“ Dann legte sie die Stirn in Falten. „Nein, ich verstehe ganz und gar nicht.“


    „Ich habe Angst, dich zu verletzen“, sagte er. Seine Atmung ging nach dem gerade Erlebten immer noch stoßweise. Wie sie sich an seinem Mund bewegt hatte, um noch mehr … Er unterdrückte ein Stöhnen. „Ich habe gefühlt, wie eng du bist. Ich habe schon den ganzen Morgen darüber nachgedacht, und ich weiß einfach nicht, wie ich dir die Schmerzen ersparen könnte. Ich … kann dir nicht wehtun.“


    Sie sah ihn mit zur Seite geneigtem Kopf an. „Du würdest auf deine Chance, endlich in eine Frau einzudringen, verzichten, aus Rücksicht auf mich?“


    „Natürlich“, stieß er hervor.


    Sie öffnete überrascht den Mund und legte eine Handfläche an seine Wange. „Du bist so eine Überraschung, Vampir. So eine wundervolle Überraschung.“ Ihre Hand wanderte über seinen Körper nach unten. „Ehrlich, ich bin noch nie mit einem Mann zusammen gewesen, der so riesig ist wie du“, sie legte die Hand auf die Unterseite seines Schafts, „und das in jeder Hinsicht. Aber wenn du dafür sorgst, dass ich bereit bin, wird alles gut gehen.“


    Er knirschte mit den Zähnen. Ich weiß nicht, wie! Er könnte dasselbe tun wie letzte Nacht, aber würde das ausreichen, um sie vorzubereiten? Er hatte ja kaum mit dem Finger in sie eindringen können, selbst als sie feucht war.


    Sie musste wohl gespürt haben, worüber er sich sorgte, denn sie leckte einen Wassertropfen von seiner Brust und sagte: „Wenn du mich ins Bett bringst, zeige ich dir ganz genau, was ich brauche …“


    Noch bevor sie den Satz beendet hatte, hatte Conrad sie schon auf den Arm genommen, und ohne sich um so lästige Dinge wie Abtrocknen zu scheren, translozierte er sich zum Bett, legte sie darauf ab und ließ sich gleich neben ihr nieder. Wasser tropfte von ihnen herab.


    Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Dann gefällt dir mein Vorschlag also?“


    Er nickte. Wenn sie ihm nur zeigen konnte, wie er es tun sollte … Gott, endlich in ihr sein!


    Als er sich kniend über sie lehnte, ergriff sie mit leichter Hand seinen Zeigefinger und streichelte damit langsam ihr Geschlecht, von der Öffnung ihrer Lustgrotte bis zur Klitoris und wieder zurück. Sobald sie ihn in sich hineingesteuert hatte, begann er mit dem Finger in sie zu stoßen.


    Bald murmelte sie: „J’ai besoin de deux.“ Sie musste zwei Finger in sich spüren.


    Er schluckte, machte sich aber augenblicklich daran, mit einem weiteren Finger in sie einzudringen. Sogleich fielen ihre Knie auseinander, so weit es nur ging. Sie wurde noch feuchter.


    „Perfekt, Conrad.“ Ihre zarten Hände drückten seine Handfläche fest gegen ihr erhitztes Fleisch, bis seine Finger so tief, wie es nur möglich war, in ihr steckten. „Jetzt spreize die Finger“, flüsterte sie, während sich ihre Lider langsam über ihre Augen senkten.


    Er tat es und erbebte vor Lust, als sich ihr Rücken daraufhin wölbte.


    „Jetzt rein und raus …“


    Er stieß mit gespreizten Fingern in sie. „So?“


    „Oh, ja. Weiter …“


    Er machte weiter.


    „Bist du bereit?“


    „Ist mir … egal. Ich will …“


    So sehr er sich auch danach sehnte, seine Finger durch seinen Schwanz zu ersetzen, musste er doch vollkommen sicher sein. Er liebkoste und dehnte ihr Inneres, bis sie vor Sehnsucht seine Schulter mit ihren Zähnen streifte.


    „Machst du dir immer noch Sorgen?“, fragte sie keuchend.


    „Ich kann noch nicht glauben, dass wir … ineinanderpassen.“


    „Das Ganze soll Freude bereiten, mein Liebling. Lass mich dir zeigen, wie gut es passt.“ Sie berührte sein Handgelenk, und er zog die Finger zurück. Sobald sie ihn dazu bewegt hatte, sich auf den Rücken zu legen, krabbelte sie über ihn und setzte sich rittlings auf seine Hüften.


    Während sich ihre Brüste bei jedem ihrer hastigen Atemzüge hoben und senkten, gruben sich ihre Finger in die Muskeln seiner Brust, genau wie sie es vor ein paar Tagen vorhergesagt hatte. Sie schien vollkommen fasziniert zu sein und liebkoste seinen ganzen Oberkörper mit zärtlichen Streicheleinheiten.


    Er fühlte eine wilde Erregung, als er sah, wie ihr Blick über seinen Körper wanderte. Mein alter, vernarbter Körper taugt doch noch zu mehr als dazu, Schläge zu kassieren. Er erregte sie.


    Als sie ihre Finger um seinen Schaft schloss, um ihn in sich einzuführen, sog er zischend den Atem ein. Endlich wird es passieren … Erwartungsvoll bewegte er die Hüften. Er schluckte hörbar, fragte sich, ob er nun wohl etwas länger aushalten würde als beim letzten Mal.


    Schon jetzt hatte er Mühe, sich zurückzuhalten, sein pulsierender Schaft wollte unbedingt seine Saat loswerden. „Ich will es so sehr …“ Als sie Anstalten machte, sich auf ihn niedersinken zu lassen, flogen seine Hände zu ihren Hüften und umklammerten sie. „Néomi, ich …“


    Ihre Spalte hieß seinen Schwanz heiß und schlüpfrig willkommen. Er verdrehte die Augen.
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    Das Einzige, was noch erotischer war als ein total verliebter Mann, war ein total verliebter Mann, der noch nie mit einer Frau zusammen gewesen war. Und Néomi war Feuer und Flamme für ihn.


    Doch sosehr sie sich auch nach ihm verzehrte, sosehr genoss sie es auch, wie Conrad auf sie reagierte. Als sie begann, die breite, feste Eichel in sich einzuführen, stieß er ein kurzes, fassungsloses Stöhnen aus. Sein Mund öffnete sich leicht, als er an sich hinunter auf die Stelle starrte, an der sie sich vereinigten.


    Auch für sie war alles ganz neu. Sie war ihm voll und ganz verfallen. Endlich liebte sie einen Mann, den sie liebte.


    „Ist das so, wie du es dir erhofft hattest?“


    „Oh Gott, du …“ Er versuchte noch einmal zu sprechen, schaffte es wieder nicht und begnügte sich schließlich mit einem knappen Nicken. „Wusste nicht … dass es … so sein könnte.“


    Das Staunen in seinen Augen, während er sie beobachtete, wie sie sich auf ihm auf und ab bewegte, brachte sie dazu, sich so sexy wie nie zuvor zu fühlen. Sein riesiger Körper war so unglaublich stark, und doch hatte sie jetzt die Kontrolle über ihn und stand kurz davor, sich durch ihn Befriedigung zu verschaffen. Sie genoss diese Macht und stöhnte leise, als sie sich tiefer auf seinen Schaft hinuntersinken ließ.


    Das Kinn auf die Brust gepresst, erschauderte er. „Heiß“, knurrte er. „Eng.“ Sie wusste, er stand kurz davor, die Kontrolle zu verlieren. Seine Hände auf ihren Hüften bebten. Seine Muskeln waren bereits zum Zerreißen angespannt, vom Hals bis zu den scharfen Einbuchtungen, die von seiner Taille aus bis zu seiner Leistenbeuge führten.


    „Noch tiefer, Néomi.“ Sein Akzent war wieder überdeutlich.


    Sie biss sich auf die Unterlippe, erhob sich und ließ sich noch tiefer auf ihn herab. Auch sie sehnte sich nach mehr, aber seine Größe war eine Herausforderung der besonderen Art.


    „Brauche mehr“, knurrte er tief in seiner Kehle und seine Knie öffneten sich. „Mehr.“


    Sie bewegte ihr Becken nach vorn, um ihn gleich darauf noch ein Stückchen weiter in sich aufzunehmen, doch da er zur selben Zeit seine Hüften hob, drang sein Schwanz mit einem brennenden Stoß tief in sie ein.


    „Oh Gott, Néomi!“


    Sie zuckte zusammen, und es gelang ihr nicht, den Schrei zu unterdrücken.


    „Du weinst ja. Du hast mir gesagt, es würde dir nicht wehtun, aber jetzt habe ich dich doch verletzt.“


    „Lass mir nur eine Sekunde Zeit, Conrad“, flüsterte sie. Ihre Scheide umschloss seinen Schaft so eng, dass sie ihn in sich pulsieren fühlte. „Kannst du das für mich tun?“


    „Irgendwie“, stieß er mit rauer Stimme hervor.


    Nach einer ganzen Weile bewegte sie sich versuchsweise auf und ab. Dann noch einmal. Jedes Mal fiel es ihr leichter, seine ganze Herrlichkeit vollständig in sich aufzunehmen, als ihr Körper sich an seinen gewöhnte.


    Bald besiegte die Lust den Schmerz, und seine erhitzte Reaktion feuerte ihre eigene Erregung weiter an. Als sie anfing, ihn mit langsamen, gleichmäßigen Bewegungen zu reiten, schrie er ihren Namen heraus. Nachdem es ihr gelungen war, ihre Hüften aus seiner Umklammerung zu befreien und seine Hände stattdessen auf ihre Brüste zu legen, stöhnte er auf und begann sie zu massieren. Er zitterte am ganzen Leib, als sie mit ihren Fingernägeln über die Innenseite seiner Oberschenkel fuhr, und er zog die Knie an, um es ihr zu erleichtern, ihre Liebkosung noch einmal zu wiederholen.


    Als sie ihn dann fast so weit hatte, war auch sie schon wieder bereit.


    Néomi ließ sich komplett gehen …


    Das war es, was er verpasst hatte. Das war es, wonach er sich gesehnt hatte.


    Niemals zuvor hatte er etwas so sehr genossen. Darauf hatte er sein ganzes Leben lang gewartet …


    Sie warf den Kopf zurück und bog den Rücken durch. Ihr langes Haar strich über seine Schenkel. Sie umklammerte seine Beine hinter ihrem Rücken und ritt ihn noch schneller. Ihre Brüste zitterten und bebten, während sein Schwanz wieder und wieder in ihr verschwand.


    Sie ging völlig in ihrer eigenen Lust auf, alles andere schien vergessen. Sie drehte und wand sich auf ihm, hob ihre schlanken Arme, streckte sie über dem Kopf aus und verschränkte sie wieder. Schließlich schlang sie die Hände um ihre Ellbogen, während ihre Hüften auf ihm tanzten.


    Als sie am Ende ihrer Bewegung zusätzlich noch den Unterleib ein wenig drehte, murmelte er heiser: „Mein Gott, wie du dich bewegst!“


    Mit jedem Stoß ihrer Hüften stieg der Druck zu kommen in ihm an, aber er schwor sich, dass sie die Erste sein sollte. „Ich will, dass du …“ Die Worte blieben ihm in der Kehle stecken, als sie ihre Hände wieder senkte und mit ihnen über ihren eigenen Körper strich, bis hinunter zu ihrem Geschlecht. Er bekam keine Luft mehr, als sie begann, auf ihm zu masturbieren.


    „Néomi!“ Seine Selbstbeherrschung versagte endgültig. Er stieß hart zwischen ihren Schenkeln nach oben und pfählte sie auf seinem Schaft.


    Aber sie keuchte nur vor Lust auf. „Mach das noch mal …“


    Er ließ ihre Brüste los und packte stattdessen ihre vollen Hinterbacken, um sie auf seinem Schaft auf und ab zu bewegen, während er zur selben Zeit zustieß. „Gefällt dir das?“


    „Ja!“, rief sie und rieb noch schneller an ihrer Klitoris.


    „Komm auf mir, Braut.“


    „Oh ja!“ Ihre Lider flatterten, sie leckte über ihre Lippen, und dann stöhnte sie laut auf.


    Hemmungslos ergab sie sich ihrem Höhepunkt.


    Er spürte, wie sich ihr Geschlecht um seinen Schwanz verengte. Ich kann nicht mehr. Ihre Scheide schien nach seiner Saat zu gieren. Er vermochte der Forderung kaum noch zu widerstehen.


    Instinktive Triebe überwältigten ihn. Er sehnte sich danach, sich ihnen zu ergeben. Zeichne sie mit deinem Mal, beiße sie. Er wollte seinen Geruch überall an ihr, in ihr. Er wollte ihr Blut auf seiner Zunge schmecken.


    Bevor er sich bremsen konnte, hatte er sie auf den Rücken geworfen und ihre Beine auseinandergedrückt.


    Er hielt ihre Hände über ihrem Kopf fest und begann mit seinen Hüften zwischen ihre Schenkeln zu stoßen. „Ich verliere … die Beherrschung. Néomi!“


    Sein Blick war wild. Sein riesiger Körper ragte über ihr auf, die Muskeln starr vor Anspannung. Er konnte tun, was er wollte.


    Néomi hatte befürchtet, sie würde Conrad nie so erleben – ihren mächtigen Krieger, ein Gefangener seines eigenen stürmischen Verlangens. Doch jetzt war es so weit, wenn sie an ihn glaubte, wenn sie ihm vertraute, darauf vertraute, dass er sie nicht verletzen würde.


    Sie ergab sich ihm …


    Als ob er spürte, dass sie sich ihm vollkommen ausgeliefert hatte, erhob er sich auf die Knie, um sie mit noch mächtigeren Stößen zu nehmen. Ihre Schultern fest umklammert, um sie festzuhalten, ließ er seinen Schaft immer wieder tief in sie gleiten. Etwas Derartiges hatte sie noch nie erlebt – schonungslos genommen zu werden, hilflos, unfähig, irgendetwas anderes zu tun, als die Lust zu genießen.


    Bei jedem Stoß seiner Hüften stieß er ein kurzes, hartes Stöhnen aus, jedes Mal ein wenig lauter, bis er schließlich brüllte.


    Sie warf den Kopf auf dem Kissen hin und her. „Conrad …“, stöhnte sie, verloren in einem weiteren grenzenlosen Orgasmus.


    „Ich fühle, wie du um mich herum kommst …“ Er packte sie im Nacken. „Du gehörst mir, Néomi“, sagte er mit rauer Stimme. Ihre Blicke trafen sich, während sich sein Körper anspannte und er in ihr ejakulierte. Seine Miene drückte nacheinander Schock, Furcht und schließlich Ekstase aus, als er spürte, wie mächtig sich seine heiße Saat in sie ergoss.


    Er hielt ihren Blick fest … bis sich sein Rücken durchbog und er den Kopf zurückwarf, so stark war sein Erguss. Weiter und weiter füllte er sie an. Sie hörte ihn undeutlich murmeln: „Nichts Besseres … gar nichts.“


    Mit einem letzten Zucken brach er auf ihr zusammen. Sie spürte seine unregelmäßigen Atemzüge auf ihrem Hals, sein Herz über ihrem hämmern. Sein Schwanz hatte nur wenig von seiner Härte verloren, und er bewegte ihn weiterhin langsam in ihrer Nässe hin und her, als ob er sich noch nicht von seiner neuesten Entdeckung trennen könnte.


    „Mein Gott, Néomi“, murmelte er.


    Sie fuhr mit den Fingernägeln über seinen schweißnassen Rücken und seufzte zufrieden. „Wenn ich jetzt stürbe, wäre es ein glücklicher Tod“, sagte sie, um gleich darauf die Stirn zu runzeln. Ich werde glücklich sterben. Nein, sie würde es nicht als Tod ansehen. Sie würde fortgehen, einfach in eine neue Existenzform übergehen. Und nachdem sie ihren Körper mit Conrad geteilt hatte, es ihnen beiden ermöglicht hatte, dieses Glück zu erfahren, fühlte sie sich in ihrer Entscheidung noch bestärkt.


    Er hätte all das nie erlebt, wenn er nicht erweckt worden wäre …


    „Wie habe ich nur ohne dies alles leben können?“, fragte er mit unsicherer Stimme. „Ich hatte keine Ahnung.“ Er hatte alles von ihr gefordert. Sie hatte es in seinen Augen gesehen, als er kam. Er hatte gewollt, dass sie sich ihm ergab, ihn begehrte, ihn liebte.


    Und sie liebte diesen Vampir tatsächlich, von ganzem Herzen.


    Als er sich schließlich aufrichtete, grinste er sie so frech und sexy an, dass ihr fast die Luft wegblieb. „Ich war gut, stimmt’s?“


    Sie streckte die Hand aus und streichelte sein Gesicht. „Der Beste, den ich je hatte oder den ich mir in meiner Fantasie ausgemalt habe.“ Er wurde ganz ernst. „Das ist die Wahrheit“, sagte sie. „Manche Männer sind einfach instinktiv bessere Liebhaber.“


    Das Grinsen kehrte zurück. „Dann stell dir mal vor, was passiert, wenn ich jetzt jede Nacht fünfmal mit dir übe.“


    „Ich kann’s kaum erwarten.“


    Kaum hatte sie das gesagt, erwachte sein Schaft in ihr mit einem Zucken zu neuem Leben, wurde so schnell wieder hart und dick, dass sie aufkeuchte.


    „Zeit zum Üben, koeri.“
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    „Wo warst du heute Morgen?“, fragte Néomi, nachdem sie das köstlichste Croissant genossen hatte, das in der Geschichte der Menschheit je gebacken wurde.


    Nachdem sie sich zum zweiten Mal geliebt hatten, war er für die nächste Runde bereit gewesen – vielmehr hatte er es kaum erwarten können –, aber sie hatte nur gestöhnt: „Essen. Deine Sterbliche braucht etwas zu essen.“


    Er hatte sie gefragt, was sie gerne hätte, wenn sie alles haben könnte, was sie wollte.


    „Ein heißes, buttriges Croissant mit café au lait und frisch gepresstem Orangensaft.“


    Also hatte sich Conrad nach Frankreich transloziert und ihr das Gewünschte serviert.


    „Ich hatte noch was zu erledigen“, antwortete er.


    Da erst bemerkte sie, dass sein Haar frisch geschnitten war, obwohl es immer noch ein bisschen zu lang war, so wie sie es mochte. Die Spitzen waren noch feucht, nachdem er kurz unter die Dusche gesprungen war. Und er trug nagelneue Kleidung, dezent, dunkel, aber zweifelsohne kostspielig. Er sah höllisch gut aus, und mit seinen feurigen Augen wirkte er durchaus ein wenig wie ein Teufel. Rot würde sie von nun an für immer an Feuer erinnern.


    „Zu erledigen? Was denn?“


    „Ich habe dir etwas mitgebracht.“ Er reichte ihr Einkaufstaschen, auf denen der Name Harrods stand. Eine ganze Menge Taschen. Offensichtlich war er auch in London gewesen. „Du brauchst etwas anzuziehen. Und dann sind da noch ein paar … Geschenke“, sagte er barsch und hustete hinter vorgehaltener Faust. Da wusste sie mit Gewissheit, dass er noch nie im Leben etwas für eine Frau gekauft hatte.


    Es war einfach alles da: Schuhe, Kleider, Pullover, Hosen. Sie entdeckte auch eine Kulturtasche mit Shampoos, Parfums und Lotionen.


    „Eine der Verkäuferinnen meinte, da ist alles drin, was du brauchst.“


    Néomi erforschte die Taschen, genoss nach Herzenslust die unterschiedlichen Stoffe und teuren Designs. Und unter seinen Gaben war kein schwarzes Satinkleid!


    „Vampir, du hast einen ausgezeichneten Geschmack!“, sagte sie entzückt.


    Er zuckte mit den Schultern, doch sie sah, wie zufrieden er darüber war, ihr eine Freude bereitet zu haben.


    Dann entdeckte sie eine kleine, mit Filz ausgelegte Schachtel, in der sich eine juwelenbesetzte Haarspange befand. „Conrad, wie wunderschön!“ Dann legte sie die Stirn in Falten und musterte prüfend die Reflexion des Lichts auf den Facetten der Steine. „Die sind doch nicht echt, oder?“


    „Aber sicher.“


    „Dann bist du reich?“


    „Sehr reich.“ Er straffte die Schultern und richtete sich kerzengerade auf. „Ich sehe vielleicht nicht so aus, aber ich habe Geld.“


    „Oh, das meine ich nicht. Es ist einfach so lieb von dir. Ich liebe solche Haarspangen.“


    „Ich weiß. Du hast Murdoch eine gestohlen.“


    Mit verlegenem Grinsen führte sie ihre Erkundung fort. Sie zog ein winziges schwarzes Tangahöschen – nur eines von vielen in diversen Farben und Stilrichtungen – hervor und hob eine Augenbraue. „Lass mich raten. Trägt man das heute in London?“


    „Es hat mich einiges gekostet, sie dir zu kaufen.“


    „Waren sie so teuer?“


    Er wurde rot. „Eher weil ich kaum noch laufen konnte, nachdem ich mir deinen Körper darin vorgestellt hatte. Ich sehe weibliche Unterwäsche jetzt mit ganz anderen Augen, seit ich das, was darin verhüllt wird, berührt und geküsst habe.“


    Sie knabberte an ihrer Unterlippe. „Du warst erregt in diesem Geschäft?“ Er blickte zur Seite und nickte. Das hätte sie zu gerne gesehen. „Das nächste Mal nimmst du mich mit, und ich werde sie dir vorführen.“


    Sein Blick kehrte zu ihr zurück. „Néomi, sag mir, wie diese Transformation geschehen ist.“


    Und da war sie, einfach so. Die Frage, die sie die ganze Zeit über gefürchtet hatte.


    „Die Einzelheiten sind mein Geheimnis, Conrad. Ich habe geschworen, sie niemals zu verraten. Es tut mir leid, aber es muss so sein.“


    „Du willst es mir nicht anvertrauen?“, fragte er in verwundertem Ton.


    „Non“, sagte sie entschlossen. „Auch wenn du darauf bestehst, werde ich es dir nicht sagen, und dann streiten wir uns nur.“


    „Ich soll also nichts darüber erfahren, wie sich meine Braut von einem Geist in eine Sterbliche verwandelt hat?“


    „Ich bitte dich, mir zuliebe nicht weiter nach dem Warum zu fragen und einfach zu akzeptieren, dass uns einmal etwas Gutes zugestoßen ist.“


    „Ich kann nicht so einfach darüber hinweggehen.“


    Ihre Haltung war auf einmal ganz nüchtern und sachlich. „Dann werde ich es zu einer der Bedingungen machen, unter denen wir zusammen sein können.“


    „Eine der Bedingungen? Es gibt noch mehr?“


    „In der Tat. Du musst mir versprechen, dass das Töten aufhört, solange du mit mir zusammen bist. Es sei denn, es handelt sich um Selbstverteidigung.“


    Er kniff die Augen zusammen. „Das kann ich dir versprechen.“


    „Und dann noch eine letzte Sache.“ Als sie an diesem Morgen erwachte, war ihr klar geworden, wie kurz er in der letzten Nacht davor gestanden hatte, sie zu beißen. Wenn Conrad ihr Blut trank, würde es keine Rolle mehr spielen, wie gut sie alle ihr Geheimnis hüteten. Wenn er ihre Erinnerungen besaß, würde er alles wissen, er würde ihr Geheimnis kennen, und das würde für sie das Ende bedeuten.


    Néomis neue Existenz sollte so lange wie nur möglich andauern, und Conrad durfte nicht erfahren, welch kurze Dauer ihr vom Schicksal beschieden war.


    „Ich weiß, dass ich dir einmal gesagt habe, ich würde es dir nicht abschlagen, wenn du von mir trinken wolltest, aber ich habe meine Meinung geändert.“


    „Einverstanden“, sagte er hastig. „Es wird nicht geschehen.“


    Sie runzelte die Stirn. Das war genau die Antwort, die sie sich erhofft hatte, aber sein eiserner Tonfall verwirrte sie. „Ich dachte, du würdest dich danach sehnen. Hast du Angst davor, dir meine Erinnerungen einzuverleiben? Vielleicht solche an andere Männer?“


    „Ein Vampir sieht niemals die Erinnerungen seiner Braut an andere Männer. So wie meine Spezies sich auf ihre Bräute fixiert, wäre es unmöglich, das zu verwinden. Ich werde nicht von dir trinken, weil ich dich umbringen könnte.“


    „Aber trinken deine Brüder nicht auch von ihren Frauen?“


    „Ihre Frauen sind unsterblich – sie können nicht einfach so sterben. Aber deinen Körper könnte ich innerhalb von Sekunden leeren.“


    „Dann wird dir also kein Missgeschick unterlaufen?“


    „Mir darf kein Missgeschick unterlaufen.“


    Sie musterte sein Gesicht. „Heißt das, du stimmst meinen Bedingungen für unsere Liaison zu?“


    „Hast du die Nutzung deines Körpers schon immer durch Vereinbarungen und Bedingungen geregelt?“


    Sie presste die Lippen aufeinander. „Ja, das habe ich. Und da ich vorhabe, auch deinen Körper zu nutzen, würde ich jetzt sehr gerne deine Bedingungen hören.“


    Er stand auf und begann auf und ab zu laufen. „Ich werde dich manchmal verlassen müssen, aber das werde ich tun, während du schläfst. Ich habe Elancourt mit einem Schutzzauber gegen Eindringlinge versehen, darum musst du mir versprechen, im Haus zu bleiben, wenn ich fort bin.“


    „Na gut, aber viel schlafen werde ich nicht.“ Schlafen kann ich noch, wenn ich tot bin. „Und wieso musst du weggehen, wenn du doch nicht wieder deine Arbeit aufnimmst?“ Er zögerte. „Ich war Zeugin deiner Erholung, Conrad. Ich werde nicht zusehen, wie du wieder der Blutgier verfällst.“


    „Ich muss den Dämon aufspüren, der meinen Arm verletzt hat, und ihn vernichten, bevor er mich tötet.“


    „Dann handelt es sich um Selbstverteidigung?“, fragte sie. Er nickte einmal. „Wirst du von ihm trinken?“


    „Ich werde alles tun, was ich kann, um das zu verhindern.“


    „Und was ist mit Cade und Rydstrom? Sie haben nach dir gesucht.“


    „Wenn Rydstrom seinen verlorenen Thron wiederhaben will, braucht er bestimmte Informationen, die ich … erworben habe. Sie werden vor nichts zurückschrecken, um an diese Informationen zu kommen.“


    „Erworben? Du meinst die Erinnerungen des Hexenmeisters, den du ausgesaugt hast?“ Er zuckte die Achseln. „Kannst du sie ihnen nicht einfach geben?“


    „Ich würde es ja tun, wenn ich könnte. Mein Geist ist inzwischen viel klarer, aber ich kann nach wie vor nicht nach Gutdünken über die Erinnerungen verfügen.“ Er setzte sich wieder auf die Bettkante neben sie. „Warum hast du letzte Nacht daran geglaubt, dass ich nicht von diesem Dämon trinken würde?“


    „Weil du nicht so schlecht bist, wie alle denken“, wiederholte sie ihre Worte von vor ein paar Tagen. „Und weil du anfängst, nach vorne zu sehen statt zurück.“


    Er atmete aus. „Du wirst doch wohl nicht ernsthaft erwarten, dass ich ignoriere, wie du vom Tod wiederauferstanden bist? Dass ich einfach darüber hinwegsehe?“


    Sie zuckte mit den Schultern, und sein Blick senkte sich auf ihre bloßen Brüste. „Kommt drauf an, wie viel dir daran liegt, Zeit mit mir zu verbringen.“


    „Du weißt, wie viel“, fuhr er sie mit harscher Stimme an.


    „Dann hat dir unser Morgen gefallen?“ Seine Miene verfinsterte sich, als ob ihre Frage absurd wäre. „Denk immer dran, hier wartet eine sexy Frau auf dich, die du haben kannst, wann immer du willst.“ Ihre Stimme wurde zu einem Schnurren. „Du kannst mit mir jederzeit machen, was du willst. Das heißt, nachdem du jahrhundertelang gar keinen Sex hattest, kannst du ihn jetzt haben, wann immer dir danach ist. Wenn du diese Sache nur auf sich beruhen lässt.“ Dieses Angebot sollte reichen, um seiner Neugier ein Ende zu setzen. Aber falls nicht, war sie bereit, ihm eine weitere Demonstration dessen zu bieten, was ihm andernfalls entgehen würde.


    Sie grinste. Es wäre ihr ein Vergnügen.


    „Sag mir nur, mit wem du bei der Versammlung warst.“


    „Noch einmal: Ich werde es dir nicht verraten.“ Sie erhob sich auf die Knie. „Vergiss es einfach, mon grand.“


    „Das kann ich nicht“, sagte er geistesabwesend – abgelenkt von ihren harten Brustwarzen. Er fuhr sich mit der Hand über den Mund. Überraschenderweise empfand er es als sehr erotisch, vollständig angezogen zu sein, während sie nackt in ihrem Bett lag. Er schüttelte sich. „Néomi, das werde ich nicht.“


    Als sie sich daraufhin langsam auf ihn zubewegte, trat ein gewisser Blick in ihre Augen. Er erkannte nicht genau, was er besagte, wurde aber auf der Stelle hart – und erregt. Sein Herz schlug wie wild.


    Sie kniete sich neben ihn hin und legte ihren Mund an sein Ohr, sodass es von ihrem heißen Atem getroffen wurde. „Es gibt doch so viele andere Dinge, über die wir uns unterhalten können.“ Ihre Finger waren damit beschäftigt, sein Hemd aufzuknöpfen. „Beispielsweise die ein oder andere geheime erotische Fantasie, die du jetzt gerne in die Tat umsetzen möchtest.“ Sie schob ihm das Hemd von den Schultern. „Oder wir verzichten aufs Reden und gehen gleich zur Tat über. Würde dir das gefallen?“


    So wie er es sich ausgemalt hatte, versuchte sie ihn mithilfe ihre Listen und Tücken zu verführen. Er hatte vor, ihr so lange wie möglich zu widerstehen. Wie … faszinierend …


    Er sog lautstark Luft ein, als sie seinen Schwanz durch die Hose hindurch berührte.


    „Die muss weg, Conrad.“


    Er riss sich die Stiefel von den Füßen und streifte die Hose über den sich gegen den Stoff drückenden Schaft. Ihre Lider sanken ein Stück weit über ihre Augen, als ob sie diesen Teil von ihm wirklich liebte.


    „Meinst du, ich sehe nicht, was du vorhast?“ Sobald er sich ausgezogen hatte, setzte er sich wieder neben sie. „Du hast vor, mich mithilfe von Sex zu manipulieren. Du willst mich nach deinem Willen lenken.“


    Als sie Anstalten machte, sich auf den Boden zwischen seine Beine zu knien, vergaß er, Luft zu holen.


    „Néomi?“ Seine Stimme brach, als er ihren Namen sagte.


    Sie legte ihre Hände auf seine Knie, bog sie auseinander und beugte sich vor. „Ist es denn so schlecht, von mir manipuliert zu werden?“ Sie begann, ihm über die Brust zu lecken, ihr Ziel war unverkennbar. „Wenn dir doch gefällt, wohin die Reise geht?“


    Seine Augen wurden groß. Sie wird doch nicht …? Soll ich das wirklich …?


    Sobald sie seinen Nabel erreicht hatte, umfasste er mit beiden Händen ihren Hinterkopf. Dann kam die erste Berührung ihrer feuchten kleinen Zunge …


    Während er sprachlos auf sie hinunterstarrte und seine Finger sich in ihr seidiges Haar verkrallten, leckte sie zärtlich über seine prall geschwollene Eichel und umkreiste die Spitze seines Penis mit der Zunge.


    Mit einem Stöhnen spreizte er die Beine noch weiter. Seine Hände begannen unkontrolliert zu zittern, als sie ihn in den Mund nahm, der sich an seiner sensiblen Haut glühend heiß anfühlte. Sein Schaft begann unter ihrer Zunge zu pulsieren, und er konnte einfach nicht anders – er stieß nach vorne, zwischen ihre roten Lippen.


    Ohne ihren Liebesdienst zu unterbrechen legte sie seine Hände auf ihre Brüste. Als er diese anhob und ihre Brustknospen mit dem Daumen rieb, saugte sie noch gieriger an seinem Schwanz.


    Er wünschte sich, dies würde niemals enden, aber dann begann sie auch noch, die Wurzel seines Gliedes mit den Händen zu reiben, und der Druck, zu kommen, vervielfachte sich, bis es fast schmerzte. Als sie anfing zu stöhnen, seinen Schaft immer noch im Mund, wusste er, es war vorbei.


    Muss sie warnen. Am Rand des Orgasmus, nur Sekunden bevor er seinen Samen verspritzen würde, stieß er hervor: „Ich … komme gleich!“


    Ihm blieb der Mund offen stehen, als sie sich daraufhin nicht zurückzog, sondern seine Worte sie ganz im Gegenteil noch anzuspornen schienen.


    „Néomi!“ Seine Hüften stießen nach vorn, und er ergoss sich in ihren erwartungsvollen Mund. „Unglaublich“, stöhnte er verzückt, als sein Samen auf ihre Zunge traf …


    Danach zog er sie auf die Füße und drückte sie an seine Brust. Während Conrad seine Frau so festhielt, war er wieder einmal überwältigt von dem Genuss, der ihm auf eine Art und Weise zuteil wurde, von der er bislang nur hatte träumen können.


    Musste er wirklich wissen, warum sie kein Geist mehr war? Sicher. Aber als sie seine Hand zwischen ihre Schenkel legte, damit er ihre feuchte Erregung fühlte, schwand sein Wissensdurst. Sie waren zusammen – das war alles, was im Moment zählte.


    Alles Übrige waren nur unwichtige Einzelheiten.
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    Innerhalb von Sekunden nachdem Néomi zaghaft an den Spiegel im Studio geklopft hatte, erschien Mari, eifrig bemüht, den Anblick ihres eigenen Spiegelbildes auf der anderen Seite zu vermeiden.


    „Augenblick mal, ich muss dich erst noch auf den Bildschirm holen. Okay, ich seh dich!“


    Néomi hatte gewusst, dass sie das Spiegelportal ohne Mari nicht würde durchqueren können, aber sie war davon ausgegangen, dass sie zumindest mal an die Tür klopfen könnte.


    „Das wurde aber auch Zeit, dass du dich bei mir meldest!“ Mari streckte die Hand durch die Spiegeloberfläche hindurch aus. „Willst du kurz rüberkommen?“


    „Conrad ist sicher gleich wieder zurück, und dann könnte ich ihn nicht hören. Kannst du vielleicht herkommen?“


    „Geht nicht.“ Mari schnipste jemandem mit den Fingern zu, den Néomi nicht sehen konnte, und ein junges Mädchen brachte Mari einen riesigen Becher, auf dem groß „Slurpee“ stand. „Wir haben heute neue Hexen im Koven, die wir ein bisschen rumschikanieren können. Die unschuldigen Lämmer wetteifern um mein altes Zimmer.“ Sie ließ sich auf einen bequemen Stuhl fallen. „Also müssen wir mit einer Telefonkonferenz via Spiegel vorliebnehmen.“


    Néomi zerrte ihr Feldbett näher an den Spiegel heran und machte es sich darauf gemütlich. Sie freute sich darüber, mit Mari sprechen zu können, und das nicht nur zum Vergnügen. Es würde sie außerdem von ihrer Angst um Conrad ablenken, die sie jedes Mal, wenn er sie verließ, um auf die Jagd zu gehen, unweigerlich überkam.


    „So eine bist du also – erst nutzt du meine Zauberkräfte aus, und dann lässt du geschlagene fünf Tage lang nichts von dir hören …“


    „Ich war schrecklich beschäftigt!“ Conrad war ständig in ihrer Nähe, außer wenn sie schlief. An diesem Nachmittag war sie zufällig früh aufgewacht. „Wie geht’s dir nach der Versammlung? Ich hab gesehen, dass du getroffen wurdest.“


    „Ach, mir geht’s gut, einfach prima. Aber du solltest mal den anderen Kerl sehen. Der wird bestimmt nie wieder einer Hexe aus Versehen den Ellbogen in die Seite rammen. Selbst nachdem sein Ellbogen nachgewachsen ist.“


    „Gut zu wissen, glaube ich. War Nïx schrecklich enttäuscht, dass ihre Versammlung im Chaos geendet ist?“


    „Ich hab sie genau dasselbe gefragt, aber sie hat nur gelacht. Irgendwann hat sie dann endlich zugegeben, dass sie das Ganze selbst in Gang gesetzt hat. Offensichtlich waren der Vampir und du nicht das einzige Paar, das sich in diesem Durcheinander gefunden hat.“ Sie zog die Beine an den Körper. „Also, ich geh mal davon aus, dass du den Vampir erweckt hast?“ Als Néomi glücklich nickte, legte Mari den Kopf zur Seite. „Wahnsinn, sieh dich nur an – du siehst fantastisch aus! Neue Frisur? Und neue Klamotten.“


    Néomi errötete über das Lob. „Conrad ist mit mir einkaufen gewesen. Ziemlich oft.“ In den ersten Nächten hatte sie voller Aufregung Paris unsicher gemacht, vollkommen aus dem Häuschen wegen der neuen Mode. Und in einem der dortigen Läden hatte sie sich die Haare schneiden lassen, aber nur ein paar Zentimeter, da jeder einzelne Schnitt Conrad körperliche Schmerzen zu verursachen schien. „Ich hab ihm angeboten, selbst zu bezahlen, aber davon war er gar nicht begeistert. Und als ich ihm zu erklären versuchte, dass ich jede Menge Geld habe, hat er mir gar nicht zugehört.“


    „Du hast … jede Menge Geld?“, fragte Mari mit Unschuldsmiene.


    Néomi unterdrückte ein Lächeln und setzte eine ernste Miene auf. „Oh ja. Ich hab mich mal um meine Zertifikate gekümmert. Offensichtlich stehen die IBM- und GE-Aktien, die in den Zwanzigern dreißigtausend Dollar wert waren, heute bei fast hundertfünfzig Millionen. Obwohl eine Hexe fünfundzwanzig davon hat mitgehen lassen.“


    Mit weit aufgerissenen Augen rief Mari: „Wer? Was! Diese verdammten Hexen!“


    Néomi kicherte. Sie hätte Mari auch alle gegeben.


    „Wo wir gerade von Hexen reden – du hast den Weiberabend verpasst.“ Mari stellte ihren Slurpee hin und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich weiß ja nicht, ob Nïx dir das erklärt hat, aber die Teilnahme am WA ist nicht etwa freiwillig. Wenn du einen verpasst, gibt’s Strafpunkte. Und mit Strafpunkten meine ich, du musst ein paar verdammt durstigen Wiccae Drinks ausgeben.“


    „Ich bin doch noch in der Flitterwochenphase. Gibt’s da keine Ausnahmen? Außerdem soll ich nicht in die Stadt, jedenfalls so lange Rydstrom und Cade in New Orleans sind.“


    Mari wurde ebenfalls ernst. „Sie würden dir nie etwas antun, Néomi. Sie haben mir sogar das Leben gerettet, als ich noch nicht unsterblich war.“


    „Würden sie Conrad etwas antun?“


    „Ohne mit der Wimper zu zucken“, gab sie zu. „Die meisten Mythenweltgeschöpfe hassen rotäugige Vampire.“


    Néomi seufzte. „Du auch?“


    „Ach, war ja klar, setz Mari ruhig auf den heißen Stuhl! Na ja, früher war ich mir schon sehr sicher, dass ich sie hasse. Aber auf der Versammlung haben alle davon geredet, wie Conrad Wroth sich beherrscht und Cade nicht ausgesaugt hat. Sogar Bowen meint, man sollte erst mal abwarten und sehen, wie’s weitergeht.“


    „Oh, das ist aber eine Erleichterung!“


    „Trotzdem hatte ich schon überlegt, ob ich nicht mal bei dir vorbeikomme, gucke, wie’s dir so geht, dir eine A-positiv-Torte mitbringe oder so.“


    „Ich bin froh, dass du das nicht gemacht hast. Ich will nicht, dass Conrad erfährt, dass wir uns kennen. Er würde dich sowieso nur wegen meinem Geheimnis nerven.“ Auch in diesem Moment lauschte sie mit gespitzten Ohren auf seine Rückkehr.


    Sein erster Weg führte ihn immer in die Küche, um sich einen Becher Blut zu holen, also würde sie hören, wie er den Kühlschrank öffnete und mit dem Fuß wieder zuschlug. Dann würde er sich für ein Weilchen auf die Veranda setzen, trinken und sich nach der Jagd dieser Nacht entspannen. Das Einzige, was noch fehlte, war das Ich bin zu Hause, Schatz. „Wo wir gerade davon reden, ich schätze, Nïx irrt sich nicht zufällig ab und zu mal, oder?“


    „Niemals, jamais, never ever.“


    „Bien. Wir werden das Geheimnis einfach für immer für uns behalten, und dann werde ich auch nicht ausgemerzt.“


    „Néomi …“ Offensichtlich sah Mari das nicht ganz so zuversichtlich.


    „Nein, ich weiß.“ Sie wollte nicht, dass Mari sich ihretwegen Sorgen machte. Sie war ihr schrecklich dankbar. „Jeder Tag, den ich lebe, ist ein Geschenk für mich. Und außerdem wurde ich ja als Sterbliche geboren, das heißt, meine Tage auf Erden waren eigentlich immer schon gezählt.“


    Mari wirkte nicht überzeugt.


    „Wir haben einfach getan, was wir konnten. Und ich bedaure absolut nichts.“


    „Was hast du ihm denn erzählt, als er dich gefragt hat, wie du zurückgekommen bist?“, fragte Mari.


    „Ich hab ihm gesagt, es ist ein Geheimnis und ich rede nicht darüber, weil wir uns sonst nur streiten würden.“


    „Und er hat das einfach so hingenommen? Seltsam. Vampire sind normalerweise ziemlich hartnäckig.“


    Néomi knabberte an ihrer Unterlippe. „Na ja, ich lenke ihn halt ein bisschen ab …“


    „Du lenkst ihn …? Ah, verstehe.“ Sie schnipste erneut mit den Fingern, und ein weiteres Mädchen erschien mit einer Schachtel voll Kuchen. „Möchtest du einen Krapfen?“ Mari hielt ihr die Schachtel durch den Spiegel hin.


    Néomi war in der Tat hungrig. Das würde ihr Frühstück sein. Obwohl Conrad sie zu den meisten Mahlzeiten in ein Restaurant begleitete – er schob das Essen auf dem Teller hin und her und nippte an „minderwertigem“ Whisky pur –, musste sie gelegentlich auch im Kühlschrank nach etwas Essbarem suchen. Die Regale waren säuberlich getrennt: sein Blut auf der einen und ihre Säfte, Reste und Obst auf der anderen Seite. „Café du Monde?“


    „Woher sonst?“


    Néomi akzeptierte nur zu gerne und nahm sich einen aus der Schachtel. Noch heiß! Sie biss ab und seufzte zufrieden, als der Bissen auf der Zunge zerging.


    „Na gut, dann erzähl mir doch mal, wie ist es, mit einem Vampir zu leben? Ist es so, wie du dir erhofft hattest?“


    „Noch besser. Außer zum Einkaufen nimmt er mich zu allen möglichen Orten auf der ganzen Welt mit.“


    Sich translozieren zu können war überaus praktisch, wenn die eigene Zeit begrenzt war und man keinen Pass besaß. Auch wenn sich Vampire nur an Plätze translozieren konnten, an denen sie schon einmal gewesen waren – Conrad hatte in den letzten drei Jahrhunderten die ganze Welt bereist. „Bei unserem ersten Ausflug musste ich die Augen schließen. Und als ich sie wieder aufmachte, befanden wir uns an einem mondbeschienenen Strand am Indischen Ozean.“ Die Wellenkämme waren von irgendwelchen Meeresbewohnern hell erleuchtet, und die sanfte Brise hatte ihre Haut wie ein zarter Kuss gestreichelt.


    In diesem Moment war Néomi aufgegangen, dass es ihr gelingen könnte, genug neue Erfahrungen für ein ganzes Leben zu machen, wenn sie nur ein Jahr durchhalten könnte.


    „Da war ich noch nie. Bowen und ich sollten öfter verreisen“, sagte Mari. „Und wie läuft’s mit den Wutanfällen, von denen du uns erzählt hast?“


    „Jedes Mal, wenn irgendein männliches Wesen auch nur einen vorsichtigen Blick in meine Richtung riskiert, hab ich Angst, dass Conrad gleich über ihn herfällt.“ Es fiel ihm immer noch schwer, sein hitziges Temperament zu zügeln, und er folgte nach wie vor dem Pfad des Wahnsinns, wenn er Ruhe bewahren sollte.


    Die Männer, die sie ansahen, hatten keine Ahnung, dass sie den Zorn eines Kriegsherren aus dem siebzehnten Jahrhundert herausforderten, der bereit war, bei der geringsten Provokation zuzuschlagen …


    „Ach, daran gewöhnst du dich schon“, versicherte Mari ihr. „Mythenweltmänner können bei ihren Frauen ganz schön besitzergreifend werden. Aber he – sind wir nicht ganz genauso?“


    Obwohl Néomi nicht zum Mythos gehörte, war sie extrem besitzergreifend, wenn es um ihren Vampir ging. Mit seiner riesigen, muskulösen Gestalt und dem pechschwarzen Haar war Conrads Erscheinung mehr als bloß attraktiv. Wenn er dann noch eine Sonnenbrille trug, hielt jeder ihn für einen Star. Frauen – egal ob alt oder jung – blieben stehen und gafften ihn an. „Als eine von diesen Tussis nicht aufhören konnte, seinen Hintern anzuglotzen, hätte ich ihr am liebsten die Haare ausgerissen. Obwohl sie vermutlich schon locker die achtzig überschritten hatte.“


    Mari gab nur ein Schnauben von sich.


    „Sind die anderen Mythenweltmänner auch so lächerlich überfürsorglich?“, fragte Néomi.


    „Da könnte ich dir Geschichten erzählen …“


    So brutal Conrad bei anderen sein konnte, so beschützend war er bei ihr. „Am Anfang vergaß ich immer wieder, dass ich nicht mehr durch Türen hindurchgleiten kann, und hab mir dauernd den Kopf gestoßen …“


    Mari fand diese Vorstellung ziemlich lustig und verschluckte sich fast an ihrem Slurpee.


    Néomi hob eine Augenbraue und fuhr fort. „… aber Conrad kriegt schon beim kleinsten blauen Fleck einen Anfall. Und als ich einen Splitter im Finger hatte, war das in seinen Augen eine mittlere Katastrophe.“


    Mari bot ihr ein weiteres Gebäck an.


    „Merci.“ Néomi beugte sich vor und nahm es dankbar entgegen. „Leider wird er allmählich immer misstrauischer, wenn ich irgendetwas sage oder mache, woraus deutlich wird, dass ich mir keinerlei Gedanken um die Zukunft mache.“


    „Was denn zum Beispiel?“, fragte Mari und wischte sich den Puderzucker von den Händen.


    „Er wollte ein paar Reparaturen am Haus vornehmen, im Studio, damit ich wieder anfangen kann zu trainieren, wie früher. Ich sagte ihm, es gäbe noch so viel zu sehen, jetzt wo ich das Grundstück endlich verlassen kann.“ Sie hatte natürlich Lust zu tanzen, aber sie musste sich entscheiden, was sie mit der ihr verbleibenden Zeit anstellen wollte. „Und dann hat er mich erst gestern gefragt, warum ich mir eigentlich keine Gedanken über Verhütung mache. Das hat mich schon nachdenklich gemacht – sollte ich?“


    Mari runzelte die Stirn. „Das weiß ich wirklich nicht, aber ich hör mich mal um und stell die Frage ins Forum.“


    Was, wenn Néomi schwanger werden könnte? Was, wenn sie ihr Baby bekommen könnte, bevor sie starb? Könnte sie ihr einziges Kind einem wahnsinnigen Vampir und Auftragsmörder anvertrauen? Sie dachte an das wilde und zugleich fürsorgliche Leuchten in seinen Augen, wann immer er sie ansah.


    Absolut.


    Mari schlürfte laut. „Erzähl mir mehr … Glaub mir, meine kleinen Lakaien hier beten gerade zu Hekate, dass du mich den ganzen Nachmittag lang beschäftigst.“


    „Also, er ist echt heftig drauf. Vor ein paar Nächten hat er mir angeboten, das Grab des Mannes zu entweihen, der mich ermordet hat.“ Er hatte Néomi in die Augen gesehen und mit seiner tiefen Stimme gebrummt: „Sag nur ein Wort, koeri, und es ist erledigt.“


    „Oh, das ist irgendwie süß“, sagte Mari.


    „Fand ich auch.“ Nach einer gewissen Zeit. Zunächst hatte sie nur hilflos den Mund geöffnet und gemurmelt: „Oh, wie … aufmerksam, Conrad.“ Sie hatte durchaus verstanden, dass dieses Angebot bei einem Mann wie ihm einer zärtlichen Geste gleichkam. „Aber lassen wir das, äh, Grab doch erst mal in Ruhe. Ich möchte einfach nur die Zeit mit dir genießen …“


    „Und, ist dein Vampir gut im Bett?“ Mari wackelte heftig mit den Augenbrauen.


    Néomi seufzte. „Schon.“ Es war nicht nur so, dass Conrad unersättlich war, dieser Mann hatte Stehvermögen. Er war gerade dabei, die Wunder der körperlichen Liebe zu entdecken, und sie entdeckte sie neu, und zwar zusammen mit einem überaus virilen Mann, der für alle Ewigkeit im besten Alter sein würde. „Ich war noch nie mit einem Unsterblichen zusammen. Das ist schon ein Unterschied.“


    Er konnte abwechselnd zärtlich und wild beim Sex sein, aber er tat ihr nie weh, und sie liebte es, dass sie nie im Voraus wusste, welche seiner Seiten sie zu Gesicht bekommen würde. Und je selbstsicherer er im Bett wurde, umso dominanter wurde er auch. Sie empfand sein wachsendes Selbstvertrauen als erregend, es ließ sie vor Wonne erbeben, weil sie wusste, dass es immer noch besser und besser werden würde.


    „Ich kannte eine Hexe, die mal mit einem Vampir geschlafen hat“, sagte Mari in vertraulichem Ton. „Als ich sie fragte, wie es denn gewesen sei, sagte sie: ‚Du vergisst nicht eine Sekunde lang, dass du es mit einem Vampir zu tun hast.‘“


    „C’est vrai. Das ist hundertprozentig richtig. Conrad hat mir mal erzählt, dass er neue Vampirinstinkte dazugewonnen hätte, die seine menschlichen Instinkte außer Kraft gesetzt haben, und das merkt man definitiv.“


    Wann immer sein Mund sie berührte, hielt er sie fest, bis sie sich wie der Köder vorkam, nach dem er sie benannt hatte. Wenn er ihren Mund küsste, hielt er ihr Gesicht und ihren Nacken fest, als ob er fürchtete, sie könnte ihm entkommen. Wenn er an ihren Brüsten saugte, umfasste er sie mit festem Griff. Während er zudrückte, konnte sie ihn förmlich denken hören: Meine.


    Mari lehnte sich auf ihrem Stuhl vor und fragte: „Wollte er schon mal von dir trinken? Ich habe mir sagen lassen, manchen Frauen gefällt es.“


    „Ich glaube, er möchte schon, aber er hat es noch nie getan.“ Manchmal, wenn sie Sex hatten, spürte sie, dass er an die Grenzen seiner Selbstbeherrschung gelangte, vor allem jetzt, wo er durch die Jagd auf diesen Dämon am Rande seiner Kräfte war. Aber sie schaffte es jedes Mal, ihn abzulenken, und er drängte sie nicht. „Er hat Angst, mich zu verletzen.“


    „Er darf auf keinen Fall dein Blut trinken. Wenn er deine Erinnerungen in sich aufnimmt, findet er todsicher dein Geheimnis heraus. Denk daran. Du wirst es niemals jemandem erzählen, ich auch nicht und Nïx ebenfalls nicht. Wie sollte es also irgendjemand rausbekommen, es sei denn, Conrad trinkt von dir?“


    „Ich weiß. Glaub mir, das weiß ich.“


    „Also, was machst du, wenn er dich bittet, ihn zu heiraten oder so? Stammt er nicht aus dem siebzehnten Jahrhundert? Diese Kerle aus der Vergangenheit können manchmal echt komisch sein, wenn es um Sachen wie die Ehe geht. Ich weiß Bescheid, ich bin mit einem verheiratet.“


    „Darüber habe ich schon öfter nachgedacht, und ich bin zu dem Entschluss gekommen, dass ich keine Versprechen in Bezug auf meine Zukunft abgeben kann, solange die vollkommen im Dunkeln liegt.“ Sie wollte nicht, dass Mari dachte, sie würde sich beschweren, aber es war manchmal schon schwierig, den Schein bei Conrad zu wahren. Néomi wusste nicht, wie sie eine ganze Hochzeitszeremonie durchstehen sollte, auch wenn es nur eine kurze war. Bis dass der Tod uns scheidet … nächste Woche vielleicht.


    „Hat er dir schon gesagt, dass er dich liebt?“


    „Nein, und darüber bin ich echt froh.“ Néomi wusste, dass seine Gefühle für sie ebenso tief gingen wie ihre für ihn, aber sie fürchtete sich vor dem Moment, in dem er ihr sagen würde, dass er sie liebte. „Jedes Mal, wenn ich merke, es wird gleich ernst, sehe ich zu, dass die Stimmung wieder ein bisschen lockerer wird.“


    „Was wäre denn so schlimm daran, wenn er das zu dir sagen würde?“


    „Ich könnte mich nicht beherrschen und würde es auch zu ihm sagen! Und sobald er mit Gewissheit weiß, wie ich für ihn fühle, würde er niemals akzeptieren, dass ich ihn nicht heiraten will.“


    „Ja, das wäre schon eine seltsame Unterhaltung: ‚Ich liebe dich von ganzem Herzen!‘ – ‚Dann heirate mich!‘ – ‚Nee.‘“


    „Exactement …“ Sie erstarrte. „Er ist gerade nach Hause gekommen. Ich muss gehen!“


    „Lass von dir hören, Néomi!“ Mari bemühte sich, ihre Stimme Unheil verkündend klingen zu lassen. „Nein, ehrlich. Melde dich. Oder meine Gang und ich werden dir eine Getränkerechnung präsentieren, die du niemals im Leben vergisst.“


    Néomis Sorge um Conrad löste sich in Luft auf, und sie lachte. Als sie aus dem Studio stürzte, um möglichst schnell die Treppen hinauf in ihr Zimmer zu gelangen, fragte sie sich, welche seiner Seiten sie heute Abend wohl zu sehen bekommen würde.
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    Bösartig, allzeit bereit zu foltern und stets nach Blut dürstend, dachte er, als er sich mit einem erschöpften Seufzen und einem Becher Blut auf die Vordertreppe des Hauses sinken ließ. Bis jetzt war jeder, den er sich vorgenommen hatte, um ihn über Tarut auszuquetschen, davon überzeugt gewesen, dass der berüchtigte Conrad Wroth genauso war wie immer.


    Was gut war – weil er nicht im Geringsten mehr der war, der er gewesen war.


    Trübsinnig starrte er in seinen Becher und dachte über seine Jagd nach. Er war seinem letzten verheißungsvollen Hinweis nachgegangen, der allerdings keinerlei neue Erkenntnisse gebracht hatte. Noch ein fehlgeschlagener Versuch.


    Jetzt war er am Ende seiner Weisheit und auch seiner Kräfte angekommen. Seine unermüdliche Suche nach Tarut hatte einen hohen Tribut gefordert. Wenn Conrad schlief, wurde er von grauenhaften Albträumen heimgesucht. In seinen Träumen sah er Néomi wieder in gespenstischem Schwarz-Weiß vor sich, mit beschatteten Augen und Wangen. Sie saß irgendwo im Dunkeln gefangen, vor Entsetzen laut schreiend, bis ihr die Luft wegblieb.


    Dieses Bild quälte ihn dermaßen, dass er sich fragte, ob es sich dabei vielleicht um eine Art Waffe des Traumdämons Tarut handelte, die dieser gegen ihn einsetzte.


    Also schlief Conrad jetzt so gut wie gar nicht mehr und nutzte die Zeit, um länger in den Teilen der Welt zu jagen, in denen noch Nacht herrschte.


    Er hatte sämtliche Schlupfwinkel des Dämons abgesucht, genauso wie die seiner Kameraden, und alles unerbittlich nach Hinweisen durchkämmt. Bis jetzt war Conrad zweimal angegriffen worden, von menschlichen Kapsliga, die es nicht besser wussten. Er hatte ihnen eine Lektion erteilt, sie aber nicht getötet – sie stellten für ihn keine so große Herausforderung dar, dass er sich wahrheitsgemäß auf den Zwang zur Selbstverteidigung hätte berufen können.


    Und immer noch kein Zeichen von Tarut.


    Conrad grübelte ständig darüber nach, ob er nicht alles noch schlimmer machte, indem er bei Néomi blieb. Am Ende musste er zugeben, was er eigentlich schon immer gewusst hatte: Der Schaden war bereits angerichtet. Seit der Nacht der Versammlung schwebte sie in ständiger Gefahr. Ihm war sein Traum erfüllt worden – und er lebte ihn selbstsüchtig weiter aus.


    Auch wenn Conrad sich tausend Jahre lang von ihr trennen würde, wäre sie doch immer noch das, was ihm am meisten von allen Dingen am Herz läge – und was zu verlieren er am meisten fürchtete.


    Wenn ich sie nur in einen Vampir wandeln könnte. Dann wäre sie nicht mehr so schrecklich verletzlich. Aber er wusste, dass Frauen die Wandlung nicht überstanden. Nicht eine seiner vier Schwestern war wiederauferstanden …


    Einerseits war er erleichtert gewesen, dass es so gekommen war. Es waren sensible Mädchen gewesen – er mochte sich nicht vorstellen, wie sie erwachten und man ihnen einen Becher Blut unter die Nase hielt. Jetzt fragte Conrad sich, ob sie wohl jemals erwachsen geworden wären. Hätten sie sich anpassen können? Er würde es nie erfahren.


    Sobald er den Becher geleert hatte, translozierte er sich direkt ins Bad, um zu duschen und sich zu rasieren, damit Néomi noch ein bisschen schlafen konnte. Als er unter dem heißen Wasser stand, begann er plötzlich leise zu fluchen. Er hatte vergessen, Pläne für heute Abend zu machen. Wohin um alles in der Welt soll ich sie ausführen …?


    Doch als er das Schlafzimmer betrat, war sie bereits wach und lächelte ihn an. Sein Herz schlug schon schneller, wenn er sie nur sah. „Du bist schon auf und angezogen? Aber nicht zum Ausgehen?“


    Sie trug ein rotes Negligé, aus dem ihre milchweißen Brüste hervorquollen. Das Haar trug sie offen, so wie er es mochte. Selbst sein mitgenommener Körper regte sich unter dem Handtuch.


    Jedes Mal, wenn er sie nahm, geriet er stärker in ihren Bann. Nachdem er mehr als dreihundert Jahre darüber nachgesonnen hatte, wie Sex wohl sein mochte, hatte er zwar hohe Erwartungen gehabt, doch sie übertraf sie um ein Vielfaches.


    „Ich möchte heute Abend nicht ausgehen“, sagte sie. „Vielleicht können wir uns ja hier entspannen?“ Sie setzte sich aufs Bett und klopfte auf den Platz neben sich. „Ich könnte deinen Arm neu verbinden.“


    Er beäugte sie argwöhnisch. „Willst du irgendetwas Bestimmtes von mir?“


    Sie nahm die Rolle Verbandszeug in die Hand. „Meine Absichten im Hinblick auf deinen Körper sind rein.“


    Sobald er sich neben ihr niedergelassen hatte, erhob sie sich auf die Knie und wickelte die Gaze um seinen Arm.


    „Bei dieser Jagd geht es um mehr als nur darum, als Erster zuzuschlagen, hab ich recht?“ Er nickte. „Erzähl es mir.“


    „Sobald du mir von deinem Geheimnis erzählst.“ Ständig wurde er von Gedanken gequält, worum es sich dabei wohl handeln könnte.


    „Möchtest du wirklich streiten, Conrad? Ich würde die Nacht lieber damit verbringen, deinen Rücken zu massieren und dich zu lieben, aber wenn du darauf bestehst …“


    „Du musst wissen, dass ich dir das nicht für alle Zeit durchgehen lasse. Ich habe noch etwas zu erledigen, aber wenn ich diese Sorge los bin, werde ich alles aufspüren, was du vor mir verbirgst.“


    Conrad hatte zwei Theorien. Es war möglich, dass sie einen Handel mit einem Hexer eingegangen war – einen von der Sorte, deren Hilfe auch er in Erwägung gezogen hatte, um sie wiederauferstehen zu lassen. Derart Gestalten wären durchaus in der Lage, ihr einen neuen Körper zu geben, allerdings neigten sie dazu, ihren Geschäftspartnern grausame Versprechen abzuringen.


    Eine Hexe kam ebenfalls infrage, aber Conrad glaubte nicht, dass das der Fall war. Obwohl Néomi ihm versichert hatte, sie verfüge über „jede Menge Geld“, hatte sie doch vermutlich nicht an die Folgen von achtzig Jahren Inflation gedacht. Sicher verfügte sie nicht über die nötigen Mittel, um auch nur ein erstes Treffen mit einer mächtigen Hexe zu bezahlen. Conrad hatte gehört, dass manche von ihnen über Millionen nur die Nase rümpften.


    Sie seufzte. „Quel dommage. Wie schade. Wenn du es auf mein Geheimnis abgesehen hast, werden wir häufig streiten. Also lass uns diese Nacht noch genießen. Sag mir, wohin hat deine Jagd dich geführt?“


    „Moskau.“


    „Warst du vorsichtig?“


    „Immer“, sagte er, was nicht einmal annähernd der Wahrheit entsprach. Um an einen Informanten zu gelangen, hatte Conrad eine unterirdische Dämonenhöhle überfallen und sich zweier Gangs gleichzeitig erwehren müssen, um seine laut heulende Beute bei den Hörnern an die Oberfläche zu zerren.


    Auch wenn er jetzt, wo tatsächlich jemand zu Hause auf ihn wartete, Grund hatte, vorsichtiger vorzugehen, konnte Conrad es sich nicht leisten, andere merken zu lassen, dass er sich verändert hatte.


    Und bei Gott, wie er sich verändert hatte.


    Conrad hatte dem Informanten seine Standarddrohung um die Ohren gehauen: „Rede. Oder ich sauge dich aus, kassiere deine Erinnerungen und bringe jeden um, den ich darin sehe.“ Aber der Informant hatte nach Angst und billigem Gin gestunken. Conrad hatte feststellen müssen, dass er nicht nur abgeneigt war, von dem Dämon zu trinken, er hatte die Vorstellung sogar abstoßend gefunden.


    Das Letzte, was Conrad geschmeckt hatte, bevor er auf die Jagd gegangen war, waren Néomis süße Lippen gewesen. Von diesem Dämon trinken, mit demselben Mund, der seine Braut küsste …?


    Die Gerüchte über seine frühere Grausamkeit kamen ihm jetzt zugute, aber der Tag würde kommen, an dem jemand ihn zwingen würde, Farbe zu bekennen. Ob er dann gezwungen wäre, seine alten Gewohnheiten wiederaufzunehmen, um seine Braut zu beschützen?


    Wenn es sein musste, würde Conrad wieder der werden, den sie alle fürchteten.


    „So. Das hätten wir.“ Als Letztes drückte sie noch einen Kuss auf seinen fertigen Verband.


    Seltsam. Er war ohne zu zögern in jenes Dämonenversteck eingedrungen, doch als sein Blick jetzt auf Néomis lächelndes Gesicht fiel, wurde ihm klar, dass diese fünfzig Kilo schwere sterbliche Ballerina ihm eine Heidenangst einjagte.


    Sie bedeutete das Ende des Lebens, wie er es kannte. War sein Leben vor ihr denn so großartig gewesen? Nein, verdammt. Aber zumindest hatte er es verstanden. Jetzt schien es, als ob er überhaupt nichts mehr verstand, als ob er alles neu überdenken musste.


    Eine Zukunft, eine Familie, ein richtiges Zuhause. Waren diese Dinge jetzt für einen Mann wie ihn in greifbare Nähe gerückt?


    „Machst du dir Sorgen um mich, wenn ich fort bin?“, fragte er.


    „Ständig. Nach den wenigen Informationen, an denen du mich teilhaben lässt, bist du auf der Suche nach einem zwei Meter fünfzig großen Dämon, der sich von einer Gruppe von Schwertkämpfern umgibt, die bereit sind, ihr Leben zu geben, um ihn zu beschützen. Kommt das hin?“


    „So ungefähr.“


    Sie hob eine Augenbraue. „Na, weswegen sollte ich mir dann Sorgen machen?“ Sie forderte ihn mit einer Geste auf, sich auf den Bauch zu legen. „Wie lange wirst du ihn jagen?“


    „Bis ich seinen Kopf habe“, sagte er und streckte sich auf dem Bett aus.


    „Und wie lange wird das dauern?“


    „Wenn ich an unsere frühere Gangart denke – ein paar Wochen, Monate oder auch ein Jahr.“


    „So lange?“ Sie setzte sich rittlings auf ihn. „Hörst du bei deinen Erkundungen auch manchmal etwas von deinen Brüdern?“ Sie streckte die Arme aus und begann, seine schmerzenden Nackenmuskeln zu kneten.


    Er unterdrückte ein Stöhnen. „Nein, bis jetzt noch nichts.“


    „Wird es Krieg in der Mythenwelt geben?“, fragte sie.


    „In der Mythenwelt herrscht immer Krieg.“


    „Aber dieser betrifft deine Familie.“


    „Ich habe im Moment andere Sorgen.“


    „Du verdankst es deinen Brüdern, dass du noch am Leben und hier bei mir bist.“ Sie drückte ihre Daumen fest in seine Schultern, um die Verspannungen zu lösen, die sich dort gebildet hatten. „Ist das so schlecht?“


    „Ja. Ich hasse es.“


    Sie lachte leise.


    Seine Brüder hatten ihm versichert, sein Leben könnte besser werden, wenn er nur seine Braut finden würde. Man konnte zwar nicht sagen, dass sein Leben jetzt in bester Ordnung sei, aber manchmal empfand er tatsächlich so etwas wie … Hoffnung. Es war ungewiss, ob sie zusammen ihr Glück finden würden – sie war sterblich und verwundbar und schien fest entschlossen, sich nicht fest an ihn zu binden. Er war immer noch halb wahnsinnig, und zahlreiche Assassinen wetteiferten darum, ihn einen Kopf kürzer zu machen. Aber so vieles schien möglich.


    Dafür schuldete er ihnen etwas. „Wärst du zufrieden, wenn ich dir sage, dass ich mich auf sie konzentrieren werde, sobald ich mit Tarut fertig bin?“


    „Ja, mon grand. Sogar sehr zufrieden.“


    Conrad würde nichts unternehmen, ehe er nicht für Néomis Sicherheit gesorgt hatte. Leben und Tod hatten für ihn eine ganz neue Bedeutung gewonnen. Statt Leben auszulöschen, war er zum Beschützer geworden. Die Leichtigkeit, mit der er diese neue Rolle übernommen hatte, erstaunte ihn.


    Kein Wunder, dass alle seine Feinde versucht hatten herauszufinden, ob er eine Braut hatte. Sie war seine einzige Schwäche. Und eine, mit der er nie gerechnet hätte. Conrad hatte diese Schwachstelle bei seinen Feinden nicht ausreichend ausgenutzt, weil er ihre unvorstellbare Macht nicht einmal annähernd begriffen hatte.


    Die Angst um sie überstieg alles andere.


    Denn wenn sie starb, konnte er sich nicht einfach der Sonne aussetzen, um wieder mit ihr zusammen zu sein. Er machte sich keinerlei Illusionen darüber, dass sie beide dieselbe Art von Leben nach dem Tod verdient hätten.


    Wieder sah er drei Hindernisse, die zwischen ihnen standen: Taruts Fluch, ihr Geheimnis und … seine eigenen dunklen Bedürfnisse. Jedes Mal, wenn sie zusammen waren, musste er dagegen ankämpfen, seine Fänge in ihren Hals zu schlagen.


    Es war nicht so, als ob er nach ihrem Blut hungerte, um sich zu nähren – er kippte einen Becher von diesem konservierten Blut nach dem anderen hinunter, um sich davon abzuhalten, sie zu beißen. Er hatte sogar so viel getrunken, dass seine Muskelkraft zugenommen hatte. Sein Körper wurde stärker, während seine Entschlossenheit ins Wanken geriet.


    Nein, seine vampirische Wesensart ließ ihn mit dieser letzten Barriere zwischen ihnen hadern. Er sollte den Geschmack seiner eigenen Braut kennen. Sein Instinkt mahnte ihn eindringlich, dass sie erst dann endgültig an ihn gebunden wäre, wenn die Vereinigung durch seinen Biss besiegelt wäre.


    Aber er war stark – er könnte sie im Handumdrehen leer trinken. Ihr sterblicher Körper würde sein Blut hergeben, bis sie tot war – seine Fänge immer noch in ihrem Hals. Er erschauerte vor Angst.


    „Hab ich dir wehgetan?“, fragte sie, als sie von ihm herabstieg.


    „Was? Nein, überhaupt nicht.“ Er drehte sich auf den Rücken. „Ich war nur ganz in meine Gedanken versunken.“ Wenn nur irgendeine Art fester Verbindung zwischen ihnen bestünde. „Néomi, ich möchte gern mit dir reden, und zwar über …“


    „Über eine Massage?“ Sie lehnte sich mit über dem Kopf erhobenen Armen zurück, und ein verführerisches Lächeln lag auf ihren Lippen. „Das würde mir wirklich ausgesprochen gut gefallen.“


    Sie verbrachten die ganze Nacht im Bett.


    Obwohl Conrad noch keine Minute geschlafen hatte, zwang er sich, wach zu bleiben, nachdem sie eingenickt war. Er sann darüber nach, dass er so viel Zeit und Energie mit seiner Jagd verbracht hatte, dass er nicht in der Lage gewesen war, sich darauf zu konzentrieren, sie endgültig für sich zu gewinnen.


    Während er sie fest an seine Brust gedrückt hielt, grübelte er darüber nach, was er tun könnte. Er hatte ihr bereits einen Ring gekauft und wartete nur noch auf den richtigen Zeitpunkt, um sie zu bitten, seine Frau zu werden.


    Manchmal, wenn er sie ansah, war er zuversichtlich, dass ihre Gefühle für ihn tief waren und dass sie Ja sagen würde. Ein andermal wiederum gewann er genau den gegenteiligen Eindruck, und er dachte, dass sie nur den rechten Augenblick abwartete, um ihn zu verlassen. Wie konnte er sie überzeugen zu bleiben?


    Was, wenn er sie bereits geschwängert hatte? Das würde sie aneinanderbinden, wie es nichts anderes vermochte. Aber dann würde er Vater werden. Er wartete auf die Welle des Widerwillens, die diese Vorstellung erzeugen sollte.


    Als diese ausblieb, ging er dem Gedanken weiter nach. Er stellte sich Néomi vor, die ihr Baby trug, und sich selbst, wie er sie vor der ganzen Welt beschützte. Diese Vorstellung fühlte sich so richtig an. Sie würde nähren und er für sie sorgen. Sehr richtig.


    Er hatte sich noch nie nach Kindern gesehnt. Jetzt wollte er ihre Kinder haben.


    Was aber, wenn er sie noch nicht geschwängert hatte? Ihn befiel augenblicklich ein Gefühl der Angst.


    Er legte sie aufs Bett, erhob sich und kniete sich zwischen ihre Beine. Als er sie weit auseinanderspreizte, erwachte sie und schnappte nach Luft. Und während sie ihn mit schweren Lidern ansah, nahm er seinen Schaft, führte ihn in sie ein und tauchte tief in ihre Hitze hinab.


    Sie packte seine Hüften und gab ihm das Tempo und den Takt vor, den sie brauchte. Mit jedem langsamen Eintauchen, gruben sich ihre Finger tiefer in sein Fleisch.


    Ihr glänzendes Haar ergoss sich über das Kissen. Ihre blauen Augen blickten vertrauensvoll zu ihm auf – aber da war noch mehr. Er umfasste ihr Kinn. „So wunderschön, Néomi.“


    „Conrad“, murmelte sie. „Ich … ich brauche dich.“ Sie sprach die Worte auf eine Art und Weise aus, als ob sie ihm zum ersten Mal sagen würde, dass sie ihn liebte.


    „Ich brauche dich auch“, stieß er heiser hervor. Und dann wurde ihm schlagartig etwas klar. Er zog die Brauen zusammen und stieß erbebend die Luft aus. Néomi hatte ihn einmal gefragt, ob er jemals verliebt gewesen sei, und er hatte ohne zu zögern mit Nein geantwortet. Jetzt wusste er, warum er sich nie verliebt hatte.


    Weil er sie da noch nicht kannte.


    Irgendwie erschien es ihm richtig, dass er vor ihr nie geliebt hatte. Dass sie dieses Gefühl für ihn verkörperte – das eine war mit dem anderen gleichbedeutend.


    Ich bin in sie verliebt …


    In den Stunden, die bis zur Dämmerung blieben, nahm er sie wieder und wieder. Aber als dann die Sonne aufging, ließ er sie schlafen und stand widerwillig auf. Sie drehte sich mit ein paar geflüsterten Worten um, schien nach ihm zu suchen. Als sie dann ihre schlanken Arme um sein Kopfkissen schlang und sich daran schmiegte, schien sein Herz auf einmal nicht mehr genug Platz in seiner Brust zu haben.


    Er sehnte sich danach, bei ihr zu bleiben. Ihren Atem auf seiner Haut zu spüren, während sie warm und weich an ihn gedrückt schlief.


    Aber Conrad wusste, was er wollte. Kannte die Hindernisse, die zwischen ihnen standen. Trotz seiner Erschöpfung stand er auf, zog sich an und schlüpfte in seine Stiefel, bereit für eine weitere Jagd.


    Ich werde sie besitzen. Oder bei dem Versuch sterben.
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    Die Zeit läuft mir davon, dachte Néomi am Beginn ihrer dritten gemeinsamen Woche.


    Sie hatte keine Ahnung, woher sie dieses Wissen nahm, aber sie spürte es deutlich. Bald ist es vorbei. Sie war inzwischen überzeugt, dass sie nicht einmal einen vollen Monat zusammen mit Conrad haben würde.


    Und der Gedanke ließ sie nicht los, dass er höchstwahrscheinlich da sein und sehen würde, wie sie zu Tode kam. Sie hatte gewusst, dass sie eine Beziehung führen würden, wenn es geschah, aber sie hatte nicht wirklich darüber nachgedacht, dass er Zeuge ihres Todes werden würde. Eines Todes, der brutal und hässlich zu werden versprach.


    Die Schuldgefühle lasteten schwer auf ihr. Warum habe ich nicht früher daran gedacht? Doch selbst mit diesem Wissen konnte sie sich nicht dazu bringen, Conrad zu verlassen, um ihm das zu ersparen. Sie war begierig auf jeden einzelnen Moment mit ihm und wusste, dass es ihm genauso erging.


    Letzte Nacht, als sie mit dem Rücken ihrer Finger über die Narbe auf seinem Oberkörper gefahren war, hatte er gesagt: „Früher habe ich diese Narbe gehasst, aber das ist vorbei.“ Er hatte ihr in die Augen gesehen, und die Worte waren nur so aus ihm herausgesprudelt. „Denn sie hat mich zu dir geführt, Néomi. Wenn ich gewusst hätte, was mich am Ende erwartet, hätte ich dem Russen noch dabei geholfen, das Schwert zu führen.“


    Nachdem sie das gehört hatte, war sie felsenfest davon überzeugt, dass das, was er für sie empfand, weit über das hinausging, was ein Vampir für seine Braut empfand. Er war in sie verliebt, so wie sie in ihn.


    Doch trotz dieser Erkenntnis fühlte sie sich, als ob ihre kleine Welt auseinanderfallen würde. Er war so erschöpft, bemühte sich aber, es zu verbergen, genau wie sie sich bemühte, ihre wachsende Anspannung und Angst nicht zu zeigen.


    Als ob er ihre unguten Vorahnungen witterte, schien er fest entschlossen zu sein, jeden Moment zu etwas Besonderem zu machen.


    In dieser Nacht reichten sein Geschenk – ein wunderbares scharlachrotes Kleid – und sein Versprechen, sie mit einem besonderen Zielort zu überraschen, aus, um Néomi von ihren Befürchtungen abzulenken, zumindest für ein Weilchen.


    Als er sich mit ihr zum Abendessen nach Italien transloziert hatte, war sie vollkommen begeistert gewesen. Ihr Vampir hatte eine private Gartenterrasse im La Pergola oben auf dem Monte Mario reserviert.


    „Conrad, die Aussicht ist unglaublich!“ Unter ihnen lag das nächtliche Rom, erleuchtet wie in einem Traum. „Mon Dieu, ist das der Petersdom? Den kenne ich bisher nur von Postkarten. Das ist eine unglaubliche Überraschung.“


    „Ach, das.“ Mit seinem gleichgültig erscheinenden Schulterzucken zog er ihre Aufmerksamkeit auf seinen dunklen Abendanzug, der über seinen breiten Schultern saß wie angegossen. „Das zählt noch gar nicht. Aber ich muss meine kleine Sterbliche doch gut füttern, bis es Zeit für die richtige Überraschung ist.“


    „Noch besser als das hier? Das musst du mir verraten!“


    „Dann wäre es ja keine Überraschung mehr.“ Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. „Auch unter der Bezeichnung une surprise bekannt.“


    Sobald sie auf den bequem gepolsterten Stühlen Platz genommen hatten, brachte der Kellner gekühlten Champagner. Als der Mann ihnen einschenkte, warf er – kaum wahrnehmbar – einen zweiten Blick auf Conrads Sonnenbrille, und Conrad verkrampfte sich augenblicklich. Sie wünschte, seine Augen würden ihn selbst nicht dermaßen stören.


    Als sie wieder allein waren, fuhr er sich mit der Hand über den Nacken. „Du musst sie hassen. Dieses Blutrot.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich finde, sie sind so rot wie Feuer. Und die Farbe wird noch dunkler und intensiver, wenn du mich ansiehst – und das liebe ich. Außerdem siehst du mit der Sonnenbrille wie ein Filmstar aus.“


    „Oder ein Drogenabhängiger.“


    „Ich glaube nicht, dass das eine das andere ausschließt, mon grand“, sagte sie, was ihm immerhin ein Lächeln entlockte. Sie nippte an ihrem Champagner. „Muss man diesen Ort nicht schon Monate im Voraus reservieren?“


    „Das muss man.“


    Sie hob eine Augenbraue. „Aber du nicht?“


    „Du solltest inzwischen wissen, dass mir nichts zu teuer ist, wenn es um dich geht.“


    Das Essen war ein zusätzlicher Beweis seiner Feststellung. Ein Gericht nach dem anderen traf ein. Teure Weine begleiteten jeden Gang. Während sie die köstlichsten Speisen und Getränke genoss, die sie je gekostet hatte, versuchte sie ihn dazu zu bringen, die Überraschung zu verraten. Er trank seinen Whisky, schob mit der Gabel träge sein Essen hin und her und grinste selbstzufrieden angesichts ihrer Versuche, ihn zum Reden zu bringen …


    „Du bist reichlich selbstgefällig, Vampir.“


    „Die Überraschung ist einfach zu gut, um sie zu verraten. Wie ist das Essen?“


    Einige Gerichte waren überraschend gewagt, andere eher raffiniert, sie alle verwöhnten ihren Gaumen. Sie lächelte ihm über ihr Weinglas hinweg zu. „C’est exquis comme tes lèvres.“ So köstlich wie deine Lippen. Er saß mit einem Mal kerzengerade da, als sie mit ihrem bestrumpften Fuß sein Bein hinauffuhr.


    Mit etwas heiserer Stimme fuhr er fort: „Du kannst deine beachtlichen Tricks einsetzen, so lange du willst“, sein Blick fiel auf den tiefen Ausschnitt des Kleides, das er ihr geschenkt hatte, „aber ich werde nicht klein beigeben.“


    Zum Dessert brachte der Kellner eine handgearbeitete Miniaturkommode aus Silber an den Tisch. In jeder der winzigen Schubladen befand sich ein anderes Petit Four.


    „Jetzt steht es fest“, sagte sie, nachdem sie die Köstlichkeiten probiert hatte. „Ich geh hier nie wieder weg.“


    „Mach dir keine Sorgen. Wir kommen wieder.“


    Sie zwang sich zu einem Lächeln, trotz des plötzlichen Schmerzes, der sie durchzuckte. „Wenigstens einmal die Woche, allein schon wegen der Petit Fours.“


    Nach dem Abendessen erkundigte sich Conrad: „Bereit für deine Überraschung?“


    „Allerdings, ich sterbe gleich!“, sagte sie, um gleich darauf zu wünschen, sie könnte ihre Worte zurücknehmen, aber sie überspielte ihre Unruhe gekonnt.


    Er hielt ihr die Augen zu, wie er es gerne tat, und translozierte sich ein weiteres Mal mit ihr. Sie spürte eine andere Wetterlage, frische Gerüche. Und sie hörte eine neue Sprache – Französisch.


    Seine andere Hand lag warm auf ihrem bloßen Rücken, als er sie an einen Ort führte, der wesentlich belebter zu sein schien als der, den sie soeben verlassen hatten. Dann gab er ihre Augen frei.


    Ihre Lippen öffneten sich, als sich ihr ein überraschtes Aufkeuchen entrang. Sie stand vor der Opéra Garnier, der prächtigen Heimat des Pariser Balletts. Schauer überliefen ihre Arme. Was wurde heute Abend gespielt? Roméo et Juliette.


    Dies war eines ihrer Lieblingsstücke von Shakespeare, und sie hatte es schon immer einmal als Ballett auf der Bühne sehen wollen. Aber es hier zu erleben? In Paris? Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


    „Conrad, das ist das Wunderbarste, was je irgendjemand für mich getan hat.“


    Und der begehrenswerteste Mann, den sie kannte, bot ihr seine große Hand an, um sie hineinzugeleiten. „Komm“, murmelte er, „sonst sind wir zu spät.“


    Wie betäubt ließ sie es zu, dass er sie über die Stufen in das Palais hineinführte. Während im Hintergrund zu hören war, wie das Orchester seine Instrumente stimmte, starrte sie überwältigt auf die sie umgebende Pracht, von den Kunstwerken, die die Decke zierten, bis hin zu den ausgefeilten Mustern des Marmors unter ihren Füßen.


    Während sie ihre Plätze einnahmen – in der besten Loge –, schnurrte sie: „Oh Vampir, du bist guuuut. Es ist fast so, als ob … du scheust wirklich keine Kosten?“


    Mit einem sexy Grinsen setzte er die Sonnenbrille ab. „Freut mich, dass es dir gefällt.“


    Sobald sich der Vorhang hob, hörte ihr Herz nicht mehr auf zu rasen. Während der gesamten Vorstellung fühlte sie sich wie im Himmel, überrascht, wie sich das Ballett sowohl weiterentwickelt hatte und doch dasselbe geblieben war. Das Medium Tanz passte perfekt zur Geschichte und die Musik war sein vollkommener Partner.


    Doch Conrad saß mit verschränkten Armen und kritischer Miene da. „Du beschämst sie alle“, sagte er mit rauer Stimme, wofür sie ihn noch mehr liebte.


    „Schönen Dank, aber ich glaube, ich bin ein bisschen zu klein und zu vollbusig, um mich mit diesen modernen Tänzerinnen messen zu können.“


    „Ich habe zufällig sehr viel übrig für kleine, vollbusige Ballerinas.“


    Sie lächelte ihn an. „Freut mich, dass ich dir gefalle.“


    „Ganz außerordentlich.“ Eine Strähne seines dichten Haars fiel ihm übers Auge. „Vermisst du es?“


    „Das tu ich. Es war aufregend, vor Publikum aufzutreten. Und ich vermisse die Kameradschaft der Truppe.“ Sie vermisste sogar die schmerzenden Muskeln nach der Anstrengung einer anspruchsvollen Probe. „Aber ich bin glücklich, dass ich das hier mit dir teilen kann.“ Seine Hand umschloss die ihre.


    Sobald der Vorhang gefallen war, merkte sie, wie sie das tragische Ende – obwohl absehbar und allgemein akzeptiert – mitnahm, weil es für sie inzwischen eine ganz neue Bedeutung gewonnen hatte. Auch Néomi würde bald von dem Mann, den sie liebte, getrennt werden. Sie wollte das nicht und bedauerte, in dieser Lage zu sein.


    Aber so würde es kommen – es war absehbar. Sie hatte es akzeptiert. Und bedauerte es keine Sekunde …


    Er schob ihr eine mit Filz bezogene kleine Schachtel in die Hand.


    „Was ist das?“, fragte sie, obwohl sie es wusste.


    Sie schluckte und öffnete das Kästchen. Es enthielt einen erlesenen Platinring mit einem leuchtend blauen Saphir in der Mitte, umrandet von Diamanten.


    „Werde meine Frau, Néomi.“


    Als sie die Augen endlich wieder von dem Ring abwenden konnte, blickte sie zu ihm auf. Er hatte sie hier gefragt. Sie war von der Schönheit dieses Ortes überwältigt, ihr Herz übervoll von den Emotionen, die der Tanz in ihr ausgelöst hatte – und von der Liebe zu dem Mann, der ihr diesen wunderbaren Abend zum Geschenk gemacht hatte. Unter anderen Umständen wäre sie vor Glück in Tränen ausgebrochen.


    „Conrad …“ Das Verlangen, ihm alles zu beichten, brannte in ihr. Aber sie befürchtete, sich dadurch kostbarer Zeit mit ihm zu berauben. Meine Zeit läuft ab. Sie sahen einander in die Augen. Und ich kann es dir nicht sagen.


    Den Ring zurückzugeben würde eins der schmerzlichsten Dinge sein, die sie je getan hatte. Auch wenn es ihr das Herz zerriss, reichte sie ihm das Kästchen.


    „Es tut mir so leid“, flüsterte sie. „Ich kann nicht.“


    Er nahm es ohne ein Wort entgegen. Aber an seinem Kiefer zuckte ein Muskel.


    Als Néomi seinen Ring abgelehnt hatte, war eine Welt für ihn zusammengebrochen.


    Conrad wurde mit der Wucht eines Faustschlags in den Magen klar, dass sie nach alldem, nach all der Zeit, die sie miteinander geteilt, den Wonnen, die sie einander bereitet hatten, immer noch nicht bereit war, sich zu binden. Und sie hatte nicht einmal eine Sekunde lang gezögert, um in Erwägung zu ziehen, was er ihr anbot.


    Die Erschöpfung, die er die ganze Zeit ignoriert hatte, kehrte mit doppelter Kraft zurück. Die Enttäuschung über seine erfolglose Jagd stieg. Er hatte versagt, in jeder Hinsicht. Conrad konnte weder finden, was er suchte, noch sichern, was er hatte.


    Je mehr Néomi sich von ihm zurückzog, umso verrückter wurde er nach ihr. So verrückt, dass es an Wahnsinn grenzte. Und Conrad war ein Mann, der genau wusste, wo diese Grenze lag.


    In diesem Moment beschloss er, dass er sie einfach nicht gehen lassen würde.


    Conrad fürchtete, er würde sie an Robicheaux erinnern, wenn er diese Haltung einnahm. Auch dieser Mistkerl hatte von ihr verlangt, bei ihm zu bleiben. Doch es war ein Unterschied, sie nicht gehen zu lassen, wenn sie im Grunde bleiben wollte, oder sie nur deshalb zu halten, weil er nicht ohne sie leben konnte.


    Conrad glaubte fest daran, dass Néomi wollte, dass er sie nicht gehen ließ. Er würde ihr diesen Wunsch erfüllen.
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    Er kochte vor Wut.


    Néomi fühlte sich, als ob sie es mit einem ungezähmten Tier zu tun hätte – eine falsche Bewegung könnte es schon zu einem Angriff provozieren.


    In dem Bemühen, ihre Bestürzung zu verbergen, verhielt sie sich, als ob alles in Ordnung sei, und machte sich wie gewöhnlich fürs Bett fertig. Bisher schienen ihre weiblichen Rituale ihn fasziniert zu haben, ja, sie hatten nahezu entspannend gewirkt. Vielleicht würde es auch heute Nacht funktionieren.


    Sie nahm ihren Schmuck ab, zog sich ein Nachthemd und einen Morgenmantel aus dunkelroter Seide an und rieb sich Hände und Beine mit einer Lotion ein. Dann setzte sie sich an ihren Toilettentisch und griff nach der Haarbürste, wobei sie ihn gleichzeitig im Spiegel beobachtete. Für gewöhnlich saß er auf dem Bett und verfolgte gebannt, wie sie ihr Haar bürstete, als ob er es kaum erwarten könne, mit seinen Fingern durch die seidigen Locken zu fahren.


    Auch jetzt befand er sich auf seinem üblichen Platz, aber seine Miene wirkte angespannt. Das Wetter draußen schien den Aufruhr zu spiegeln, der, wie sie deutlich spürte, in ihm vor sich ging. Der Wind heulte um das alte Herrenhaus, und die ersten Blitze zuckten. Auch wenn es noch nicht begonnen hatte zu regnen, konnte es nicht mehr lange dauern. Néomi wusste, dass der Wechsel vom Herbst zum Winter im Bayou auf einzigartige Weise vor sich ging: mit plötzlichen, sintflutartigen Regengüssen, als ob die anhaltende Hitze zur Unterwerfung gezwungen und die hartnäckig an den Bäumen festhaltenden Blätter mit Gewalt herabgeholt werden sollten.


    „Was muss ich tun, Néomi?“ Er fuhr sich mit der Hand über sein müdes Gesicht. „Was muss ich tun, damit du bei mir bleibst? Sag mir, was ich tun soll, und es ist bereits geschehen.“


    Sie drehte sich zu ihm um. „Conrad, nicht schon wieder. Ich dachte, wir hätten das am Morgen nach der Versammlung bereits alles besprochen.“


    „Wie könnte ich deine Bedingungen vergessen?“, fragte er mit höhnischer Betonung. „Verrat mir dein Geheimnis, verdammt noch mal! Hast du eine Art Pakt mit dem Teufel geschlossen? Warum willst du mich nicht heiraten?“


    Er erhob sich und kam zu ihr herüber. Die breiten Schultern zurückgezogen, jeder Zentimeter ein Offizier, sagte er: „Möglicherweise trägst du in diesem Augenblick bereits mein Kind. Was, wenn ich mich weigere, dich je wieder gehen zu lassen?“


    „Mich gehen zu lassen?“, fragte sie leise. „Das habe ich schon einmal durchgemacht.“


    „Wage es nicht, mich mit ihm zu vergleichen!“ Conrad zog sie von ihrem Stuhl hoch und umfasste ihren Nacken. „Es macht einen Unterschied, ob man eine Frau zurückhält, die zurückgehalten werden will, oder eine, die das nicht will.“


    „Und du meinst, ich will es?“


    „Das tust du. Von mir. Du willst, dass ich alles tue, damit wir uns nie wieder trennen müssen.“


    Sie wandte sich ab, unfähig, es zu leugnen.


    „Also, jetzt werde ich dir erklären, wie das mit uns ablaufen wird.“ Mit ausgestrecktem Arm wischte er sämtliche Gegenstände vom Tisch und setzte sie darauf. „Du – bist – mein. Daran wird nichts etwas ändern.“


    Er schien an die Grenzen seiner Selbstbeherrschung zu stoßen, und sie fühlte, wie ihr Körper bereits auf seine Wildheit reagierte. „Du bist ganz mein, Körper und Seele.“ Er atmete heftig. „Und sobald ich den getötet habe, den ich jage, wirst du mich heiraten.“


    „Was hat denn Tarut mit uns zu tun?“


    „Du weißt doch, dass ich das Mal des Dämons trage.“ Conrad drängte seine Hüften zwischen ihre Beine und schob mit seiner Bewegung ihren Morgenrock hoch. „Du weißt, dass die Wunde nicht eher heilt, als bis er tot ist. Aber das ist noch nicht alles. Wenn ich ihn nicht vernichten kann, dann werden mein sehnlichster Traum und mein am meisten gefürchteter Albtraum wahr werden. Als du in jener Nacht auf der Versammlung in Fleisch und Blut erschienen bist, wurde mein Traum wahr.“


    „I-ich war dein sehnlichster Traum?“


    Er nickte kurz. „Mein Albtraum ist, dass du wieder sterben könntest.“


    „Darum warst du so unermüdlich auf der Jagd?“ Für sie?


    „Und ich werde nicht aufgeben. Aber danach, Néomi, ich schwöre dir, in der Sekunde, in der ich meinen Körper von diesem Mal befreit habe … von diesem Moment an wirst du mehr sein als meine Braut – du wirst meine Frau sein.“


    Wieder verlangte ein Mann mit wildem Blick von ihr, ihn zu heiraten. Und doch war es diesmal völlig anders.


    Conrad würde ihr niemals wehtun. Eher würde er sterben.


    Und Néomi war genauso verrückt nach ihm.


    Sie wusste, dass auch in ihren Augen diese wahnsinnige Begierde stand.


    „Conrad …“


    Sie sehnte sich so sehr danach, ihm alles zu sagen. Ihm zu sagen, dass sie ihn liebte und dass sie so selbstsüchtig war und so verrückt nach ihm, dass sie ihn einfach nicht verlassen konnte, selbst wenn sie ihn damit am Ende nur verletzen würde.


    „Es kann nicht sein …“


    Er schnitt ihr das Wort mit einem Kuss ab, stöhnte, an ihren Mund gedrückt, und schob seine Hand unter ihren Morgenmantel. Sobald er ihn ihr ausgezogen hatte, holte er das Schmuckkästchen aus seiner Jacke und zog den Ring heraus. Er ergriff ihre linke Hand und streifte ihr den Ring über den Finger.


    „Dies ist ein Symbol dafür, dass ich meinen Anspruch auf dich erhoben habe“, stieß er hervor. „Nur zu, nimm ihn auf der Stelle ab, wenn du mich wirklich nicht heiraten willst.“


    Das Metall schloss sich glühend heiß wie ein Brandzeichen um ihren Finger. Der Ring passte perfekt. Sie hätte ihn genauso wenig abnehmen wie das Atmen einstellen können.


    „Ich will dich, Néomi. Für alle Ewigkeit.“ Bevor er seinen Mund wieder auf ihre Lippen presste, sagte er mit rauer Stimme: „So wie du mich willst.“


    Als sein Kuss an Intensität zunahm, zerrte er ihr das Nachthemd bis zur Taille hoch. Und als er mit zärtlichen Fingern ihr Geschlecht berührte, reagierte sie, als ob er eine Lunte gezündet hatte, und wurde auf der Stelle nass. Ihre Hände wanderten verzweifelt über seinen ganzen Körper.


    Als sie seinen Reißverschluss öffnete und seinen steifen Schaft herauszog, drängte dessen breiter Kopf sich sofort an ihren Eingang.


    Die Hand auf ihre Brust gedrückt, presste er ihren Rücken gegen den Spiegel. Sie zog die angewinkelten Beine hoch und stemmte ihre Fersen neben sich auf den Tisch, sodass sie weit geöffnet vor ihm prangte. Mit lautem Stöhnen schob er die Arme unter ihre Knie und beugte sich vor.


    Wieder bildete er mit seinem Körper eine Art Käfig, umgab sie von allen Seiten, als er in sie eindrang, sie ganz in Besitz nahm. „Ich fühle, dass du dich von mir zurückziehst.“ Ein weiterer tiefer Stoß. „Tu das nicht …“, murmelte er.


    Er beobachtete ihre Miene, die Gefühle, die sich auf ihrem Gesicht widerspiegelten. Das ist ein Abschied. Noch während er in ihr war, verabschiedete sie sich von ihm. Und ich weiß nicht einmal, warum.


    Er nahm sie mit allem, was er für sie fühlte, stieß wieder und wieder zwischen ihre Schenkel. Sein Schaft pulsierte in ihrer engen Scheide, während sie alles tat, um nicht zu kommen, damit es niemals endete.


    Je mehr sie sich mir entzieht … Er würde sie niemals gehen lassen. Niemals.


    Nimm sie … Mach sie voll und ganz zu der Deinen. Die letzte Barriere zwischen ihnen. Conrad musste sie beißen, sie markieren, wie ein Tier. Er war das Ungeheuer, für das ihn alle hielten.


    Nein! Er musste kämpfen … musste den Instinkt unterdrücken.


    Er fühlte, wie sich seine Fänge schärften. Während seine Hüften nach vorne stießen, näherte sich sein Kopf unaufhaltsam ihrem blassen Hals, angezogen von dem hektischen Puls, den er so deutlich vor sich sah. Nimm sie ganz und gar in Besitz. Er leckte über ihre Haut, bereitete sie vor.


    Verloren …


    Seine Zähne durchstießen ihre zarte Haut. Das süßeste Fleisch, das er je gekostet hatte, schloss sich eng um seine schmerzenden Fänge. Stöhnte sie etwa? Er spürte den Laut.


    Seine Augen öffneten sich schlagartig, als er begann, an ihr zu saugen, denn – Gott möge ihr beistehen – er wusste, er würde es wieder tun.


    Als ihr köstliches Blut seine Zunge berührte und wie Seide und Wein durch seine Kehle floss, stöhnte er vor Wonne auf. Hitze schoss durch seine Adern. Ihre Hitze. Ihre Essenz.


    „Hör jetzt auf.“ Ihre Worte drangen nur schwach an sein Ohr, im Vergleich zum exquisiten Schlag ihres Herzens.


    Nein. Will mehr. Er saugte gieriger.


    „Du wirst mir wehtun“, flüsterte sie.


    Muss es tun.


    „Conrad …“


    Mit einer Willenskraft, deren Existenz er nicht einmal erahnt hatte, hörte er auf zu saugen, doch er ließ seine Fänge in ihrem Fleisch stecken und knurrte an ihre feuchte Haut gepresst, als sich nun seine Saat in Wellen, die ihn alles andere vergessen ließen, aus seinem Körper ergoss. Verbindung. Markiert. Mein …


    Als er endlich von ihr ließ, musterte er ihr Gesicht. Ihre Wangen waren rosig. Er hatte ihr nicht geschadet.


    Er hatte sie gebissen. Er hatte ihr Blut genommen. Und es hatte sich richtig angefühlt. Er hatte sie stöhnen gehört. Sein Biss hatte ihr Vergnügen bereitet. Ich habe ihr nicht geschadet …


    Sie brach in Tränen aus.


    „Wie konntest du nur, Conrad?“, flüsterte sie. Ihre Unterlippe bebte, ihre Augen funkelten. Dann hob sie die Hand, als ob sie ihm einen Schlag versetzen wollte. So wütend hatte er sie noch nie gesehen.
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    „Was stimmt bloß nicht mit mir?“ Wieder einmal hatte er sich in den Garten, in die Nähe des alten Pavillons zurückgezogen. Sämtliche Geschöpfe der Nacht um ihn herum waren still, als ob sie die Bedrohung spürten, die von ihm ausging. „Warum kann ich nichts richtig machen?“, brüllte er in die Nacht hinaus.


    Néomi fehlte körperlich nichts, doch sie war untröstlich.


    „Du hast keine Ahnung, was du getan hast!“, hatte sie geschluchzt. Die zum Schlag erhobene Hand hatte gezögert. Sie hatte sie zu einer Faust geballt, bevor sie den Arm senkte, ohne ihm den Schlag zu versetzen, den er verdient hatte.


    Als ihr Blick gleich darauf sein Gesicht gestreift hatte, hatte er den Ausdruck vermisst, an den er sich inzwischen gewöhnt hatte. In ihren Augen lag weder Stolz auf ihn, noch flossen sie vor Begierde über.


    Sie schien sich verraten zu fühlen.


    Eine Stunde lang war er den vertrauten Pfad am Wasserrand entlanggelaufen. Er merkte kaum, dass sich die Himmelsschleusen öffneten und es zu regnen begann. Als er vorhin das Zimmer verlassen hatte, glaubte er gehört zu haben, dass ihr Weinen stärker wurde. Sie weinte seinetwegen.


    Er fühlte sich innerlich leer und hohl, sein erst seit Kurzem schlagendes Herz schmerzte. Zum Teufel, konnte sich der Tod schlimmer anfühlen als dies hier?


    Das Einzige, was ihm Hoffnung gab, war, dass sie den Ring nicht abgezogen hatte. Ihrer beider Blicke waren auf den Stein in dessen Mitte gefallen, und dann hatten sie sich in die Augen gesehen. Er war sicher gewesen, sie würde ihm den Ring ins Gesicht schleudern.


    Aber sie hatte ihn nicht endgültig zurückgewiesen. Noch nicht.


    Da – ein Geräusch hinter ihm. Zuerst dachte er, sie wäre ihm in den Regen hinausgefolgt, und er drehte sich um, bereit seinem übervollen Herzen Luft zu machen: Ich liebe dich. Ich werde mich bessern. Ich werde dir nie wieder wehtun …


    Acht Schwertkämpfer standen mit gezückten Waffen vor ihm, unter ihnen Tarut. Es gab nicht viele Männer, bei denen Conrad den Kopf erheben musste, um ihnen in die Augen zu sehen, aber dieser war einer von ihnen.


    Verdammt noch mal, wie hatte Conrad nur so unvorsichtig sein können? Seine Sinne hatten ihn noch nie dermaßen im Stich gelassen. Der Dämon hätte sich von hinten an ihn anschleichen und ihm den Kopf abtrennen können, bevor Conrad auch nur das Geringste gemerkt hätte.


    „Wirst du dich translozieren, Wroth?“ Tarut sprach mit erhobener Stimme, um den Regen zu übertönen. „Oder kämpfen?“


    „Bist du endlich bereit zu sterben?“


    Ein letzter Kampf, also. Wenn Conrad besiegt würde, war es vielleicht das Beste so. Wenn Néomi ihn verließ, würden die Erinnerungen erneut die Herrschaft über ihn übernehmen, und er wäre sowieso verloren.


    Oder wenn er siegte … Sie hatte seinen Ring nicht abgelegt. Wenn er siegte, würde er nicht zulassen, dass sie ihn verließ.


    Das Schicksal soll über meine Zukunft entscheiden.


    Er stand allein acht Kämpfern gegenüber, und er war unbewaffnet. Aber Conrad würde für sie kämpfen, weil er geschworen hatte, Tarut unschädlich zu machen und sich von dem Mal zu befreien, und dann würde sie seine Frau werden.


    Alles war auf einmal so einfach. Töte die acht – behalte sie für immer.


    Conrads Fänge wurden schärfer. Er fuhr mit der Zunge über einen von ihnen, und das Blut wirkte wie ein Adrenalinstoß. Es befanden sich Hindernisse zwischen ihm und dem, was er wollte. Er grinste die Dämonen höhnisch an. Sie hatten ja keine Ahnung, worauf sie sich eingelassen hatten. Eliminiere die Hindernisse.


    Er griff den an, der ihm am nächsten stand. Wie der Blitz schoss Conrads Hand vor und zerfetzte dem Dämon die Kehle. Blut spritzte heraus. Seine Gedanken kreisten nur um eines: Diese Kreaturen standen zwischen ihm und Néomi. Eine Welle der Wut überrollte ihn. Sie stellten eine Bedrohung für ihr Leben dar!


    Conrad erreichte den nächsten, packte ihn bei den Hörnern und drehte ihm den Kopf herum, bis die Wirbel brachen. Seine Finger gruben sich in die dicke Haut des Dämons, und er riss ihm den Brustkorb mit bloßen Händen auf.


    Sie hatten es gewagt, den Tod in Néomis und sein Heim zu bringen …


    Er geriet in Rage – nie zuvor hatte Conrad Ähnliches verspürt. Und dann … ergab er sich der Raserei und tat, was er am besten konnte.


    Als Néomi im Spiegel die beiden Blutstropfen, so groß wie Stecknadelköpfe, auf ihrem Hals betrachtete, lief ihr erneut ein Schauer über den ganzen Leib.


    Der Biss, der ihr solchen Genuss bereitet hatte, bedeutete zugleich ihr Verderben. Nie zuvor hatte sie sich einem Lebewesen tiefer verbunden gefühlt, und nachdem es vorbei war, nie schlimmer hintergangen.


    Jetzt fühlte sie nichts mehr als Bedauern. Ihr Zorn auf Conrad war ähnlich sinnlos, wie ein Raubtier dafür zu schelten, dass es auf die Jagd ging. Er war ein Vampir, er hatte sie gebissen. Sie wusste, dass dies keine bewusste Entscheidung gewesen war. Er schien verwirrt, entsetzt über sich selbst, als er mit heiserer Stimme sagte: „Ich sollte dich eigentlich vor Männern wie mir beschützen.“


    Sie blickte auf den atemberaubenden Ring, den er für sie gekauft hatte, aber sie konnte sich nicht überwinden, ihn abzulegen. Er hatte ihr gesagt, sie solle ihn abnehmen, wenn sie ihn wirklich nicht heiraten wolle.


    Aber sie wollte es.


    Ihm war daran gelegen, Anspruch auf sie zu erheben und ihre gemeinsame Zukunft zu sichern. Sie verspürte genau dasselbe Verlangen, was ihn anging. Doch zugleich fühlte sie schon seit einer Weile, dass sie bald fortgehen müsste. Sie wusste nicht, wohin, wusste nur, dass es ohne Conrad sein würde.


    Ach, wem wollte sie eigentlich etwas vormachen? Sie hatte keine Reise vor, sie würde sterben. Und sie hatte Angst.


    Sie wandte sich vom Spiegel ab, um auf seine Rückkehr zu warten. Vermutlich hatte er sich mal wieder zum Pavillon zurückgezogen. Sie wünschte, er würde zurückkommen – der Wind wurde immer heftiger, und Regen prasselte gegen die Fenster.


    Mit einem Mal erklang ein ohrenbetäubendes Gebrüll aus dem Garten.


    „Conrad!“ Oh Gott, ob er sich wohl etwas antun würde? Sie war so hart mit ihm ins Gericht gegangen!


    Sobald sie seinen Schmerzensschrei gehört hatte, war sie aufgesprungen. Sie schloss den Gürtel ihres Morgenmantels, eilte zur Tür und stürzte sich kopfüber in die stürmische Nacht, wo sie, die Augen zum Schutz gegen den Regen zusammenkneifend, dem Lärm bis zu einer Lichtung in der Nähe des Pavillons folgte.


    Dort blieb sie beim Anblick dreier zerfleischter Leichen wie angewurzelt stehen. Fünf weitere Wesen, alle riesig und muskelbepackt, umzingelten Conrad, der seine Fänge wutentbrannt fletschte. Winkte er da etwa seinen Gegnern, näher zu kommen?


    Als ein Blitz aufleuchtete, erkannte sie die schwarzen Symbole auf ihren Rücken. Kapsliga.


    Sie griffen ihn abwechselnd mit erhobenen Schwertern an. Jedes Mal schloss sich der Kreis enger um ihn, sodass Conrad immer weniger Raum zum Manövrieren blieb. Warum translozierte er sich nicht fort?


    Als einer der Dämonen sein Schwert tief in Conrads Arm versenkte, brüllte er vor Wut auf und ließ seine Faust vorschnellen. Mit einem brutalen Hieb streckte er den Dämon bewusstlos zu Boden und schnappte sich im Fallen die Waffe seines Gegners.


    Sein unverletzter Arm schwang das Schwert in weitem Bogen abwärts und köpfte den Feind. Jetzt hat er eine Waffe. Sie starrte gebannt auf die harschen Linien, den wilden Ausdruck seines Gesichts. Als der Damm brach und seine Augen sich ganz und gar rot färbten, wusste sie, dass er sie alle töten würde. Sie würde ihn nur behindern. Obwohl es all ihren Instinkten zuwiderlief, die sie drängten, ihm beizustehen, begann sie sich zurückzuziehen …


    Da erblickte Conrad sie. In ebendiesem Augenblick hörte sie Atemgeräusche hinter sich. Ein Arm schloss sich um ihren Hals.


    Tarut hatte Néomi.


    Conrad machte sich bereit, sich zu ihr zu translozieren, doch der Dämon verstärkte augenblicklich seinen Griff.


    „Nur wenn du deine schwache Menschenfrau tot sehen willst.“


    Kann nicht zu ihr kommen, kann sie nicht erreichen. Mit weit aufgerissenen Augen stand sie im Regen, außer sich vor Angst. Dafür bin ich verantwortlich. Das alles ist meine Schuld!


    Sie sah so winzig aus, im Vergleich zu dem riesigen Dämon. Wenn Tarut nur einen Muskel anspannte, würde er ihr das Genick brechen. Innerhalb von Sekundenbruchteilen wäre sie tot.


    „Lockere deinen Griff, Dämon, sonst erwürgst du sie noch!“


    „Pech für dich, eine Sterbliche als Braut zu haben. Sie vergehen so leicht.“


    In Conrad brandete eine entsetzliche Panik auf, wie er sie noch nie zuvor verspürt hatte.


    „Halte durch, Néomi.“ An Tarut gewandt sagte er: „Lass sie gehen, wenn dir an deinem Leben auch nur das kleinste bisschen liegt.“


    „Ich denke nicht, Vampir.“ Zwei von Taruts Schergen packten Conrads Arme, und er war gezwungen, es zuzulassen. „Du weißt, was ich will. Ich werde sie nicht gehen lassen, ehe ich es bekomme.“


    Tarut würde sie nicht gehen lassen, ehe Conrad tot war. Er suchte die Gegend durch den sintflutartigen Regen hindurch ab, auf der Suche nach einer anderen Lösung, nach einer Möglichkeit zu töten. Es gab keine.


    Er wusste keinen Weg, wie er Tarut seine Geisel abnehmen könnte.


    Néomi schüttelte den Kopf und versuchte zu sprechen.


    „Verschwinde …“, brachte sie mit erstickter Stimme heraus.


    So verletzlich.


    „Ich gelobe, sie von dem Fluch zu befreien“, sagte Tarut, „und noch heute Nacht freizulassen. Alles, was du mir dafür geben musst, ist dein Kopf.“


    Belohnungen und Hindernisse. Belohnung: Néomis Leben retten. Tarut wäre durch seinen Eid gezwungen, sie gehen zu lassen.


    Das Hindernis? Es gab keines. Alles, was ich je wollte, ist zu leben, hatte sie gesagt. Und nur wegen Conrads Vergangenheit lief sie Gefahr, ihr Leben zu verlieren.


    Wenn er ihr Leben retten konnte, indem er seines opferte, dann würde er es voller Stolz tun.


    „Conrad … nein!“, rief sie. Sie blinzelte heftig, um durch den prasselnden Regen sehen zu können. „Warte … ich ste…“ Der verdammte Bastard verstärkte seinen Griff und schnürte ihr die Luft ab.


    „Stopp!“ Als sie ihre winzigen Finger in den Arm des Dämons grub, nach Luft rang, verzweifelt um ihr Leben kämpfte, schrie Conrad: „Tu es, Dämon. Schwing dein Schwert. Vorausgesetzt du schwörst, dass weder du noch deine Männer ihr je etwas antun werden.“


    Tarut nickte feierlich. „Ich schwöre es beim Mythos.“


    Néomi weinte, kämpfte … sie rang panisch nach Luft, um ihm die Wahrheit zu sagen.


    Inmitten des tosenden Sturms stand Conrad hoch aufgerichtet da, bereit, für sie in den Tod zu gehen. Sie las in seiner Miene, dass ihre verzweifelte Gegenwehr seinen Schmerz nur noch erhöhte und ihn den Todesstreich ungeduldig erwarten ließ.


    Aber er würde umsonst sterben.


    Néomi hatte geglaubt zu wissen, welch ungeheure Stärke in diesem Mann steckte. Jetzt wurde ihr jedoch klar, dass seine heftigste Emotion … Liebe war. Sie loderte in seinen Augen. Und sie wusste, dass er sie sehen lassen wollte, was er fühlte.


    Doch dann ließ ihre Sehkraft nach, und ihr wurde zunehmend schwindlig. Sie sah auf einmal alles wie durch einen Nebelschleier, alles war verschwommen.


    Tarut hielt Néomi nach wie vor mit festem Griff und ging auf Conrad zu.


    „Nein!“, würgte sie hervor. Als der Dämon sein Schwert auf Conrads Hals richtete, gelang es ihr, noch einmal Luft zu holen. „Ich … sterbe sowieso! Verschwinde von hier!“


    Conrad zog verwirrt die Augenbrauen zusammen.


    Tarut schwang sein Schwert.
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    Einen Augenblick bevor es Conrads Hals durchtrennen konnte, fiel Taruts Schwert – zusammen mit dem fleischigen Arm, der es führte – zu Boden.


    Es geschah so schnell, dass die Überreste von Taruts Arm an Conrads Gesicht vorbeiflogen und ihn mit Blut bespritzten.


    Cadeon hatte Tarut von hinten erwischt. Er war gerade noch rechtzeitig aus der Wolke des Rauchdämons gestürzt, um zuzuschlagen.


    Sofort begann Conrad sich wie wild gegen die beiden Dämonen zu wehren, die ihn festhielten, um Néomi zu Hilfe eilen zu können. Das Klirren von Stahl übertönte den strömenden Regen und den heulenden Wind, als Cadeons Männer die Kapsliga angriffen.


    Und Conrads sterbliche Braut befand sich mitten in dieser Schlacht von Unsterblichen …


    Als Tarut sich, einen Dolch in der anderen Hand, zu Cadeon umwandte, brüllte Conrad: „Nein! Tarut hält sie fest!“


    Aber Cadeon hatte bereits zugestoßen.


    Tarut hatte Néomi als Schutzschild benutzt.


    Die Zeit verlangsamte sich. Conrad konnte sie nicht sehen, aber er witterte ihr Blut … Er konnte Cadeons entsetzte Miene sehen, als dieser sein Schwert zurückzog.


    Der Dämon hatte sie durchbohrt.


    „Nein!“, brüllte Conrad, verzweifelt um sich schlagend. „Néomi!“


    Als Cadeon erneut das Schwert hob, ließ Tarut Néomi endlich fallen, um den Hieb abzuwehren. Zu spät.


    Gleich nachdem Conrad sah, wie Taruts Kopf zu Boden fiel, erhaschte er endlich einen Blick auf Néomi. Sie war zusammengebrochen … lag auf der schlammigen Erde … die Gliedmaßen schlaff, die Augen offen und glasig … Blut strömte aus Mund und Bauch und sammelte sich in Pfützen unter ihr.


    Mit lautem Brüllen riss er einem der Kapsliga mit bebenden Fingern die Kehle heraus. Dem anderen verpasste er einen Hieb ins Gesicht, der diesem den Kopf zurückriss und glatt vom Körper trennte. Bei diesem Anblick flüchteten die restlichen Kapsliga.


    Endlich frei, stürzte sich Conrad auf seine Braut und sank neben ihr auf die Knie. „Néomi!“ Er riss ihren Körper in seine Arme. „Du bleibst bei mir!“


    Sie sah deutlich, dass er kurz davor stand, von seinem alten Wahnsinn überwältigt zu werden. Er war damit beschäftigt, ihren triefend nassen Morgenmantel mit eckigen Bewegungen zurechtzuzupfen, als ob er sie im Regen bedeckt und warm halten wollte.


    Néomi weigerte sich, nach unten zu blicken. Seltsam, sie fühlte keinerlei Schmerz, nur Taubheit. Aber die Miene des Dämons hatte ihr alles gesagt. Die Wunde war tödlich.


    Cadeon wandte sich um und näherte sich ihnen. Während er auf sie zukam, hörte sie undeutlich die anderen …


    „Cade hat was getan?“, brüllte Rydstrom. „Scheiße, was hast du gerade gesagt, Rök?“


    „Er hat der Braut von dem Vampir hier den Bauch aufgeschlitzt“, sagte Rök. „Der Blutsauger ist für uns jetzt nutzlos – eine schlimmere Folter gibt’s für die nicht.“


    „Ich habe sie nicht gesehen“, versicherte Cadeon Conrad. „Ich habe sie wirklich nicht gesehen.“


    Sie verspürte Mitleid mit ihm. Schließlich hatte er Conrad das Leben gerettet. Wenn er ihr nur nicht das ihre genommen hätte.


    Selbst Néomi erzitterte angesichts von Conrads Miene. Seine Augen glitzerten in bösartigem Rot, als er antwortete: „Abertausendfach, Dämon! Alles, was du liebst, wird sterben.“ Gleich darauf translozierte er sie in ihr Zimmer.


    Während er ihren Kopf hielt, murmelte er pausenlos vor sich hin. „Krankenhaus. Wo? Ein menschliches Krankenhaus …“ Seine Augen schossen wild hin und her. Sein Gesicht war von den Kapsliga übel zugerichtet worden, sein Unterkiefer geschwollen und seine Lippe aufgeplatzt. „Du bleibst bei mir“, flehte er sie mit gequälter Stimme an. „Halte aus, tu’s für mich. Ich muss nachdenken …“


    Sie sehnte sich danach, ihn zu streicheln, um ihn zu trösten, aber ihre Arme hingen nutzlos herab. Ich kenne dieses Gefühl. So kalt.


    Ich sterbe. Genau wie Nïx vorhergesagt hatte. An dem Tag, an dem ich Conrad das Geheimnis verraten habe, auch wenn es sich nicht so abgespielt hat, wie wir es erwartet hatten. Das Schicksal konnte so grausam sein.


    „Ich muss ein Krankenhaus finden …“


    Sie schüttelte den Kopf, so gut sie es vermochte. Sie würde nicht so lange durchhalten – es war zu spät für sie. Aber sie musste es erklären, damit er nicht glaubte, es wäre alles sein Fehler. „Conrad … ich wäre sowieso gestorben.“


    „Nicht reden!“ Seine Stimme war heiser.


    Die Geräusche um sie herum schienen sich immer weiter zu entfernen. Das Blut rann so schnell aus ihrem Körper, als ob es nur auf diese Gelegenheit gewartet hätte.


    „Ich habe eine Hexe angerufen … sie kam durch … den Spiegel im Studio.“ Sie sah alles verschwommen. „Hat mich wieder lebendig gemacht … aber nur für kurze Zeit. Ich wusste das … konnte es dir nicht sagen.“


    „Bei diesem Pakt mit dem Teufel ging es um deinen Tod?“ Er zitterte am ganzen Leib. „Und du hast nur zwei verfluchte Wochen bekommen?“


    „Das war es wert!“ Sie hustete schwach. „Liebe dich.“


    Bei diesen Worten rann Blut aus seinen Augen, wie Tränen. Aber dann erstarrte sein Körper plötzlich. „Welche Hexe, koeri?“


    „Mariketa.“


    Er presste sie an seine Brust und translozierte sich mit ihr ins Studio. „Bleib einfach nur am Leben, Néomi!“


    Nachdem er sie behutsam auf die Bettstelle vor dem Spiegel gelegt hatte, schnappte er sich eine Decke und presste sie auf die Wunde.


    „Mein tapferes Mädchen“, sagte er. „Du bleibst bei mir.“ Dann wandte er sich dem Spiegel zu. „Hexe!“, brüllte er. „Komm zu mir!“


    Während er unaufhörlich nach Mari schrie, kämpfte Néomi darum, bei Bewusstsein zu bleiben. Sie wollte ihm unbedingt sagen, dass Mari ihnen nicht helfen konnte, dass er unnötig neue Hoffnung schöpfte, bloß um doch wieder enttäuscht zu werden. Aber wenn sie versuchte zu sprechen, hustete sie nur Blut.


    „Mariketa!“ Er hämmerte wild auf den Spiegel ein, ohne sich darum zu scheren, dass er sich die Hände zerschnitt. „Komm zu mir!“


    Als keine Antwort kam, sank er neben Néomi auf die Knie. „Oh Gott, steh uns bei!“

  


  
     


    39


    „Um Gottes willen, hör endlich auf!“ Minuten später erklang Maris Stimme aus dem Spiegel. „Wir kommen ja schon!“


    Néomi öffnete ihre Lider einen Spalt, als Conrad neben ihr auf die Bettstelle sank. Zärtlich legte er ihren Kopf in seinen Schoß.


    „Warum musst du eigentlich immer der Erste sein?“, verlangte Maris Stimme zu wissen.


    „Weil ich größer bin als du“, lautete Bowens Antwort.


    Als der Lykae aus dem Spiegel trat, gleich darauf gefolgt von Mari, rissen sie die Augen auf.


    Mari wollte sofort zu Néomi eilen, aber Bowen streckte blitzschnell die Hand aus, schnappte sich ihren Arm und schob sie hinter sich. Nachdem er sich prüfend umgeschaut und die Luft durch die Nase eingesaugt hatte, wandte er sich Conrad zu. „Wer hat das deiner Frau angetan?“


    „Dämon“, erwiderte Conrad mit vom Brüllen heiserer Stimme. „Cadeon.“


    „Dieser Dreckskerl!“, knurrte Bowen und zog Mari an seine Seite. „Du hättest mich nicht davon abhalten sollen, ihm im Dschungel den Kopf einzuschlagen!“


    „Cade? Oh, Hekate, das ist doch wohl nicht dein Ernst!“ Mari eilte zu Néomi. „Also war er es wohl, der versucht hat, mich anzurufen. Es muss ein Unfall gewesen sein.“


    Néomi nickte schwach, um gleich darauf wieder Blut zu spucken.


    Conrad drückte ihre Hand viel zu fest. Er schien am Rande des Abgrunds zu balancieren.


    Maris Blick fiel auf Néomis Hals. „Du hast sie gebissen. Hast du ihre Erinnerungen gesehen?“


    „Nein, es ist erst vor ein paar Stunden …“


    „Und woher wusstest du dann, wie du mich durch den Spiegel kontaktieren kannst?“


    „Néomi hat es mir nach … nachdem sie … Verdammt, was spielt das für eine Rolle? Bring einfach nur den Zauber in Ordnung, Hexe.“


    „Es tut mir leid.“ Mari schüttelte traurig den Kopf. „Ich kann nichts tun. Das habe ich Néomi von Anfang an gesagt.“


    „Heile … diesen … Körper.“


    „Es ist nur eine Hülle. Selbst wenn ich sie heilen könnte, würde sie nur wieder und wieder getötet werden.“


    „Wenn ein realer Körper alles ist, was sie braucht … Ich bin gleich wieder da!“


    Das ist mein Conrad. Mit dem Kopf durch die Wand.


    „Die Bedingungen, unter denen der Körper eines anderen angenommen werden kann, sind sehr umfangreich“, sagte Mari. „Vor allem bei den Menschen – der Körper muss von seinem Besitzer gestiftet werden. Nicht, äh, beschlagnahmt.“


    „Dann gib ihr ihren alten zurück. Ich kannte Hexer, die totes Fleisch mit neuem Leben füllen, einen Körper aus einer Haarsträhne erschaffen konnten.“ Er bemühte sich so sehr, kämpfte, um die richtigen Worte zu finden. „Das könntest du auch mit Néomi machen.“ Seine Stimme brach, als er ihren Namen aussprach.


    „Auf diese Weise werden seelenlose Zombies geschaffen“, erwiderte Mari.


    „Wir haben eine Seele, sie wartet gleich hier“, wandte Conrad ein.


    Néomi fühlte, wie sie dahinschwand.


    „Bleib bei mir, Néomi. Bitte, Kleines“, murmelte er.


    „Einem Körper einen Geist einzuhauchen ist keine Wissenschaft. Es ist eine Kunst, und dazu noch eine, die meine Fähigkeiten übersteigt. Vor allem wenn ich gleichzeitig auch noch ihren toten Körper wieder zum Leben erwecken soll. Normalerweise würde eine Hexe erst einmal den Körper heilen, das ist der erste Schritt, und dann den Geist in einem weiteren Schritt einpflanzen. Und du verlangst von mir, dass ich beides auf einmal tue? Wo ich nichts von alldem zuvor schon je einmal getan habe?“


    „Ja. Du musst!“ Er holte tief Luft, um seine Selbstbeherrschung wiederzugewinnen. „Ein Traumdämon hat mich mit seinem Mal versehen. Ich glaube, dieser Fluch hatte irgendetwas mit ihrer Verletzung zu tun. Es ist geschehen, kurz bevor der Dämon heute Nacht getötet wurde.“


    Mari kniff die Augen zusammen. „Du meinst, ein Traumdämon hat mir in mein Fachgebiet hineingepfuscht, um dir Albträume zu verursachen? Meine mystische Signatur war ganz deutlich zu erkennen. Und irgendein Idiot hat das einfach ignoriert?“


    Bowen legte ihr die Hand auf die Schulter. „Vielleicht hat er es übersehen, Mari.“


    „Jeder, der sich mit Magie auch nur ein bisschen auskennt, hätte das gesehen. Das macht mich jetzt echt sauer. Da heißt es, ich wäre die mächtigste Hexe der Welt, und mein Zauber ist nach nur zwei Wochen einfach im Arsch.“


    Denk nach … denk nach.


    Kontrolle – nie hatte Conrad sie dringender gebraucht, und nie war die Gefahr größer gewesen, sie endgültig zu verlieren.


    Warte …


    „Hexe, wenn du jetzt nichts unternimmst, dann werden alle denken, dass sie deine Zauber ganz nach Belieben außer Kraft setzen können. Wer würde dich noch bezahlen, für einen Zauber, der nichts nützt?“


    MacRieve knurrte.


    „Meinst du vielleicht, ich merke nicht, was du vorhast?“, sagte Mariketa. „Leider funktioniert es.“


    „Das kann doch nicht dein Ernst sein!“, fuhr MacRieve sie an.


    Mariketa warf dem Lykae einen besorgten Blick zu, um sich gleich darauf wieder an Conrad zu wenden.


    „Vampir, du musst wissen, dass ich das noch nie mit einem Menschen gemacht habe. Dazu kommt noch ein Problem. Ich habe ihren Körper nicht. Ich müsste erst einmal danach suchen, während ich mich gleichzeitig um alles andere kümmern muss.“


    „Sie hält nicht mehr lange durch.“ Conrad fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Die Zeit läuft uns davon! Was haben wir denn zu verlieren?“


    „Sie könnte anders zurückkehren“, sagte MacRieve.


    Conrad blickte ihm in die Augen. „Wenn das geschieht, werde ich tun, was getan werden muss.“


    „Es ist nicht nur das“, sagte der Lykae. „Mari könnte sich selbst im Spiegel verlieren. Ihre Augen würden alles einäschern, was zwischen sie und ihr Spiegelbild gerät, und sie würde in ewiger Trance gefangen sein. Ich fühle mit dir, Vampir, aber ich werde nicht zulassen, dass sie sich diesem Risiko aussetzt.“


    „Sebastian hat dir das Leben gerettet. Und er hat dich vor einem unaussprechlichen Schicksal bewahrt. Du schuldest ihm etwas.“


    MacRieves Blick zuckte zu Mariketa, und eine heftige Gefühlsregung veränderte die Farbe seiner Augen. Mit versteinerter Miene wandte er sich wieder Conrad zu. „Aber das nicht.“


    Mariketa richtete das Wort an Néomi auf ihrem Lager. „Würdest du das wollen, Liebes? Ein sterbliches Leben?“


    Als sie schwach nickte, erhob sich Mariketa und ging zu MacRieve. Sie blickte ihm in die Augen und sagte: „Ich glaube, ich kann es schaffen. Ich muss es versuchen. Ich meine, sieh dir nur diesen Vampir an.“


    Néomi hatte soeben das Bewusstsein verloren. Conrad wusste, man sah ihm an, dass er am Rande des Abgrunds stand, als MacRieve ihn mit finsterer Miene musterte.


    „Die Zeit läuft uns davon“, krächzte Conrad.


    Mariketa zog MacRieve zur Seite. „Du hast doch gesagt, dass du unter keinen Umständen meiner Karriere im Wege stehen würdest, wenn ich dich heirate. Das wäre jetzt ein gutes Beispiel dafür, wie du dich meiner Karriere auf spektakuläre Weise in den Weg stellst. Weißt du, wie sich das in meinem Lebenslauf machen würde?“


    „Ich habe deinen Eltern und deinem Koven aber auch versprochen, dass ich nicht zulasse, dass du dich noch einmal im Spiegel verlierst. Du bist noch nicht so weit, mein Mädchen! Es ist zu schnell nach … dem letzten Mal.“


    „Bowen, diese ganze Sache liegt mir schwer im Magen, seit ich den Zauber für Néomi gewirkt habe. Und ich weiß ja, du hasst Cade, aber er und sein Bruder haben mir das Leben gerettet. Dies ist sein Ruf um Hilfe. Wenn ich Néomi rette, kann ich damit meine Schuld begleichen.“ Sie nahm eine seiner Hände zwischen ihre. „Du musst mir einfach glauben. Ich kann es schaffen. Ich fühle es.“ Als er die Zähne aufeinanderbiss, offensichtlich zum Zeichen seiner Niederlage, lächelte sie. „Bist du so lieb und holst mir meine Handschuhe für die Mächtige Magie?“


    Auf Gälisch vor sich hin murmelnd schlurfte er in den Spiegel zurück.


    Während MacRieve fort war, hatte die Hexe Conrad noch einiges zu sagen. „Die Kosten werden exorbitant sein, Vampir. Ich brauche hierfür zehn Millionen. Ich akzeptiere Grundbesitz, Edelsteine oder Goldbarren. Oder Aktienzertifikate aus den Zwanzigern, die exponentiell unterbewertet sind. Und du musst beim Mythos schwören zu bezahlen, da wir keine Zeit für Verträge haben.“


    „Einverstanden, zehn Millionen“, erwiderte er auf der Stelle. „Ich schwöre beim Mythos, zu bezahlen. Aber dafür musst du das Ganze geheim halten. Wenn die Dämonen davon erfahren, werden sie nur wieder hinter ihr her sein.“


    „Ich bin durch den Söldnerkodex daran gebunden, unsere Geschäfte vertraulich zu behandeln“, sagte sie, obwohl es ihr offenkundig nicht gefiel, die Sache vor ihrem Dämonenfreund zu verheimlichen, einem Dämon, der ihr das Leben gerettet hatte.


    „Also gut. Nur fürs Protokoll, Hexe, ich glaube auch, dass du es schaffen kannst.“


    Ihre Miene wurde grimmig. „Halte dich bereit, ein paar harte Entscheidungen zu treffen, Conrad, für den Fall, dass ich es nicht kann.“


    Immer noch mürrisch kehrte MacRieve mit einem Paar seltsamer fingerloser Handschuhe zurück, in deren Handflächen sich eine Art biegsamer Spiegel zu befinden schien.


    Mariketa zog sie über und holte tief Luft, wie um ihre Unruhe abzuschütteln.


    „Ich mag Néomi“, sagte sie zu Conrad. „Ich hätte es auch für die Hälfte versucht.“


    „Ich liebe Néomi. Ich hätte alles bezahlt, was du gefordert hättest.“


    „Ach, Mist! Man lernt nie aus, wie? Also gut, eine Vampirbraut frisch zurück aus dem Grab.“ Sie klatschte die behandschuhten Hände zusammen und rieb sie aneinander. „Dann wollen wir mal sehen, ob das die Nacht der lebenden Toten wird.“
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    Mariketa stellte sich vor den Spiegel und legte den Kopf zur Seite.


    „Das ist das erste Mal seit Monaten, dass ich mich so richtig im Spiegel ansehe.“ An den Lykae gewandt: „Kein Wunder, dass du mich liebst. Gibt’s was Hübscheres als mich?“


    „Du kannst mich mit deinen Mätzchen nicht von meiner Sorge ablenken, gib dir also keine Mühe“, sagte MacRieve. „Du ziehst dich sofort zurück, wenn du fühlst, dass irgendwas nicht stimmt, verstanden?“


    Sie nickte. „Alles klar. Also, ich brauche zwei Spiegel, an jeder Seite einen, und zwar sofort.“


    Conrad ließ widerwillig Néomi los. „Hier gibt es nur die zerbrochenen Spiegel an dieser Wand.“


    „Hol sie und bring sie her.“


    Er packte eine der größeren Scherben und zerrte sie von der Studiowand. Blut aus seinen Fingern rann über die Kanten, als er die gezackte Spitze in den Holzboden stieß, sodass die Scherbe aufrecht stand. „Wird es so gehen?“


    „Es muss gehen“, sagte sie geistesabwesend. Sie betrachtete sein Blut. „Und jetzt den zweiten.“


    Er wiederholte die Prozedur. Sie starrte weiter auf das Blut, bis sie auf einmal die Augen aufriss, als ob ihr etwas klar geworden wäre, um gleich darauf aus schmalen Schlitzen auf den roten Streifen zu schauen.


    „Soll ich das sauber machen?“


    Sie zögerte eine ganze Weile. „Lass es“, sagte sie schließlich, nachdem sie geschluckt hatte.


    „Ist das alles, Hexe?“, fragte Conrad mit rauer Stimme.


    Sie wandte ihr Gesicht ab, als ob sie sich schuldig fühlte. „Wir sind bereit.“


    Sobald Mariketa von den Spiegeln eingerahmt war, ballte sie die Hände zu Fäusten und schloss die Augen. Als sie die Lider wieder öffnete, waren ihre Augen selbst zu Spiegeln geworden, leuchtend reflektierten sie alles, was sie ansah. Sie streckte die Finger wieder aus, und auf einer ihrer behandschuhten Handflächen erstrahlte ein Licht.


    Conrad eilte zurück an Néomis Seite, aber sie schwand dahin. Je weiter Néomis Gestalt verging, umso heller leuchtete das Licht auf der Handfläche der Hexe.


    Als die Zehen der Hexe vom Boden abhoben, ergoss sich ein Wortschwall von ihren Lippen, in einer Sprache, die Conrad nicht erkannte, doch er spürte, dass jedes einzelne Wort vor Macht pulsierte. Sie ballte die Hand um das Licht zur Faust, als ob sie Néomis Geist festhalten wollte.


    „Sie wird jetzt verschwinden“, sagte Mariketa, ohne den Blick vom Spiegel abzuwenden.


    Als Néomis Hand aus seiner verschwand, drohte der Wahnsinn ihn zu überwältigen. Ihr Morgenmantel, das Nachthemd und der Ring, den er ihr geschenkt hatte, waren das Einzige, was noch auf ihrer Bettstelle lag. Er schluckte. Reiß dich zusammen.


    Er nahm den Ring, in der festen Überzeugung, er werde ihn noch einmal an ihrem Finger sehen.


    „Ich hab ihr Grab gefunden.“ Die Hexe zeigte mit dem Zeigefinger der anderen Hand nach unten und begann in der Luft zu rühren. „Ich fange mit dem Körper an.“ Wieder und wieder ließ sie den Finger kreisen. Es hatte den Anschein, als ob sie auf großen Widerstand träfe. Der Zauber begann seinen Tribut von ihr zu fordern. Sie geriet außer Atem, fing fast an zu hyperventilieren.


    „Du kannst es schaffen, Mariketa.“ Conrad schluckte. „Bring mir meine Néomi zurück.“


    Das Licht in ihren Händen strahlte noch intensiver. Die Luft schien schwer zu werden, unheilvoll. Als ob die Spannung sie aufgeschreckt hätte, begannen die kleinen Lebewesen zu lärmen, die in den Wänden um sie herum lebten.


    MacRieve blickte sich um. „Das fühlt sich nicht richtig an. Als ob wir etwas tun, was wir niemals hätten tun dürfen!“


    „Halt’s Maul, MacRieve“, fuhr Conrad ihn an, obwohl er dieselbe Atmosphäre spürte – bedrohlich. Sie forderten eine Macht heraus, die weitaus größer war als sie und die sie für ihre Dreistigkeit jederzeit zerquetschen könnte.


    Mariketa begann einen feierlichen Gesang. Das Licht wuchs und wuchs … Sie streckte die Hände aus, anscheinend, um ihrem Zauber noch mehr Magie zuzuleiten. Das Haus begann zu beben.


    „Ich muss … mir einen Weg bahnen. Muss altern …“


    Altern?


    Wieder unverständlicher Sprechgesang, immer lauter, bis sie die Worte praktisch hinausschrie. Die Fenster des Studios explodierten. Zeitungen wurden von stürmischen Winden umhergewirbelt. „Bowen, ich … kann nicht mehr!“


    „Mariketa!“ Mit lautem Gebrüll stürzte MacRieve sich auf sie, versuchte, sie von den Spiegeln wegzuziehen. Aber es gelang dem Lykae nicht, die zierliche Frau auch nur einen Millimeter zu bewegen.


    Ihr silberner Blick verdunkelte sich, als ob sich ihre Augen mit Tinte füllten. Sie verfärbten sich schwarz.


    „Das ist nicht gut!“, rief sie.


    „Nein, Mari, tu das nicht!“ Er legte ihr die Hand über die Augen, aber gleich darauf brannten sich zwei Löcher in seine Haut.


    „Oh, Hekate, nein!“, kreischte sie.


    Das Licht in ihren Händen explodierte wie eine Bombe, so grell, dass Conrad kurz geblendet war.


    „Was war das?“, schrie er. „Was ist los?“


    Mariketa rang nach Luft. „Néomi … wieder körperlich.“


    Er sah sich hastig nach allen Seiten um. „Wo ist sie? Sag es mir!“


    „Es gibt ein Problem. Es …“ Ihr Körper verkrampfte sich. Sie stand vollkommen bewegungslos da und starrte ohne zu blinzeln in den Spiegel.


    „Oh Gott, nicht schon wieder, Mari!“ MacRieve nahm jetzt seine andere Hand, um ihre Augen abzuschirmen, bis auch in dieser zwei rauchende Löcher zu sehen waren. Er zerrte noch einmal an ihr, aber trotz seiner gewaltigen Kraft konnte er sie nicht vom Fleck bewegen.


    „Was war das Problem, Hexe? Wo ist Néomi?“ Conrad musste sie sehen. „Wo ist ihr neuer Körper?“ Er stürzte auf Mariketa zu. „Weck deine Hexe auf, MacRieve!“


    Der Lykae blickte über die Schulter hinweg zu ihm und bleckte seine Fänge. „Pass auf, was du tust, Vampir. Ich stehe kurz davor, mich zu verwandeln.“


    „Wie kann ich Néomi finden? Zerbrich den verdammten Spiegel doch einfach!“


    „Auf keinen Fall. Das könnte sie umbringen.“


    „Dann stell etwas Größeres vor sie!“ Conrad kämpfte mit aller Macht darum, sich zu beherrschen.


    „Sie verbrennt alles.“


    „Wie lange kann das anhalten?“


    „Für alle Zeit, verdammt noch mal!“, brüllte MacRieve. Seine Augen leuchteten jetzt in eisigem Blau, und die Gestalt der Bestie erschien flackernd über seinem Körper. Wenn sich der Lykae verwandelte, weil seine Gefährtin in Gefahr war, hatte selbst Conrad keine Chance gegen ihn. „Wie ich dir von vornherein gesagt hatte, du Idiot!“


    Conrad begann auf und ab zu gehen und fuhr sich nervös mit den Fingern durchs Haar. „Oh Gott, ich weiß nicht, wo Néomi ist.“


    Er hatte geträumt, dass sie von ihm ferngehalten wurde, ganz gleich, wie sehr er sich bemühte, sie zu erreichen. Albträume, in denen sie … in der Dunkelheit gefangen war? Er vergrub die Stirn in seinen Händen.


    Sie saß irgendwo in der Falle, in diesem Augenblick. Das war der Grund, aus dem die Hexe Néomi nicht hierher zu ihm zurückgebracht hatte. Aber wo zum Teufel konnte sie stecken?


    Augenblick mal. Wenn die Hexe Néomi ihren Körper hatte zurückgeben können und ihren Geist wieder in ihn eingepflanzt hatte, dann aber unterbrochen wurde …


    Das war die Antwort!


    „Oh Gott, ich weiß, wo sie ist!“ Und er konnte sich nicht zu ihr translozieren, weil er dort noch nie gewesen war. „Ich brauche ein Auto!“ MacRieve und die Hexe waren durch den Spiegel hergekommen. Nikolai hatte seinen Wagen vor Wochen weggefahren.


    Der Lykae ignorierte ihn und legte seine Finger zärtlich unter Maris Kinn. „Mari, meine Liebste, das wird jetzt schrecklich wehtun.“ Er holte tief Luft. Und dann trat er genau vor ihre Augen.


    Die Haut seines Oberkörpers begann zu schmelzen, als ob sie von Lasern weggebrannt würde, aber er biss die Zähne zusammen und ertrug den Schmerz.


    „He, mein Mädchen“, stieß er hervor, „wenn das vorbei ist, müssen wir uns dringend mal unterhalten.“


    Wo bin ich?


    Néomi erwachte an einem feuchtkalten, beengten Ort. Sie blinzelte ein paar Mal in der Dunkelheit. Sie spürte keinerlei Schmerz in ihrem Körper. Überhaupt keinen. Es fühlte sich an, als ob ihre Wunde komplett verheilt wäre. Mari hatte es geschafft! Aber wo waren die anderen? Warum war sie allein?


    Ein schrecklicher Verdacht keimte in ihr auf, aber sie kämpfte dagegen an. Ihre Atmung ging stoßweise, furchtbar laut in dieser Enge.


    Als das Schwindelgefühl verging, versuchte sie aufzustehen, stieß sich aber sofort den Kopf.


    „Neiiiin!“, jammerte sie. Sie begann zu zittern. „Das ist doch nicht möglich.“ Tränen liefen aus ihren Augen. Mère de Dieu … Das kann alles nicht wahr sein!


    Sie befand sich in ihrem Sarg, im Grab der French Society auf dem St. Louis Cemetery No. 1. Dort gab es noch wenigstens dreißig andere Särge.


    Conrad wird mich holen kommen. Irgendwie wird er mich finden.


    Aber es schien Stunde um Stunde zu vergehen. Sie atmete die schale Luft und versuchte, nach Möglichkeit nicht an die Leichen zu denken, die um sie herum verwesten.


    In ihrem Sarg befanden sich keinerlei Knochen. Es war, als ob sich diese wieder in ihren Leib eingegliedert hätten. Sie hatte einen Körper, was bedeutete, dass sie wieder am Leben war.


    Néomi hatte gerade rechtzeitig einen neuen Körper erhalten, um zu sterben …


    Dann kamen die Insekten.


    Sie kreischte. Ihre hysterischen Schreie verstummten erst, als die faulige Luft knapp wurde.
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    „Scheiße!“, brüllte Conrad in den Himmel. Er hatte kein Auto und keine Ahnung, wie er zu ihr gelangen sollte.


    Conrad konnte sich nicht zu ihr translozieren. Er war nie auf einem der Friedhöfe von New Orleans gewesen.


    Das Grundstück der Walküren lag in der Nähe von Elancourt. Er könnte dorthin laufen und einen Wagen klauen. Keine Ahnung, wohin ich fahren muss.


    Conrad hatte sich bislang nie gestattet, es auch nur in Erwägung zu ziehen, um Hilfe zu bitten. Da er jetzt aber keinen anderen Ausweg sah, fiel ihm nur eine einzige Person ein.


    Nikolai. Tief im Inneren war Conrad immer noch ein Wroth, und er brauchte die Hilfe seines Bruders. Des Bruders, der in Kristoffs Gefängnis eingekerkert saß …


    Conrad translozierte sich nach Mount Oblak. Obwohl es draußen helllichter Tag war, war das Licht in der Burg selbst gedämpft.


    „Nikolai!“, brüllte er, als er sich auf den Weg durch die düsteren Gänge machte. Seine Schreie hallten von allen Seiten wider und alarmierten die Wachen.


    Bald bewegten sich mehrere Gruppen von Soldaten auf ihn zu, die Schwerter gezückt, zweifellos mehr als überrascht, dass ein durchgeknallter rotäugiger Vampir frei und unbehelligt durch den Regierungssitz der Devianten spazierte.


    Conrad nahm ihre Hiebe auf sich und packte die Waffen mit seinen blutigen Händen, um sie wegzuwerfen. Während er immer tiefer in die Eingeweide der Festung vordrang, drehte er einen Hals nach dem anderen um; er brach sie, ohne damit jedoch die unsterblichen Soldaten zu töten.


    „Nikolai!“, brüllte er erneut.


    „Conrad?“


    Conrad folgte der Stimme bis zu einer Zelle von beträchtlicher Größe, in der sich hinter dicken Gitterstäben seine drei Brüder befanden.


    Sie starrten ihn fassungslos an. Conrad wusste wohl, wie er auf sie wirken musste. Sein Gesicht und sein Körper waren blutverschmiert, am ganzen Leib trug er klaffende Wunden, und die Dämonen hatten sein Gesicht zerschlagen.


    „Was zum Teufel machst du denn hier?“, fragte Nikolai. „Und wessen Blut ist das?“


    Conrad musterte die Gitterstäbe. Hindernisse.


    „Ich hab jetzt keine Zeit für Fragen.“


    „Du musst sofort weg von hier“, sagte Murdoch. „Sie werden dich exekutieren, wenn sie dich kriegen.“


    Er stieß ein raues Lachen aus. „Das müssen sie erst mal schaffen.“ Er umklammerte die Stäbe. Muss zu ihr gelangen … Dann biss er die Zähne zusammen und begann mit aller Kraft zu ziehen.


    „Die sind genauso gesichert, wie es deine Ketten waren“, sagte Sebastian. „Das Holz, das Metall und sogar die Steine um uns herum, alles verstärkt. Du kannst unmöglich …“


    Conrad bog sie auseinander, das Metall brach.


    „Mein Gott“, murmelte Nikolai.


    „Ich brauche eure Hilfe, um meine Braut zu finden!“ Er riss die Trümmer heraus und warf sie beiseite. „Ich bin nicht verrückt … aber ihr müsst mich sofort zu jedem einzelnen Friedhof in New Orleans translozieren. Wisst ihr, wo die sind?“


    Nikolai starrte ihn mit offenem Mund an. „Deine … Braut?“


    „Sein Herz schlägt“, sagte Murdoch.


    „Wisst ihr jetzt, wo sie sind oder nicht?“, brüllte Conrad.


    Nikolai nickte langsam. „Ich kenne alle Friedhöfe. Myst und ich jagen dort Ghule.“


    „Wirst du es tun?“


    „Conrad, jetzt beruhige di…“


    „Ich scheiß drauf, Nikolai!“ Auf einmal spürte Conrad eine große Macht hinter sich.


    „Das ist also Conrad Wroth“, sagte Kristoff.


    „Der verdammte Russe“, sagte Conrad höhnisch, ohne sich umzudrehen. „Was willst du?“


    „Ich wusste ja schon, dass die Wroths von Natur aus unfähig sind, einem König zu schmeicheln, aber ein Mindestmaß an Respekt …“


    Conrad drehte sich um und sah dem gebürtigen Vampir in die Augen, der von der königlichen Leibgarde umgeben war.


    „Du hast sämtliche Wachen der Burg ausgeschaltet. Etwas, wozu ein ganzes Bataillon der Horde nicht imstande war. Man hat mir nicht gesagt, dass du so stark bist“, sagte Kristoff in beiläufigem Ton. Seine blassen Augen waren vollkommen ausdruckslos, doch er hatte einen Plan. Das konnte Conrad spüren – und er glaubte zu wissen, was Kristoff wollte.


    „Aber du bist erweckt worden.“


    „Ich hab hierfür keine Zeit!“, fuhr Conrad ihn an. „Ich werde dich töten, nur damit du endlich das Maul hältst.“


    Die Hände der Garde fuhren augenblicklich an die Schwertgriffe.


    „Mich töten? Du würdest deine Braut nicht einmal kennen, wenn ich nicht wäre, wenn deine Brüder nicht wären. Du wärst bereits seit dreihundert Jahren tot.“


    „Das hab ich auch schon kapiert.“


    „Er hat die Wachtposten aus dem Weg geräumt, ohne einen einzigen von ihnen umzubringen“, sagte Kristoff an Nikolai gewandt. „Beinahe als wollte er etwas beweisen. Du hattest recht, Conrad ist nicht verloren. Er ist … nun ja, eine ganze Reihe von Dingen, aber gewiss nicht rettungslos verloren. Und ich schäme mich nicht es zuzugeben, wenn ich mich geirrt habe. Auch wenn ihr zu mir hättet kommen sollen, anstatt absichtlich unsere Gesetze zu brechen.“


    Nikolai zuckte mit den Schultern. „Ich konnte es nicht riskieren, dass du Nein sagen würdest. Er ist mein Bruder“, sagte er, als ob das alles erklärte.


    Kristoff wandte sich wieder Conrad zu. „Schwöre mir Treue, und ihr alle verlasst Mount Oblak heute als Verbündete. Wenn nicht, kämpfen wir.“


    Es blieb keine Zeit zu kämpfen. „Ich schwöre … dass ich weder dich noch deine Armee jemals behelligen werde.“


    Kristoff musterte ihn. „Das genügt für den Augenblick.“ An die Brüder gewandt sagte er: „Nehmt euch eine Woche frei. Und bringt eure Bräute bitte dazu, ihre Pläne, mich zu stürzen, aufzugeben.“


    Als der König und seine Männer verschwanden, sagte Nikolai: „Conrad, du musst mir erzählen, was passiert ist, damit ich dir helfen kann. Wer ist deine Braut?“


    „Néomi“, sagte Conrad hastig, „diese wunderschöne kleine Tänzerin. Ich liebe sie. So sehr, dass es wehtut. Ich muss sie finden.“


    „Warum denkst du, du müsstest auf einem Friedhof nach ihr suchen?“


    „Sie war ein Geist. Ich habe euch von ihr erzählt. Aber jetzt nicht mehr. Heute Nacht ist sie noch einmal gestorben und eigentlich hätte sie wiederauferstehen sollen oder verkörperlicht werden – Scheiße, ich hab keine Ahnung, was der Unterschied ist –, aber die Hexe, der Werwolf und ich haben ihren Körper verloren. Einen der Körper. Oder jedenfalls kann ich ihn einfach nicht finden. Ich werde auf jeden einzelnen gottverdammten Friedhof in der ganzen Stadt gehen und nach ihrem Herzschlag lauschen.“


    Sebastian hob die Augenbrauen. „Wieder die Sache mit dem Geist“, sagte er, während Murdoch murmelte: „Con ist echt voll durch den Wind.“


    Conrad schnappte mit den Zähnen nach ihnen. „Das ist passiert!“


    „Ich weiß wirklich nicht, was ich hoffen soll“, sagte Sebastian. „Entweder ist Conrad endgültig übergeschnappt, oder seine Braut ist ein Geist aus dem Jenseits, dessen Körper verloren gegangen ist. Wie man’s auch betrachtet, man kann nur verlieren.“


    „Er hat schon immer alles anders gemacht“, sagte Murdoch. Er wagte es, Conrad auf die Schulter zu klopfen. „Ich würde ja gerne noch bleiben, aber ich habe einen Notfall, der schon ein paar Wochen überfällig ist. Viel Glück, Con.“ Er verschwand.


    „Nikolai, hast du alles unter Kontrolle?“, fragte Sebastian. „Ich muss dafür sorgen, dass die Walküren sich wieder beruhigen.“


    Conrad wandte sich an Nikolai, offensichtlich bemüht, sich zu beruhigen. Am liebsten hätte er vor Frust die Faust in die nächste Wand gerammt, vor Angst die Decke angeheult. Seine kleine Braut, gefangen in der Finsternis … Ob sie wohl Angst hatte? Er unterdrückte ein Schaudern.


    Um Néomi zu retten, musste er sie davon überzeugen, dass er nicht den Verstand verloren hatte.


    „Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich … ich bitte dich, mir zu glauben. Bring mich einfach nur zu den Friedhöfen.“


    „Ich glaube nicht, dass er jemals um irgendetwas gebeten hat“, sagte Sebastian.


    Conrad fasste sich an die Stirn. „Nikolai, bitte, sie wird …“, seine heisere Stimme brach, als er von seinen Gefühlen überwältigt wurde, „sie wird … sich fürchten.“


    „Geh, Sebastian“, sagte Nikolai schließlich. „Sag Myst, ich komme nach, sobald das hier erledigt ist.“


    „Du glaubst mir?“, fragte Conrad, nachdem Sebastian sich forttransloziert hatte.


    „Das … tue ich nicht.“ Nikolai fuhr sich mit der Hand über den Nacken. „Ich weiß nicht, ob ich alles hinnehmen kann, was du gesagt hast.“


    „Warum dann?“


    „Aus irgendeinem Grund ist es schrecklich wichtig für dich, und du bist zu mir gekommen.“ Nikolai warf ihm einen ernsten Blick zu. „Weil ich immer noch dein gottverdammter Bruder bin.“
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    St. Louis Cemetery No. 1,


    New Orleans


    Die Gräber auf dem dritten Friedhof, zu dem sie reisten, hatten schon bessere Tage gesehen. Viele waren von Unwettern beschädigt, mit bröckelndem Putz und verrosteten Eisengittern. Die eingemeißelten Namen und Daten waren großenteils nicht mehr zu lesen.


    Immer wieder fielen Regenschauer. Mitternacht war lange vorbei. Dennoch war dieser planlose Irrgarten von Gräbern noch nicht zur Ruhe gekommen.


    Die betrunkenen Kunden einer Geisterführung lachten schallend, während sie billige Nelkenzigaretten rauchten und ein hohes Grabmal mit Ziergiebel mit einem Kreuz markierten.


    „Dabei ist das gar nicht Marie Laveaus Krypta“, murmelte Nikolai. „Obwohl … Myst sagt, der ganze Firlefanz macht dieser Voodoopriesterin mächtig viel Spaß.“


    „Verschwindet!“, brüllte Conrad die Gruppe an.


    Nach einem Moment entgeisterter Stille schubsten sich die Touristen gegenseitig über den nassen Kies, um von diesem Ort zu fliehen.


    Sobald der Friedhof leer war, sagte Nikolai: „Conrad, du solltest dich auf die Möglichkeit vorbereiten, dass du nicht finden wirst, was du suchst. Oder dass du das Grab findest, nur um zu entdecken, was diese Frau … was sie einmal war.“


    Ihre Überreste. Conrad schüttelte heftig den Kopf. „Ich verstehe“, sagte er. Dann wurde er ganz still und hielt die Luft an, um nach Néomi zu lauschen. Am liebsten hätte er seinem Herzen verboten, so wild zu hämmern. Er bemühte sich, etwas zu hören, abgesehen von den Zikaden und dem Verkehr in der Ferne …


    Sein Kopf zuckte nach links. Dort. Ein kaum wahrnehmbares Klopfen. „Ich höre sie!“


    „Wie kannst du sicher sein, dass sie es ist?“, fragte Nikolai.


    „Ich kenne ihr Herz.“ Er steuerte geradewegs auf das Geräusch zu, folgte ihm bis zu einem großen gelblich weißen Grab, wenigstens sieben Ebenen hoch. Furcht schoss ihm eiskalt in die Adern. War sie wirklich an diesem Ort? In einem dieser vielen Särge? Wie verängstigt sie sein musste. Ich träumte, sie würde an ihrer Todesangst ersticken …


    Nein! Denk jetzt nicht an so was, du musst dich konzentrieren!


    Er verfolgte das Geräusch bis zu einer Einbuchtung in der dritten Ebene zurück. Die Marmortafel, die das Grab verschloss, war so verwittert, dass er sie nicht entziffern konnte.


    Conrad schluckte und hieb mit der Faust in den Marmor, der augenblicklich zerbröckelte. In dem Gewölbe dahinter befand sich ein kleiner schwarzer Sarg. Er zog ihn heraus und stellte ihn behutsam auf den kiesbestreuten Weg.


    „Conrad!“ Nikolai legte ihm die Hand auf die Schulter. „Ich hoffe, du bist vorbereitet.“


    Conrad nickte, dann packte er den Sargdeckel und öffnete ihn mit einem Ruck …


    „Néomi!“, flüsterte er heiser.


    Ihre Augen waren geschlossen, ihr Körper so still wie der einer Leiche. Um ihren nackten Körper herum lagen Überreste verrotteter Seide und Bänder. Ihr bleiches Gesicht und ihr langes Haar waren mit Schmutz beschmiert. Mit einem lauten Schrei zog Conrad sie heraus und drückte sie an sein Herz.


    „Mein Gott“, hauchte Nikolai. „Dann warst du also gar nicht … Ist deine Frau am Leben?“


    „Néomi, sag doch etwas zu mir!“ Nichts. Conrad strich ihr mit den Fingerrücken über das Gesicht. Keinerlei Reaktion. Aber warum nur? Er hielt sie ein Stück weit von sich weg. Ihr Körper war perfekt. Ihre Haut war warm und offensichtlich gut durchblutet. Er zog sie wieder in die Arme. „Bitte, Kleines, irgendetwas …“


    Ihre Augen öffneten sich langsam. So blau.


    Sie hustete, keuchte nach Luft. „… hab gewusst, dass du mich findest.“ Dann brach sie in Tränen aus.


    Den Blick abgewandt reichte Nikolai Conrad seine Jacke, damit dieser sie ihr umlegen konnte. Sobald er sie darin eingehüllt hatte, legte Conrad die Hand auf ihren Hinterkopf und drückte sie an seine Brust – viel zu fest, aber er konnte einfach nicht loslassen.


    „I-ich w-wusste, dass du kommst, Conrad“, flüsterte sie, am ganzen Leib zitternd.


    „Immer, koeri, immer“, murmelte er. Er wiegte sie sanft hin und her. „Mein tapferes, tapferes Mädchen.“


    Dann traf er auf Nikolais erstaunten Blick. „Die Zeit der Rache ist vorbei.“ Seine Stimme brach. „Ich danke dir, Bruder.“


    „Es tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe“, sagte Nikolai aufrichtig. „Aber hast du deine Frau gerade Köder genannt? Das ist für dich ein Kosename?“ Auf Conrads verärgerten Blick hin hob er die Hände. „Schon gut, geht mich nichts an.“ An Néomi gerichtet sagte er: „Willkommen in der Familie.“ Mit diesen Worten verschwand er.


    Conrad brachte sie ebenfalls von diesem Ort weg, er translozierte sie auf direktem Weg in ihr Badezimmer auf Elancourt. Ohne sie auch nur eine Sekunden loszulassen, ließ er ihr ein Bad ein und setzte sie behutsam in das dampfende Wasser.


    Während er ihr den Staub von der Haut und aus den Haaren wusch, saß sie mit benommenem Blick da und konnte nicht aufhören zu weinen.


    „Wird dir langsam warm?“


    Sie nickte.


    „Néomi, bist du verletzt?“


    „N-nein, nur ganz schön durcheinander. Ich kann irgendwie nicht aufhören zu weinen.“


    „Das bringt mich um, koeri. Sag mir, was ich tun kann, um dir zu helfen.“


    „Es tut mir leid. Es ist nur … obwohl ich wusste, dass du mich finden würdest, war es … schwierig, in diesem Sa…, also da drin zu sein.“


    Er schob ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. „Ich weiß, es muss grauenhaft gewesen sein.“


    Sie runzelte die Stirn. „War das Nikolai bei dir?“ Conrad nickte. „Wie ist er freigekommen?“


    „Ich … habe sie herausgeholt.“


    „Bist du ganz allein gegangen?“


    Als er wieder nickte, holte sie erschrocken Luft. „Bist du verletzt? Ich habe dich noch gar nicht richtig angeschaut.“


    „Überhaupt nicht“, sagte er, froh, dass sie endlich etwas lebhafter wurde.


    „Was hast du dir dabei gedacht?“


    „Ich brauchte Nikolais Hilfe, um dich zu finden. Ich hätte alles getan, um zu dir zu gelangen.“


    „Er hat mich in der Familie willkommen geheißen. Hast du ihm gesagt, dass wir heiraten werden?“ In ihren großen blauen Augen glitzerten Tränen. „Denn wenn dein Angebot noch steht …“


    Conrad atmete aus. „Darüber können wir uns später unterhalten. Wenn es dir besser geht.“


    „W-was m-meinst du damit?“, fragte Néomi und begann noch heftiger zu weinen.


    „Hör mir zu. Schsch, Liebes.“ Er klang, als ob sie ihn folterte. „Das alles ist mein Fehler. Die Dämonen werden uns weiterhin verfolgen. Wenn sie herausfinden, dass du am Leben bist, werden sie niemals aufgeben.“


    Sie atmete erleichtert auf, und ihre Tränen versiegten. Wenn das alles war, worüber er sich Sorgen machte …


    „Dann wirst du für meine Sicherheit sorgen. Ich werde nie, niemals ohne dich das Haus verlassen. Ich habe meine Lektion gelernt. Ich werde innerhalb des Schutzbereichs bleiben.“


    „Ich kann das nicht tun, Néomi. Ich … ich liebe dich so sehr. Viel zu sehr, um noch einmal mit anzusehen, wie du verletzt wirst.“


    Er hatte gesagt, dass er sie liebte. Sobald ihr endgültig klar wurde, dass sie diese Worte nicht mehr zu fürchten brauchte, dämmerte ihr, dass sie wirklich und wahrhaftig wiedergeboren worden war.


    Wir werden zusammen sein.


    „Und du könntest … du könntest etwas viel Besseres finden als mich“, fuhr Conrad fort, ohne zu ahnen, dass die Entscheidung schon längst gefallen war. „Du hast dein ganzes Leben noch vor dir. Warum sollte ausgerechnet ich mir einbilden, dass ich darin einen Platz einnehmen könnte?“


    „Etwas Besseres? Was genau stimmt denn nicht mit dem Mann, den ich liebe?“


    „Dem Mann, den du liebst“, murmelte er. Offensichtlich genoss er es, diese Worte zu hören. Aber dann zwang er sich zu einer Erklärung. „Ich werde niemals einen Spaziergang in der Sonne mit dir unternehmen oder eine Mahlzeit mit dir einnehmen. Die Kapsliga und andere Feinde werden auch weiterhin ihre Auftragsmörder hinter mir herschicken. Und ich bin immer noch nicht hundertprozentig … richtig im Kopf.“


    Sie kniete sich im Wasser hin und legte ihm ihre Hände an die Wangen. „Mir gefällt meine blasse Haut, und mein Essen teile ich sowieso nicht gern. Und die Kapsliga werden wir gebührend empfangen. Was deinen Kopf betrifft … Es wird dir mit jedem Tag ein wenig besser gehen, so wie bisher auch.“


    „Aber ich habe von dir getrunken. Ich hätte dich töten können.“


    „Aber du hast mich nicht verletzt. Conrad, ich fand es wunderschön.“


    „Warum warst du dann so wütend?“


    „Weil Nïx mir gesagt hatte, dass der Tag, an dem jemand erfährt, wie ich zurückgekommen bin, der Tag wäre, an dem ich sterben würde. Ich konnte es dir nicht erzählen, auch wenn ich es noch so sehr wollte. Als du mein Blut getrunken hast, dachte ich, du wärst jetzt in der Lage, mithilfe meiner Erinnerungen hinter das Geheimnis zu kommen. Ich dachte, dass ich dazu verurteilt wäre, sogar noch früher zu sterben.“


    Er beugte sich vor und legte seine Stirn gegen ihre. „Ich hatte ja keine Ahnung, Néomi.“


    „So, und jetzt lass mich mal deinen Arm sehen.“ Er runzelte die Stirn. „Du hast geschworen, du würdest mich zur Frau nehmen, sobald diese Verletzung geheilt wäre.“


    Er zog sich zurück. „Aber das war, bevor du … gestorben bist. Schon wieder.“


    „Das spielt keine Rolle.“ Mit zitternden Fingern knöpfte sie sein Hemd auf. „Ein Wroth hält immer Wort, oder etwa nicht?“


    Sobald er sich das Hemd ausgezogen hatte, begann sie den Verband abzuwickeln. Er schluckte, als sie … glatte, vollständig verheilte Haut enthüllte.


    Mit einem abgrundtiefen Seufzer gab er sich geschlagen.


    „Néomi, ich werde dich bei der allernächsten Gelegenheit heiraten, wenn du es mit mir versuchen willst. Ich will nie wieder von dir getrennt sein.“


    „Obwohl ich nur eine Sterbliche bin?“


    „Ich will, dass du für alle Zeit bei mir bleibst. Ich werde einen Weg finden, wie wir zusammenbleiben können. Das sollst du wissen.“ Er zog den Ring aus seiner Hosentasche.


    Als sie ihn sah, traten ihr erneut Tränen in die Augen, aber sie lächelte. „Ich liebe diesen Ring so sehr.“ Er steckte ihn ihr zum zweiten Mal an den Finger. „Und ich liebe den Mann, der dazugehört. Weißt du eigentlich, wie schwierig es war, ihn dir an dem Abend im Ballett zurückzugeben?“


    „Ungefähr so schwierig, wie ihn zurückzunehmen?“


    „Es tut mir so unendlich leid, mon coeur. Ich hatte keine Wahl. Wie konnte ich ein Versprechen für eine Zukunft geben, die ich nicht besaß? Aber jetzt kann ich freiheraus sagen, wie stolz es mich macht, dich zu heiraten.“


    „Néomi, selbst wenn nichts zwischen uns stünde, fürchte ich, dich nur zu enttäuschen. Ich werde wieder das Falsche machen oder deine Gefühle verletzen. Das wird sich nicht über Nacht ändern, aber du sollst wissen, dass ich mich bemühe.“


    „Mehr verlange ich nicht.“ Sie runzelte die Stirn. „Genau genommen schon. Ich möchte, dass wir hier wohnen, Conrad. Würde dir das gefallen? Können wir Elancourt deinem Bruder abkaufen?“


    „Ich kaufe dir jedes Anwesen, das du haben möchtest. Bist du sicher, dass du hier leben willst? Du wurdest hier ermordet. Wird es dich nicht unaufhörlich daran erinnern?“


    „Ich wohne seit achtzig Jahren hier, ich hab mich dran gewöhnt. Außerdem – wenn ich nicht ermordet worden wäre, hätte ich heute nicht dich. Du hast mir einmal gesagt, du hättest diesem Russen dabei geholfen, sein Schwert zu führen, um mit mir zusammen zu sein. Und ich wäre freiwillig in Louis’ Klinge gelaufen, um die Chance auf ein Leben mit dir zu haben.“


    Seine Brauen zogen sich zusammen, als die Intensität seiner Gefühle ihn zu überwältigen drohte. Dann küsste er sie – ein brennender, besitzergreifender Kuss. Als er endlich schwer atmend von ihr abließ, sagte er mit rauer Stimme: „Wir bleiben hier. Aber nur, wenn ich das Haus für dich wieder zum Leben erwecken darf.“


    „Warum nicht?“ Sie seufzte und strich ihm das Haar aus der Stirn. „Bei seiner Herrin ist es dir ja auch gelungen.“


    Von unten ertönte ein lautes Krachen, gefolgt von Gebrüll.


    Néomi schnappte nach Luft. „War das Bowen? Sind sie immer noch hier?“


    „Oh, Mist, die Hexe!“, sagte Conrad. „Sie wurde wieder von den Spiegeln gebannt.“


    „Bring mich zu ihr, Conrad!“ Er half ihr dabei, sich abzutrocknen und einen Bademantel anzuziehen, und translozierte sich dann mit ihr ins Studio.


    Dort fanden sie Bowen, der Mari an seine Brust drückte. Er war blutverschmiert und hatte zahllose klaffende Wunden, während Mari bleich und benommen aussah.


    „Dann hat es funktioniert?“, fragte Bowen Conrad, ohne die Hexe in seinen Armen auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


    „Ja, das verdanken wir …“


    „Ich bring mein Mädchen jetzt nach Hause.“ An Mari gewandt fügte er hinzu: „Und du nimmst dir ab sofort unbegrenzten Urlaub.“


    Mari nickte schwach. „Ich sehe nie wieder in einen Spiegel. Nie wieder.“


    Als Bowen aufstand und mit Mari auf dem Arm in den Spiegel trat, warf sie noch einen letzten Blick zurück, ihre Miene wirkte ernst. Dann legte sie zur Warnung an Néomi den Zeigefinger an ihre Lippen.


    Was soll das bedeuten? Néomis Brauen zogen sich zusammen.


    Doch dann waren sie fort und ließen die Spiegel zurück – sie hatten keinen Kratzer mehr. Als Néomi hineinblickte, sah sie, wie ihr Spiegelbild sich für Sekundenbruchteile in ihr altes Geistergesicht zurückverwandelte.
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    Die darauf folgenden Wochen wären die glücklichsten ihres ganzen Lebens gewesen.


    Wenn ich nicht verdreht zurückgekommen wäre, dachte Néomi, während sie dem schlafenden Conrad das Haar aus der Stirn strich.


    Kurz nach ihrer Rückkehr hatten sie ohne großen Trubel geheiratet. Anfangs war sie noch von den Ereignissen jener turbulenten Nacht geschwächt gewesen, aber sobald sie sich ausreichend erholt hatte, hatte Conrad einen Beamten der Mythenwelt geholt, um die einfache Zeremonie auf Elancourt zu vollziehen.


    Sie hatte ein schlechtes Gewissen, die Ehe einzugehen, ohne Conrad von ihren Bedenken zu erzählen. Vor allem als sie erfuhr, dass es Bowen fast nicht gelungen wäre, Mari von dem Spiegel zu befreien. Irgendwie war der Zauber schiefgegangen.


    Néomi konnte es fühlen. Sie war verändert.


    Sie führte ihre neue Gewohnheit fort, tagsüber zu schlafen, aber neuerdings reichten ihr ungefähr vier Stunden Schlaf. Sie konnte ausgehen oder sich etwas zu essen holen, aber Conrad hatte sie nach ihren Lieblingsgerichten ausgefragt und verwöhnte sie mit Delikatessen aus der ganzen Welt.


    Sie hatte versucht, Mari anzurufen, aber ihr wurde gesagt, dass Bowen und sie sich auf einer Insel vor der Küste von Belize befänden oder an einem ähnlich fantastischen Ort.


    Auch wenn sich Néomi danach sehnte, Conrad ihr neues Geheimnis anzuvertrauen, wollte sie ihn nicht mit neuen Sorgen belasten. Ihm ging es so gut wie nie zuvor. Er war schrecklich aufgeregt, schmiedete Pläne für sie, freute sich auf ihr gemeinsames Leben. Er hatte bereits damit angefangen, Elancourt zu renovieren, und er war glücklich, aufrichtig zufrieden mit dem, was die Zukunft – wie er glaubte – für sie bereithielt.


    Doch nachdem Néomi sich eine kleine Wunde zugezogen hatte, die in weniger als einer Stunde verheilt war, war sie so bestürzt, dass sie das Thema zögernd angesprochen hatte.


    „Ich mache mir Sorgen, Conrad. Manchmal denke ich, ich bin nicht … menschlich“, hatte sie ihm anvertraut.


    „Aber natürlich bist du das“, hatte er gesagt, sie auf den Arm genommen und sich im Kreis gedreht, bis sie gezwungen war zu lächeln. „Was solltest du sonst sein?“


    Am Morgen nach der Verkörperlichung war Néomi von dröhnenden Hammerschlägen geweckt worden. Conrad nahm seine Aufgabe, Elancourt zu restaurieren, sehr ernst. Aber sobald sie auf dem Weg der Besserung war, wurde seine Arbeit dadurch behindert, dass sie seinen schweißglänzenden Körper unwiderstehlich fand.


    Jedes Mal, wenn sie ihn mit nacktem Oberkörper sah und beobachtete, wie sich die Muskeln unter seiner nassen Haut wölbten, musste sie ihn einfach haben.


    „Ich bin wieder die Alte“, hatte sie ihm gesagt. „Und das bedeutet in meinem Fall: überaus wollüstig.“ Er hatte nur erklärt, ihr jederzeit „bereitwillig zu Diensten“ zu sein.


    Eines Tages hatte sie ihn im Studio angetroffen, glaubte aber nicht, dass er sie gehört hatte. Sie hatte ihn mit so viel Stolz und einer so starken Begierde angesehen, dass sie hinterher ganz erschüttert gewesen war.


    Während er liebevoll die Ballettstange aus Mahagoni mit Öl eingerieben hatte, hatte er gesagt: „Ich werde dich hier tanzen sehen.“ Seine Stimme hatte heiser geklungen, als ob er es bereits vor seinem inneren Auge sehen könnte. „Ich werde dir stundenlang zusehen und dann deine feuchte Haut kosten.“


    Sie hatten es nicht einmal bis in die Nähe des Bettes geschafft …


    Seine Fürsorge weckte ihre Sehnsucht zu tanzen, dieses Studio so zu nutzen, wie sie es nie gekonnt hatte. Sobald sie zu Kräften gekommen war, begann sie wieder zu üben. Ihre Liebe zum Tanz hatte die Zeit unbeschadet überstanden.


    Néomi würde nie wieder auf der Bühne stehen, aber sie hatte beschlossen, eine Ballettschule für Mythenweltbewohner zu eröffnen. So etwas gab es noch nicht, und ihr war fast das Herz gebrochen, als sie erfuhr, dass viele Mythenweltkinder – mit ihren Hörnern und Schwingen und Sirenenstimmen – die Schulen der Menschen nicht besuchen konnten.


    Als sie Conrad gefragt hatte, was er von der Idee hielte, eine Néomi-Wroth-Tanzschule zu eröffnen, hatte er gesagt: „Wenn es dich glücklich macht, dann schnapp dir jedes kleine Monster, das bereit ist, Rosa zu tragen.“ Dann hatte er sich am Kopf gekratzt und hinzugefügt: „Obwohl ich mir dann ein paar Gedanken machen muss, wie ich das Studio ausbauen kann …“


    In diesem Augenblick bewegte sich Conrad im Schlaf, allerdings nicht weil er einen Albtraum hatte. Sobald er sich zu ihr umdrehte, fuhr sie mit ihren Fingern über seine Wange, und er schlief friedlich weiter. Ihn quälten inzwischen nur noch selten Albträume.


    Obwohl er zögerte, noch einmal von ihr zu trinken, hatte dieser eine Biss bereits ihre Erinnerungen an ihn übertragen. Néomi hatte befürchtet, dass ausgerechnet ihre Erinnerungen ihn endgültig in den Wahnsinn treiben würden, doch tatsächlich schienen sie ihm eher zu helfen.


    „Ich träume von Musik und Lachen und Wärme“, hatte er ihr berichtet. „Es ist … beruhigend, in deinen Erinnerungen zu sein. Wenn ich wach bin, bin ich mit dir zusammen, und wenn ich schlafe, auch. Das gefällt mir.“


    Sie wusste, dass er noch längst nicht geheilt war. Das würde seine Zeit brauchen. Sie wünschte nur, sie könnte noch mehr Zeit mit ihm haben. Nachdem ihr eine zweite Chance für ein sterbliches Leben geschenkt worden war, sehnte sie sich nach Unsterblichkeit.


    Das Leben war so verheißungsvoll …


    Bis auf die Tatsache, dass sie nicht wusste, was sie war.


    Manchmal, wenn sie in den Spiegel sah oder wenn sie zufällig ihr Spiegelbild in einem Fenster erspähte, sah sie kurz ihr altes geisterhaftes Ich aufblitzen. Dann wurden die Schatten unter ihren Augen und Wangenknochen sichtbar.


    Ihre Nachtsicht war so makellos, wie sie es in ihrer Zeit als Geist gewesen war, und wenn sie schlief, träumte sie davon, zu schweben und Dinge mit ihren Gedanken zu bewegen.


    Als Néomi an diesem Tag kurz vor der Dämmerung aufgewacht war, hielt sie ein Rosenblütenblatt in ihrer Faust.


    Nïx hatte Néomi schon einige Male besucht. Jedes Mal hatte die Walküre Néomi unverhohlen mit ihren goldenen Augen gemustert. Sie schien von ihr fasziniert zu sein. Erst gestern hatte Nïx Elancourt wieder einen Besuch abgestattet, ohne etwas zu sagen. Sie hatte sie einfach nur ausdruckslos angestarrt.


    „Nïx, was bin ich?“, hatte Néomi schließlich gefragt.


    „Kompliziert?“


    „Ich bin als eine andere zurückgekommen, stimmt’s?“


    Nïx seufzte. „Ich spüre dich einfach nicht richtig.“


    Néomi selbst ging es nicht anders. Sie fühlte sich weder als Mensch noch als Geist.


    Unangenehm ist nicht mal annähernd der richtige Ausdruck für dieses Treffen.


    „Setz dich. Bitte“, sagte Nikolai und zeigte auf einen der Stühle vor seinem Schreibtisch. Sebastian saß auf dem anderen.


    Conrad hatte sich nach Blachmount Castle transloziert, Nikolais Heim, um sich mit seinen Brüdern zu treffen – auf Néomis Drängen hin. In New Orleans war es Tag, und sie hatte am Nachmittag ein kleines Schläfchen machen wollen, also hatte er gedacht, das sei eine gute Gelegenheit, eine unangenehme Pflicht hinter sich zu bringen.


    Seine Brüder hatten Fragen über die Vergangenheit – und Conrad hatte vor, Nikolai offiziell Elancourt abzukaufen.


    Conrad nahm widerwillig Platz. Schon jetzt tat ihm der Nacken vor lauter Anspannung weh. Außerdem war er nervös, weil er Néomi zum ersten Mal seit ihrer Rückkehr allein gelassen hatte, aber wieder hier zu sein steigerte seine Nervosität noch um einiges.


    „Ich dachte eigentlich, ihr würdet alle drei hier sein“, sagte Conrad. „Wo ist Murdoch?“ Er hätte die angespannte Atmosphäre etwas lockern können.


    „Er wird vermisst“, erwiderte Nikolai. „Wir nehmen an, es hat etwas mit seiner ‚geheimen‘ Braut zu tun. Ich glaube, er hat zum allerersten Mal in seiner ganzen Existenz Probleme mit einer Frau.“


    „Das schadet ihm gar nicht“, sagte Sebastian. „Fühlt es sich nicht unwirklich an, wieder hier zu sein?“, fragte er an Conrad gewandt.


    Der nickte. In dieser Burg waren er und der Großteil seiner Familie gestorben. Seine jüngeren Schwestern hatten hier geweint, als sie eine nach der anderen der Seuche erlagen. Blachmount war der Ort, an dem Conrad geboren und aufgewachsen war – und von den Toten auferstanden.


    Dreihundert Jahre lang hatte Conrad Nikolai wegen seiner Entscheidung in jener schicksalhaften Nacht gehasst. Jetzt war Conrad ihm wegen Néomi verpflichtet. Ohne Nikolais Entscheidungen und Murdochs Entschlossenheit hätte er seine Braut nie kennengelernt. Er hätte nie zusehen können, wie sie sich fürs Bett fertig machte, ihr langes Haar bürstete.


    Erst gestern hatte er gedacht: Das Schicksal hat die Braut für mich gewählt, doch meine Frau habe ich mir selbst gewählt …


    „Mir ging’s ganz genauso, als ich zum ersten Mal wieder hier war“, sagte Sebastian.


    Nikolai schnaubte spöttisch. „Von wegen. Du warst viel zu sehr damit beschäftig, mich niederzuschlagen.“


    „Na dann eben beim zweiten Mal.“


    Es folgte ein unbehagliches Schweigen. Conrad sah sich in dem getäfelten Arbeitszimmer um. Nikolai klopfte mit einem Stift auf die Tischplatte. Sebastian bewegte sein Bein unruhig hin und her.


    Schließlich erhob sich Nikolai von seinem Stuhl. „Ich habe etwas, was dir gehört.“ Er zog einen Aktenordner aus einem Schrank und reichte ihn Conrad. Darin befand sich die Besitzurkunde für Elancourt und die Verträge, die den Eigentümerwechsel besiegelten.


    „Ich habe den Besitz dir und deiner Braut überschrieben, noch in der Nacht, als du sie zurückbekommen hast.“


    Conrads Anspannung wuchs ins Unerträgliche. „Ich kann dich bezahlen.“


    „Technisch gesehen gehört es sowieso Néomi, stimmt’s? Betrachte es als Hochzeitsgeschenk.“


    Conrad hasste es, sich verpflichtet zu fühlen. „Warte.“ Er translozierte sich nach Elancourt. Dort sah er kurz nach Néomi, zog ihre Decke ein wenig höher und gab ihr einen Kuss. Dann schnappte er sich eine Flasche Whisky aus der Kiste. Sie hatte vorgeschlagen, er solle eine zu dem Treffen mitnehmen, aber er hatte barsch abgelehnt. Jetzt kehrte er nach Blachmount zurück und überreichte sie Nikolai.


    Nikolai wischte das Etikett ab. „Mein Gott, das ist … das ist …“


    „So gut, wie du es dir vorstellst“, beendete Conrad den Satz an seiner Stelle.


    Sebastian verschwendete keine Zeit und holte Gläser vom Sideboard. „Dann hört auf, die Flasche anzustarren, und gießt lieber ein!“


    Das taten sie. Zwei Stunden später entschied Conrad, dass es gar nicht so unangenehm war, sich mit seinen Brüdern zu unterhalten, wenn man Whisky im Wert von ungefähr zwanzigtausend Dollar im Bauch hatte.


    Als Nikolai und Sebastian wissen wollten, was Conrad in den letzten drei Jahrhunderten alles zugestoßen war, erzählte er es ihnen. Als sie nach Néomi fragten, berichtete er stolz von den Fertigkeiten seiner Frau. „Ihr habt noch nie eine Frau tanzen sehen wie sie. Und das Haus hat sie ganz alleine gekauft – eine unverheiratete Frau in den Zwanzigern.“ Selbst in seinen Ohren klang sein Ton ziemlich beeindruckt.


    „Ketten, Drogen und brutale Gewalt konnten Conrad nicht bezwingen“, sagte Nikolai amüsiert. „Aber eine kleine Ballerina zähmt ihn mit Leichtigkeit.“


    „Was wirst du wegen ihrer Sterblichkeit unternehmen?“, erkundigte sich Sebastian.


    „Ich werde einen Weg suchen, aus ihr eine Unsterbliche zu machen.“ Als sie ihn mit beklommenen Mienen ansahen, redete er weiter. „Ich weiß, wie die Chancen stehen, aber das ist immer noch ein wahrscheinlicheres Szenario als sich vorzustellen, dass ich ihr dahin folge, wo auch immer sie nach ihrem Tod hingeht.“ Conrad trank aus und starrte auf den Boden des Glases. „Denkt ihr nicht an unsere Schwestern, wenn ihr hier seid?“


    Nikolai und Sebastian teilten einen beredten Blick.


    Nach einer ganzen Weile sagte Nikolai: „Wir holen sie zurück. Uns steht das Mittel zur Verfügung, sie aus der Vergangenheit herzuholen. Nicht um den Verlauf der Geschichte zu ändern, nur um sie in diese Zeit zu bringen.“


    Conrad kniff die Augen zusammen. Machte Nikolai etwa Witze? „Wie?“


    „Mit dem Schlüssel eines Mystikers“, erwiderte Sebastian.


    Bei dem Wort Schlüssel zuckte Conrad zusammen.


    Sebastian schenkte ihnen allen nach. „Eine Göttin namens Riora erlaubte mir eine Umdrehung mit diesem Schlüssel, ausschließlich zu dem Zweck, meine Familie wiederzuvereinen. Ich weiß mit Bestimmtheit, dass er funktioniert.“


    Wenn Sebastian, der als Skeptiker bekannt war, sagte, dass er funktionierte, dann würde er funktionieren.


    „Und ihr hattet auch daran gedacht, damit mein früheres Ich wiederherzustellen?“


    „Ja, das Angebot steht“, sagte Nikolai. „Denk darüber nach. Wir könnten deine Augen vollständig vom Blut befreien. Und dir die Erinnerungen nehmen, die dich quälen.“


    „Und was würde mit meinem gegenwärtigen Ich geschehen?“


    „Du würdest vergehen“, sagte Sebastian.


    „Ich wusste doch, dass ihr noch ein Ass im Ärmel habt.“ Kein Wunder, dass seine Brüder Conrads Genesung so zuversichtlich entgegengesehen hatten. „Aber ich bin nicht interessiert.“


    Nikolai legte die Fingerspitzen aneinander. „Du willst nicht wieder zum Menschen werden?“


    „Keine roten Augen mehr, kein Blut trinken müssen“, fügte Sebastian hinzu.


    Conrad schüttelte den Kopf. „Und keine Kraft mehr, um Néomi zu beschützen. Die brauche ich, um ihre Sicherheit zu gewährleisten. Wenn sich die Geschichte nicht ändert, hieße das, dass immer noch dieselben Feinde hinter mir her wären. Und jetzt auch hinter ihr.“ Conrad leerte sein Glas. Er hasste die Realität ihres Lebens. „Warum habt ihr es nicht einfach getan? Warum habt ihr all die Mühe auf euch genommen, mich gefangen zu nehmen?“ Vor allem weil er sie mit Blut bespuckt und versucht hatte, sie zu ermorden.


    „Wir wollten, dass du stabil genug bist, um die Wahl selbst zu treffen“, antwortete Nikolai. „Wir hätten dir damit schließlich deine Unsterblichkeit genommen. Und du hättest auch deine eigenen Erinnerungen aus den letzten drei Jahrhunderten verloren. Es war eine bedeutende Entscheidung.“ Mit leiser Stimme fügte er hinzu: „Ich wollte denselben Fehler nicht zweimal machen.“


    „Es existiert kein erster Fehler“, sagte Conrad entschieden. „Du hast eine schicksalhafte Entscheidung getroffen, und ich stehe tief in deiner Schuld.“


    „Gut. Dann wirst du uns sicherlich gerne dabei helfen, die Mädchen zurückzuholen.“


    Oh Gott, ihre Schwestern würden tatsächlich wieder leben. Er würde eine zweite Chance bekommen, sie besser kennenzulernen. Und Néomi könnte ihnen das Tanzen beibringen. Er grinste, womit er seine Brüder zutiefst schockierte. „Wann gehen wir zurück, um sie zu holen?“


    „Sobald Murdoch wieder auftaucht, werden wir den Plan entwerfen.“


    Conrad öffnete den Mund, um etwas zu sagen – und erstarrte. Da stimmt was nicht. Ihm kroch ein eisiger Schauer das Rückgrat hinauf. „Bin gleich wieder da“, sagte er und translozierte sich auf der Stelle zurück nach Elancourt.


    Mitten ins Feuer.
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    Néomi hatte wieder davon geträumt, zu schweben und durch Wände zu gehen. Aber dann wollte sie unbedingt aufwachen, weil die Luft, die sie atmete nach … Ruß schmeckte?


    Sie schien nicht genug Luft zu bekommen, musste bei jedem raucherfüllten Atemzug husten. Und in ihrem verwirrten Kopf glaubte sie, mitten in einem Feuer zu stecken, glaubte, die Flammen zu riechen und ihre Hitze zu spüren.


    Ein Feuer! Warum kann ich nicht aufwachen?


    Sie fühlte sich so benommen … sie brauchte frische Luft …


    Endlich war sie imstande, die Lider aufzuschlagen. Sie blinzelte ungläubig.


    Das Zimmer war von dichtem Rauch erfüllt. Flammen leckten über die Wände und krochen über die sich biegende Decke. Die Bretter über ihr wimmerten unter der Strapaze.


    „Néomi!“


    Conrad! Er war hier? Ihre Blicke trafen sich durch die Flammen hindurch, die sich zwischen ihnen befanden – kurz bevor ein Balken nachgab und brach und direkt vor ihm ein Großteil der Decke einstürzte.


    Mit einem gellenden Schrei versuchte er, sie mit einem Sprung zu erreichen, um sie fortzutranslozieren, doch er kehrte mit leeren Händen an denselben Ort zurück, als ob sich seine Arme lediglich um Luft geschlossen hätten. Als er noch ein weiteres Mal versagte, tauchte er in das Feuer und riss die lodernden Balken auseinander, um sie zu erreichen.


    Warum guckte er denn so entsetzt? Ihr war doch gar nichts passiert, sie hatte nicht mal einen Kratzer abbekommen. Genau genommen fühlte sie überhaupt nichts. Keinerlei Empfindungen. Alles war matt.


    Dann blickte sie nach unten. Nein, nein, nein … Ihr Körper war von der Taille abwärts unter den brennenden Trümmern der Zimmerdecke begraben. Sie müssten sie erdrücken. Warum bin ich noch bei Bewusstsein? Wo blieb der Schmerz?


    Dann wurde es ihr klar …


    Ich bin gestorben … schon wieder?


    Néomi befand sich wieder in ihrer körperlosen Gestalt, trug ihr altes schwarzes Kleid, den Schmuck …


    Ein ohrenbetäubendes Donnern über ihr zog ihren Blick auf sich. Nachdem die Decke fort war, konnte sie sehen, dass das Dach an diversen Stellen nachgab. Die riesigen Dachbalken begannen zu brechen, einer nach dem anderen. Spitze Holzstücke begannen wie Speere niederzuprasseln und bohrten sich in den Boden.


    Er versuchte ihnen auszuweichen, während er unermüdlich nach ihr umhertastete.


    „Conrad! Nein!“


    Dann erwischte ihn einer, bohrte sich in seinen Körper und warf ihn zu Boden. Einen Sekundenbruchteil später brach das Dach über ihm zusammen und verschüttete ihn. Mit einem gellenden Schrei erhob sie sich aus den Trümmern und schwebte durch das Feuer, um zu ihm zu gelangen.


    Sie konnte ihn nicht finden, konnte nichts sehen! Dann … entdeckte sie Blut, das aus einem Haufen Schutt hervorquoll und sich in einer Pfütze sammelte. In der Flüssigkeit spiegelten sich die Flammen, lodernd und krachend.


    •


    An diesem Abend befand sich Cade an einem vertrauten Ort – er saß am Rand des Daches einer Wohnung in der Innenstadt. Das Haus, in dem seine Frau wohnte, befand sich in unmittelbarer Nähe, und von seinem etwas höher gelegenen Standpunkt aus konnte er ihr Loft und den privaten Swimmingpool auf dem Dach bequem beobachten.


    Cade hatte nicht vorgehabt, an diesem Abend hierherzukommen. Er musste es einfach tun.


    Er blickte zu ihrem Balkon hinüber. Und dort war sie.


    Holly Ashwin.


    Seine Holly. Sie war ein Mathegenie, trug eine Brille, kein Make-up, und ihr Haar fast immer in einem altmodischen Knoten; und er fand sie so sexy wie keine andere Frau, die er je gekannt hatte.


    Aber wie meistens, konnte er sich angesichts ihrer seltsamen Machenschaften nur am Kopf kratzen. Sie putzte ein bereits makellos sauberes Apartment. Rätselhafter Mensch.


    Sie würde tot umfallen, wenn sie je seine Wohnung sehen würde. Nur ein weiteres Beispiel dafür, wie verschieden Cade und sie waren.


    Holly war Wissenschaftlerin – er ein Krieger. Jeder noch so kleine Aspekt ihres Lebens war durchorganisiert. Seine Vorstellung von einem Tagesplan lautete: aufwachen, ein paar Mahlzeiten zu sich nehmen, Sachen erledigen, schlafen. Und wenn einer dieser Punkte ausfiel, war es auch egal.


    Sie trank nicht mal. Er nahm einen Schluck.


    Ob sie heute Abend wohl Besuch bekommen würde? Von dem Wichser, der sich ihr Freund nannte? Als sich seine Klauen in seine Handflächen bohrten, hörte Cade, wie sich Schritte näherten.


    Verdammter Rydstrom. Sein Bruder hatte ihn aufgespürt. So viel dazu, dass meine Besuche hier streng geheim sind.


    „Was zum Teufel machst du hier oben?“, fragte Cade missmutig.


    „Ich könnte dich genau dasselbe fragen“, sagte Rydstrom und warf ihm einen Blick unendlicher Enttäuschung zu.


    Na, diesen Blick hab ich ja noch nie gesehen.


    „Du hast mir gesagt, du würdest nicht mehr herkommen.“


    „Hab’s mir anders überlegt“, knurrte Cade.


    „Es gibt einen Grund, warum es uns verboten ist, menschliche Gefährtinnen zu haben. Wenn du das bisher noch nicht in deinen dicken Schädel bekommen hast, wird es jetzt aber langsam Zeit. Dieser Unfall mit der Braut des Vampirs ist das beste Beispiel, warum Sterbliche und Unsterbliche sich nie vermischen sollten.“


    Cade kniff die Augen zu. „Bist du denn sicher, dass Néomi überhaupt tot ist?“


    Rydstrom nickte. „Ich habe mich bei Nïx erkundigt.“


    Warum nur waren Sterbliche so leicht zu töten? Der winzigste Schwerthieb, und schon war’s vorbei mit der Kleinen. Sie hatte es nicht verdient, so zu sterben.


    „Wenn sie tot ist, dann ist der Vampir unterwegs auf der Suche nach etwas von mir, das er zerstören kann.“ Cade blickte sich um. Abertausendfach, hatte Wroth geschworen. Wenn Cade sich jetzt Holly näherte, unterschrieb er damit ihr Todesurteil.


    „Noch ein Grund mehr, ihr zu widerstehen“, sagte Rydstrom. „Du musst sie vergessen.“


    „Meinst du denn, das hab ich nicht versucht?“ Cade fuhr sich mit der Hand über eines seiner Hörner. „Meinst du, ich weiß nicht, wie übel es für mich aussieht? Ich bin hinter einem Mädchen her, einem Menschen noch dazu, das Jahrtausende jünger ist als ich.“


    „Dann ist es ja nur gut, dass wir diese Stadt jetzt endgültig verlassen. Nïx hat uns eine letzte Möglichkeit verschafft, Omort zu vernichten, also wartet Arbeit auf uns. Das ist unsere letzte Hoffnung, meine Krone zurückzugewinnen. Darauf schwört sie Stein und Bein.“


    „Wie ist der Plan?“, erkundigte sich Cade, obwohl es ihm scheißegal war. Er würde alles tun, um sich davon abzulenken, was er angerichtet hatte. Und von dem, was er am liebsten mit Holly machen würde. Sogar Nïx hatte seine durchgeknallten Pläne für sie nicht vorausgesehen.


    „Wir werden innerhalb der nächsten Woche Instruktionen erhalten. Halt dich einfach bereit.“


    Cade atmete aus. „Ich bin immer bereit.“


    „Noch einmal, Bruder, das ist unsere letzte Chance. Ich muss sicher sein, dass du ganz bei der Sache sein wirst.“


    „Ich hab doch gesagt, ich werd bereit sein“, fuhr Cade seinen Bruder an. „Was auch immer es ist, ich erledige das schon.“ Cade stand auf und blickte zu Holly hinüber.


    Zum letzten Mal.


    Mit einem letzten Blick auf seine Frau ließ Cade sich vom Dach fallen.


    Sobald er in der Nacht verschwunden war, trat Nïx aus dem Treppenhaus und gesellte sich zu Rydstrom.


    „Und, wie hat er reagiert?“


    Rydstrom sah sie an, nicht im Mindesten überrascht, dass sie sie gefunden hatte. „Das weißt du nicht?“


    „Ich bin zwar allwissend, aber alles …“


    „Ja, ja, alles weißt du trotzdem nicht.“ Rydstrom seufzte. „Cade hat geschworen, seine Pflicht zu erfüllen.“


    Als Holly erneut in ihr Blickfeld trat, hefteten sich Nïx’ goldene Augen an die junge Frau, und ihre Pupillen weiteten sich.


    „Und wenn er herausfindet, dass Néomi noch am Leben ist?“, fragte sie mit zur Seite gelegtem Kopf.


    „Es gefällt mir gar nicht, ihn anzulügen“, sagte Rydstrom. „Bist du sicher, dass ich es ihm nicht erzählen darf?“


    Nïx sah ihm in die Augen. „Ich bin die Entscheidungsbäume wieder und wieder durchgegangen. Milliarden von Resultaten lassen sich alle zu dieser einen Gabelung zurückführen: ob du es ihm erzählst oder nicht. Es muss so sein.“


    „Dann hast du meine Zukunft gesehen?“


    „Teile davon“, sagte sie. „Und sie wird wunderbar.“


    „Erzähl mir mehr“, sagte er und bedeutete ihr fortzufahren.


    „Rydstrom, du musst endlich lernen Bitte zu sagen. Auf jeden Fall muss ich jetzt woandershin. Mir wird noch heute Abend ein Mysterium enthüllt. Ich kann’s kaum erwarten.“


    „Du kannst mich doch nicht einfach so stehen lassen! Wie können wir Kontakt mit dir aufnehmen?“


    Sie grinste ihn an, doch ihre Augen wurden ausdruckslos, in Gedanken war sie bereits anderswo. „Gieriger Dämon, Nïx ist für alle da.“
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    Wenn Néomi schon wieder tot war, bedeutete das, dass sie die Macht hatte, ihn zu retten.


    Sie konnte wieder Dinge durch Gedankenkraft bewegen. Mit einer einzigen Handbewegung zog sie eine Schneise durch die herumliegenden Trümmer, indem sie der Spur von Conrads Blut folgte. Zwei Bewegungen und die Reste des Daches, unter denen er begraben war, flogen durch die Luft in den Garten hinaus. Er war bewusstlos. Der spitze Balken hatte ihn aufgespießt.


    So behutsam wie irgend möglich begann sie das Holz aus seinem Körper zu ziehen. Obwohl er ohnmächtig war, schrie er vor Schmerzen. Sie tat ihm weh, aber sie hatte keine andere Wahl. Immer noch näherten sich ihnen von allen Seiten Flammen. Das ganze Herrenhaus bebte inzwischen.


    Einen grauenhaften Zentimeter nach dem anderen …


    Endlich! Sie hatte ihn davon befreit. Endlich konnten sie den lodernden Flammen entkommen! Sie translozierte ihn nach draußen unter eine große Eiche, um ihn vor den herabregnenden Funken zu schützen.


    Sie selbst konnte sie nicht fühlen.


    Sie schwebte nah an ihn heran, um seine Wunde zu begutachten, und war entsetzt, wie schnell er immer noch Blut verlor.


    „Conrad! Bitte wach auf … Sag mir, was ich tun muss, um dir zu helfen!“


    Er hatte ihr erklärt, er könne an einer solchen Verletzung nicht sterben, aber es machte ihr Angst, wie blass er war. Er brauchte Blut. Ohne nachzudenken hielt sie ihm ihr Handgelenk an die Lippen.


    Gleich darauf rang sie erschrocken nach Luft. Oh, mère de Dieu … Sie fühlte, wie sie wieder ihre körperliche Erscheinung annahm, nach und nach, so als ob ihr Körper neu wachse, beginnend mit ihrem Arm. Schon konnte sie den Tau auf dem Gras und die Brise, die vom Bayou heranwehte, wahrnehmen.


    Wie kann das sein?


    Conrads Instinkte übernahmen das Steuer, und bevor sie mit der Wimper zucken konnte, hatte er seine Fänge in ihr Fleisch geschlagen. Zu fühlen, wie er saugte, war genauso verwirrend und aufreizend zugleich, so wie sie es in Erinnerung hatte. Als er an ihre Haut gepresst stöhnte, wäre sie vor Wonne fast in Ohnmacht gefallen.


    Viel zu früh ließ er sie mit einem letzten Lecken los. Innerhalb von Sekunden schlug er die Augen auf.


    „Dafür lasse ich mich gerne jede Nacht aufspießen“, sagte er heiser.


    Sobald er die Augen geöffnet hatte, suchte sein Blick ihren ganzen Körper ab, betrachtete das vertraute schwarze Kleid, das sie beide so gut kannten. „Du warst wieder ein Geist. Aber ich hab doch gerade dein Blut … Fleisch und Blut. Was ist passiert?“


    Néomi spürte, dass die kleine Bisswunde an ihrem Handgelenk bereits zu heilen begann. Ich weiß nicht, was ich bin.


    „Ich habe mich einfach verändert“, flüsterte sie. „Ich begreife es auch nicht.“


    Sie starrten einander eine ganze Zeit lang an. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie die Flammen sich hoch in den nächtlichen Himmel reckten. Rauch ergoss sich aus den Fenstern und Schornsteinen. Die Hitze war bis zu ihnen spürbar. „Mir war wohl klar, dass irgendetwas nicht mit mir stimmt, aber …“


    „Mit dir stimmt einfach alles“, sagte er entschieden. Inzwischen konnte er sich schon aufsetzen.


    „Aber was bin ich dann?“


    „Ist mir egal. Solange du nur bei mir bist.“


    „Mir ist es aber nicht egal. Was ist, wenn ich in dieser Geistergestalt stecken bleibe?“ Sie hasste diese seltsame gespenstische Halbwelt. Sie hatte beinahe vergessen, wie allein und widerhallend und verblasst sie sich anfühlte. „Ich könnte dich nicht im Arm halten, wenn du verletzt bist, oder an deine warme Brust geschmiegt einschlafen. Oder Sex mit dir haben. Aber das will ich. Und zwar so oft wie möglich. Und ich habe dieses verdammte Kleid so satt!“


    „Ach, das bist du also“, rief eine Frauenstimme aus der Eiche über ihnen. „Jetzt wird mir alles klar.“


    Sie blickten beide nach oben. Dort hockte Nïx auf einem Ast, ihr Schwert quer über den Rücken geschnallt.


    „Warst du die ganze Zeit da oben?“, brüllte Conrad, um gleich darauf das Gesicht zu verziehen und sich die Seite zu halten. „Und du bist nicht auf die Idee gekommen, uns zu helfen?“


    Nïx erhob sich und stieg von dem Ast herunter, als ob sie nur den Bürgersteig hinab auf die Straße trete. Sie landete ohne den geringsten Laut.


    „Was ist dir klar geworden?“, fragte Néomi. In ihrer Stimme schwang Angst mit. „Was bin ich?“


    Sie sah, dass Conrad schluckte, und wusste, dass er sich nicht sicher war, ob er es überhaupt wissen wollte.


    „Du bist eines dieser mächtigen Phantome der Mythenwelt, von denen ich dir erzählt habe. Allerdings wurde dein Alterungsprozess um ein paar Jahrhunderte beschleunigt. Gutes Timing jedenfalls.“ Sie zeigte verstohlen auf das Herrenhaus und sagte in gespieltem Flüsterton: „Nur so unter uns beiden – dein Geisteranker brennt.“ In ebendiesem Moment gab es eine Explosion, und das Glas in sämtlichen verbliebenen Fenstern des Erdgeschosses regnete in Scherben herab. „Und, ja, ich hatte es so geplant, dass der Knall meine Worte unterstreicht.“


    Ein fantôme?


    „Phantom?“ Conrad rieb sich die Stirn und verteilte so großzügig Asche darauf. „Geisteranker?“


    Néomi erklärte es ihm. „Nïx hat mir vor ein paar Wochen erzählt, dass aus mir eine Art mythisches Phantom werden könnte, wenn ich lange genug als Geist aushielte. Phantome können nach Belieben eine körperliche Gestalt annehmen, sich translozieren und Dinge mit ihren Gedanken bewegen. Und sie müssen auch nicht an dem Platz bleiben, an dem ihr Geist verankert ist. Aber es hätte möglicherweise bis zu fünfhundert Jahre dauern können, bis mir nach und nach ein Körper gewachsen wäre, in den ich schlüpfen könnte. Offensichtlich hat Mariketa den Prozess ein wenig beschleunigt.“


    „Ja, schlaue, schlaue Mariketa – erfindet einen neuen Zauberbann und bricht die Regeln dann und wann“, sagte Nïx mit weit aufgerissenen Augen. „Es hat schon seine Gründe, dass Mari meine allerliebste Wicca-Person ist.“


    „Ich verstehe das immer noch nicht“, sagte Conrad. „Wovon redet ihr eigentlich?“


    „Mari hat die Regeln des Hauses der Hexen gebrochen, oder besser gesagt, sie hat sie großzügig ausgelegt. Es ist Hexen nicht erlaubt, Unsterbliche zu erschaffen.“ Sie wandte sich Néomi zu. „Aber zumindest theoretisch warst du bereits unsterblich. Also hat dir Mari einen neuen Körper geschenkt, der den Phantomalterungsprozess ausgelöst hat. Und irgendwie ist es ihr auch noch gelungen, einen Hauch von Mythenweltblut hinzuzufügen, um die Verwandlung von Mensch zu Mythenweltwesen in Gang zu setzen. Vielleicht hat sich der Vampir geschnitten, als er in seiner Panik Spiegelscherben für den Zauber der Hexe holte? Ich weiß es nicht.“


    „Ist sie zum Teil Vampir?“, fragte Conrad mit rauer Stimme.


    „Nein. Dein Blut war nur ein Beschleuniger, etwas, das einen bestimmten Prozess unterstützt. Selbst Mari kann keine weiblichen Vampire erschaffen.“


    „Kein Wunder, dass sie so nervös war“, sagte Conrad. „Sie wusste von Anfang an, was für eine Aufgabe ihr bevorstand.“


    „Oh ja. Ihr verdankt Mari viel. Auch wenn sie ihre Gesetze nicht dem Wortlaut nach verletzt hat, so doch zumindest den Gedanken, der dahintersteht. Dafür könnte sie schwer bestraft werden, wenn die anderen es herausfänden – sie könnte sogar als Verbrecherin gebrandmarkt werden. Kurz gesagt, Mariketa die Langersehnte wird euch wohl eher nicht als Referenz angeben, und ihr solltet ihr zu Beltane eine nette Karte schicken.“


    „Heißt das, dass ich mich jederzeit verwandeln kann, ganz wie ich will?“


    „Du bist eine Art Gestaltwandler zwischen Leben und Tod“, erwiderte Nïx. „Konzentriere dich einmal darauf, dich zu entkörperlichen.“


    Néomi konzentrierte sich. Als es funktionierte, sank Conrad, seiner Stütze beraubt, zur Seite, bevor er sich fangen konnte. „’tschuldigung, mon grand!“ Sie versuchte, Körper und Geist erneut zusammenzufügen. Und nach und nach wurde sie wieder körperlich.


    „Aber, Néomi“, hob Nïx mit gestrenger Miene an. „Jedes Mal, wenn du dich entkörperlichst …“ Sie verstummte, als ob sie abwöge, wie sie die schlechte Nachricht am besten formulieren könnte.


    „Ja?“, flüsterte Néomi.


    Conrad hielt den Atem an.


    „… wirst du“, beendete Nïx ihren Satz, „dieses Kleid tragen.“


    Néomi und Conrad stöhnten.


    „Stell dir einfach vor, das ist deine Alter-Ego-Kleidung. Oder so eine Art Gruselfilm, dazu passen ja dann auch die Rosenblätter und dein Gothic-Gesicht. Wo wir gerade von Alter Egos sprechen – ich finde, wir sollten dich die Incarnatrix nennen. Und dir vielleicht einen Scheinwerfer verpassen.


    „Ich bin unsterblich?“, fragte Néomi ungläubig, als sie nach und nach begriff. „Und ein Teil der Mythenwelt?“ Jenes Reichs, das Néomi so liebte.


    „Ja. Also nichts mehr von wegen ausgemerzt werden, es sei denn, man würde dir in deiner körperlichen Gestalt den Kopf abschlagen. Natürlich. In deiner Geistergestalt kannst du überhaupt nicht getötet werden. Deine Spezies wird in der Mythenwelt weithin beneidet. Ihr seid sehr mächtig und gleichzeitig kaum verwundbar. Tja, ich muss los. Ich habe heute Abend noch mindestens vier weitere Termine. Mein Job als Proto-Walküre und Wahrsagerin Ohnegleichen ist genauso bedeutend und kompliziert, wie ihr vermutet.“


    „Aber ich habe noch so viele Fragen“, wandte Néomi ein.


    Nïx seufzte. „Ich werde dir etwas vorhersagen, weil ich so gütig bin. Und weil ich euch nichts zur Hochzeit geschenkt habe.“ Sie beschrieb mit einer dramatischen Handbewegung einen Kreis um sich. „Jetzt kann ich es sehen“, hauchte Nïx. Dann trafen sich ihre Blicke. „Nein, echt, ich kann es sehen.“


    „Dann sag’s uns!“


    „Néomi – Ehefrau, Mutter und Eigentümerin der einzigen Ballettakademie der Mythenwelt auf dieser Ebene. Conrad – liebevoller Ehemann und Vater, der immer noch ab und zu durchdreht, aber hart daran arbeitet, das abzustellen. Er kriegt natürlich jedes Mal einen Wutanfall, wenn du zum Weiberabend gehst, dann sitzt er schwitzend und mit weißen Fingerknöcheln da, bis du endlich wieder da bist, aber das wird von Jahr zu Jahr besser.“


    Néomi runzelte die Stirn. „Wir werden Eltern sein? Kann ich … können wir Kinder bekommen?“


    Conrad drückte ihre Hand. „Néomi, das spielt doch überhaupt keine Rolle …“


    „Ich werde meine Quellen noch mal überprüfen, nur um sicherzugehen.“ Nïx starrte mit gerunzelten Augenbrauen in den Himmel, als ob sie versuchte, sich an die Vergangenheit zu erinnern. Wo sie sich doch eigentlich an die Zukunft erinnerte. Dann zuckte sie zusammen. „Ooh“, murmelte sie angewidert. Noch eine Grimasse. „Oh, das ist aber nicht nett!“


    Conrads Lippen teilten sich. „Was zum Teufel siehst du?“


    „Ihr werdet ganz sicher Kinder haben“, sagte Nïx mit grimmiger Stimme. „Und dieses erste Zwillingspärchen, also …“ Sie erschauerte.


    „Das erste …?“, fragte Conrad entgeistert. Dann bekam er einen Hustenanfall. „Was hast du gesehen?“


    „Was habe ich nicht gesehen … Ich werde euch mal ein Beispiel nennen. Jedes Mal, wenn ihr versucht, sie zu baden, verstecken sie sich entweder in den Wänden oder versenken ihre Babyfangzähne in der Tür, sodass ihr sie nicht mehr herausbekommt. Und dann die Streiche … Davon will ich gar nicht erst anfangen. Tante Nïx wird in diesen zwei Jahrzehnten leider als Babysitter ausfallen.“


    „Das klingt … wunderbar?“, sagte Néomi.


    Nïx’ Ton wurde milder. „Zum Glück werden sie als Erwachsene stark sein, mit klugen Köpfen und stolzen Herzen.“ Sie musterte die beiden. „Fürs Erste erwarte ich euch beide an vorderster Front bei dieser Akzession.“ Sie wandte sich ab.


    „Warte!“, sagte Conrad. „Hat einer meiner Feinde dieses Feuer gelegt?“


    Nïx drehte sich mit einem Grinsen im Gesicht um. „Ich würde sagen Nein, es sei denn, ihr habt ein paar Biber so wütend gemacht, dass sie sich in eure Stromleitungen verbissen haben.“ Damit verschwand sie in die Nacht.


    Néomi und Conrad saßen zusammen auf dem Boden, sprachlos vor Erstaunen, und starrten auf ihr Heim, das in der Nacht hell loderte.


    Als Néomi zu weinen begann, beugte sich Conrad zu ihr, um ihr die Tränen abzuwischen. „Koeri, es tut mir schrecklich leid wegen des Hauses.“


    Sicher, sie weinte, aber nicht aus dem Grund, den Conrad sich vorstellte. Mit mir ist alles in Ordnung. Kein Wunder, dass sie sich weder als Mensch noch als Geist gefühlt hatte – sie war beides. Sie war vor Erleichterung vollkommen überwältigt.


    Ich bin jetzt unsterblich.


    Sie musterte Conrads Gesicht, sah mit Befriedigung, dass er schon wieder Farbe bekam. Seine Verletzung würde bald heilen, und alles würde wieder normal sein.


    Wir werden zusammen sein. Und grauenhafte Babys haben.


    Als die erste Außenwand des Hauses einstürzte, begann sie zu lachen. Ein Feuer vernichtete ihr Haus, und alles, woran sie denken konnte, war: Soll es doch brennen.


    „Néomi?“ Conrad warf ihr einen besorgten Blick zu. „Warum lachst du?“


    Sie fühlte sich befreit und war bereit für den Rest ihres neuen Lebens. „Weil ich glücklich bin.“


    „Das wird wieder mal einer dieser Momente, wo mich deine Fröhlichkeit einfach nur verwirrt, oder? Du hast mir doch gesagt, dass dies dein Traumhaus ist.“


    Träume können sich ändern. Sie kniete sich vor ihn hin.


    „Das Einzige, was eine Rolle spielt, ist, dass wir zusammen sind. Und jetzt, wo ich unsterblich bin, wird das für alle Ewigkeit sein, wenn wir unsere Karten richtig ausspielen.“


    Er zog die Brauen zusammen, als ob ihm die Wahrheit dieser Aussage erst jetzt aufginge. „Aber du hast diesen Ort geliebt.“


    „Das habe ich. Er hat mir alles bedeutet. Früher, als ich nichts anderes hatte.“


    „Das löst jedenfalls das Problem, wie ich das Studio vergrößern soll“, sagte er trocken.


    „Exactement.“ Sie lächelte und umschloss sein Gesicht mit ihren Händen. „Wir werden uns Zeit für den Wiederaufbau nehmen. Es wird uns Spaß machen. Offenbar haben wir alle Zeit der Welt.“ Sie beugte sich vor, um den Vampir zu küssen, den sie liebte.


    Sie spürte, wie sich seine Lippen zu einem Grinsen verzogen. „Zumindest bis das erste Zwillingspärchen kommt“, murmelte er.

  


  
     


    Aus dem lebendigen Buch des Mythos


    Der Mythos


    „… und jene empfindungsfähigen Geschöpfe, die nicht der menschlichen Rasse angehören, sollen in einer Schicht vereinigt sein, die neben der der Menschen besteht, ihnen jedoch verborgen bleibt.“


    Der Clan der Lykae


    „Ein stolzer, starker Krieger vom Volke der Keltoi (auch ‚Verborgenes Volk‘ genannt, später unter dem Namen Kelten bekannt) wurde in der Blüte seiner Jahre von einem Wolf gerissen. Der Krieger stand von den Toten auf, nunmehr unsterblich, doch den Geist der Bestie trug er von diesem Moment an schlafend in sich. Er zeigte die Wesenszüge des Tieres: das Bedürfnis nach Berührung, extreme Loyalität zu seinesgleichen, das Verlangen nach den Wonnen des Fleisches. Zuweilen erhebt sich die Bestie …“


    
      	Lykae sind auch unter der Bezeichnung Werwolf oder Mannwolf bekannt.


      	Sie sind Feinde der Horde.

    


    Die Vampire


    Es gibt zwei Gruppierungen, die einander bekämpfen: die Horde und die Armee der Devianten.


    
      	Jeder Vampir sucht nach seiner Braut, seiner Gemahlin für alle Ewigkeit, und wandelt als lebender Toter über die Erde, bis er sie findet.


      	Eine Braut lässt seinen Leib lebendig werden, indem sie ihm Atem einhaucht und sein Herz schlagen lässt. Dieser Prozess wird Erweckung genannt.


      	Die Fähigkeit, sich zu teleportieren, nennt man Translokation – so bewegen sich Vampire fort. Ein Vampir kann sich nur zu Orten translozieren, an denen er schon einmal war.


      	Gefallene sind Vampire, die ein Opfer töteten, indem sie es vollständig aussaugten. Erkennbar an ihren roten Augen.

    


    Die Horde


    „Im ersten Chaos des Mythos dominierte ein Bund von Vampiren, die sich durch ihr von Natur aus kaltes Wesen, ihre Verehrung der Logik und das Fehlen jeglichen Mitgefühls auszeichneten. Sie entsprangen den harschen Steppen Dakiens und siedelten später nach Russland über. Es heißt allerdings, dass es in Dakien immer noch eine geheime Enklave, die Dakier, gibt.


    
      	In ihren Reihen befinden sich die Gefallenen.


      	Sind mit den meisten anderen Gruppen der Mythenwelt verfeindet.

    


    Die Devianten


    „… seiner Krone beraubt, suchte Kristoff, der rechtmäßige König der Horde, die Schlachtfelder der Antike ab, auf der Suche nach den stärksten, wackersten menschlichen Recken, die dem Tod entgegenblickten, was ihm den Namen ‚Grabwandler‘ eintrug. Er bot ewiges Leben an, im Tausch für ewige Treue ihm und seiner wachsenden Armee gegenüber.“


    
      	Eine Armee von Vampirkriegern, die einmal menschlich waren und ihr Blut nicht von lebenden Wesen trinken, es sei denn von ihrer unsterblichen Braut.


      	Kristoff wuchs als Mensch auf und lebte unter ihnen. Er und seine Armee wissen nur wenig über die Mythenwelt.


      	Sie sind Feinde der Horde.

    


    Die Dämonarchien


    „Die Dämonen sind so mannigfaltig wie die Stämme der Menschen …“


    
      	Dämonische Dynastien. Zum Teil Alliierte der Horde.


      	Die meisten Dämonenrassen sind in der Lage, sich wie die Vampire zu translozieren. Einige Rassen sind daran gebunden, dem Ruf einer Beschwörung zu gehorchen.


      	Ein Dämon muss mit einer potenziellen Partnerin Geschlechtsverkehr haben, um sich zu vergewissern, dass sie wahrhaftig die Seine ist. Dieser Prozess wird als Erprobung bezeichnet.

    


    Das Haus der Hexen


    „… unsterbliche Geschöpfe mit magischer Begabung, praktizieren weiße sowie schwarze Magie.“


    
      	Hexen sind mystische Söldnerinnen, die ihre Dienste gegen Bezahlung anbieten.


      	Es ist ihnen strengstens untersagt, persönlichen Reichtum durch Magie zu erschaffen oder Unsterblichkeit zu gewähren.


      	Sie werden in fünf Kasten eingeteilt: Kriegerinnen, Heilerinnen, Zauberinnen, Beschwörerinnen und Seherinnen.


      	Die einzige Hexe, die bekanntermaßen über die Kräfte aller fünf Kasten verfügt, ist Mariketa die Langersehnte.

    


    Die Walküren


    „Wenn eine jungfräuliche Kriegerin mit lautem Schrei nach Mut verlangt, so sie im Kampfe fällt, erhören Odin und Freya ihren Ruf. Diese beiden Götter lassen dann einen Blitz in sie fahren, empfangen sie in ihrer Halle und bewahren ihren Mut für alle Ewigkeit in Gestalt der unsterblichen Tochter dieser Jungfrau: der Walküre.“


    
      	Walküren beziehen ihre Kraft aus der elektrischen Energie der Erde. An dieser Kraft haben sie alle gemeinschaftlich teil und durch ihre Emotionen geben sie sie in Form von Blitzen zurück.


      	Sie besitzen übernatürliche Stärke und Geschwindigkeit.


      	Ohne Übung lassen sie sich von glitzernden Objekten und Juwelen hypnotisieren.


      	Sie sind Feinde der Horde.

    


    Die Talisman-Tour


    „Eine von Verrat geprägte und mörderische Schatzsuche nach magischen Talismanen, Amuletten und anderen mystischen Schätzen auf der ganzen Welt.“


    
      	Die Regeln verbieten es, zu töten – bis zur letzten Runde. Jede andere Art von Betrug, List oder Gewalt wird befürwortet.


      	Die Tour findet alle zweihundertfünfzig Jahre statt.


      	Sie wird von Riora veranstaltet, der Göttin der Unmöglichkeit.

    


    Die Wandlung


    „Nur durch den Tod wird man ein anderer.“


    
      	Einige Geschöpfe, wie die Lykae, Vampire und Dämonen, können Menschen oder sogar andere Mythenweltgeschöpfe auf unterschiedliche Art und Weise zu Angehörigen ihrer eigenen Spezies machen. Der Katalysator für diese Verwandlung ist immer der Tod. Es ist nicht gewährleistet, dass die Wandlung immer erfolgreich vonstatten geht.

    


    Die Akzession


    „Und es wird eine Zeit kommen, da alle unsterblichen Kreaturen des Mythos, von den mächtigsten Gruppen der Walküren, Vampire, Lykae und Dämonen bis hin zu Phantomen, Gestaltwandlern, Feen, Sirenen … kämpfen und einander vernichten sollen.“


    
      	Eine Art mystisches System zur gegenseitigen Kontrolle in einer beständig wachsenden unsterblichen Bevölkerung.


      	Sie geschieht alle fünfhundert Jahre – oder genau in diesem Augenblick …
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